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«O Menschenvolk, zum Fluge aufgebrochen, 
Sag, warum fällst du schon bei wenig Wind?» 


DANTE ALIGHIERI, LÄUTERUNGSBERG 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 1 Erbsünde 


Luc 


Sollte es eine Hölle auf Erden geben, dann ist es mit 
Sicherheit die Highschool. Und wenn jemand das beurteilen 
kann, dann ich! 

Ich hole einmal tief Luft - unnötig eigentlich, denn 
selbstverständlich müssen Dämonen nicht atmen - und 
schaue hoch zum Himmel, an dem sich drohend dunkle 
Wolken ballen. Ein gutes Zeichen. Schwungvoll ziehe ich die 
schwere Tür auf. Die schäbige Eingangshalle ist 
menschenleer, denn zur ersten Stunde hat es schon vor 
ungefähr fünf Minuten geläutet. Nur ich bin da, der 
Metalldetektor und ein buckliger Wachmann in verknitterter 
blauer Uniform. Er rappelt sich aus seinem Plastikstuhl auf 
und mustert mich finster. 

«Du kommst zu spät. Name?», krächzt er mit der Stimme 
eines jahrelangen Kettenrauchers. 

Ich schaue ihn nur stumm an, diesen Kerl könnte ich mit 
einem einzigen Hauch umblasen. Als sich auf seiner 
bleichen Stirn Schweißperlen bilden, grinse ich in mich 
hinein. Gut zu wissen, dass ich immer noch in Form bin, 
denn dieser Job zehrt echt an den Nerven. Fünftausend 
Jahre der gleiche Trott, das macht selbst einen Dämon fertig. 
Aber wenn ich die Sache hier versiebe, werde ich einen Kopf 
kürzer gemacht und lande im Fegefeuer. Das sollte als 
Motivation genügen. 

«Luc Cain. Ich bin neu.» 

«Tasche auf den Tisch.» 

Schulterzuckend zeige ich ihm meine leeren Hände. 


«Dann den Gürtel mit den Nieten.» 

Ich öffne meinen Gürtel, werfe ihn dem Alten hin und trete 
durch den Metalldetektor. Der Typ gibt mir den Gürtel zurück 
und hustet sich Schleim aus dem Rachen. «Und jetzt ab ins 
Sekretariat, das ist dahinten.» 

«Kein Problem», antworte ich, während ich im 
Weitergehen meinen Gürtel wieder anlege. 

Als ich die Bürotür aufstoße, knallt sie gegen eine Wand, 
die schon reichlich angeschlagen ist. Die uralte 
Schulsekretärin schaut erschrocken auf. «Kann ich Ihnen 
helfen?» 

Das Büro ist ein genauso dunkles Loch wie die 
Eingangshalle, mit Ausnahme der knallbunten Notizzettel, 
die jeden Zentimeter der Wände bedecken, als wäre es eine 
psychedelische Tapete. 

Dem Schild auf dem Tisch entnehme ich, dass die 
Sekretärin Marian Seagrave heißt. Während sie sich 
mühsam in die Höhe stemmt, knirscht es in ihren Gelenken. 
Ihr runzliges Gesicht wird von bläulichen Kringellocken 
eingerahmt. Der rundliche Körper ist in die typische 
Kleidung alter Menschen gehüllt: türkisfarbene 
Polyesterhose und geblümte Bluse, stramm gezogen und 
ordentlich in die Hose gesteckt. 

Mit lässigem Schritt trete ich an den Tresen und beuge 
mich zu ihr. «Luc Cain. Heute ist mein erster Tag.» Dabei 
setze ich das Lächeln auf, von dem ich weiß, dass es 
Sterbliche aus der Fassung bringt. 

Ms. Seagrave verschlägt es erwartungsgemäß den Atem. 
Sie starrt mich einige Sekunden lang sprachlos an, dann 
murmelt sie: «Oh - willkommen auf der Haden High, Luc. 
Warten Sie, ich - ich gebe Ihnen Ihren Stundenplan.» 

Ms. Seagrave sinkt auf ihren Stuhl zurück und tippt auf 
der Tastatur ihres Computers. Der Drucker erwacht 
summend zum Leben und spuckt meinen Stundenplan aus. 
Den gleichen, den ich schon seit hundert Jahren habe, seit 
Beginn des modernen Erziehungssystems. Trotzdem gebe 


ich mir Mühe, Interesse zu heucheln. Ms. Seagrave 
überreicht mir den Ausdruck und einen Zettel. «Hier der 
Plan und da die Nummer Ihres Schließfachs mit der 
Kombination. Die erste Stunde haben Sie leider verpasst, die 
nächste beginnt in wenigen Minuten. Das wäre dann - ähm, 
Englisch bei Mr. Snyder. Raum Nummer 616. Der liegt in 
Gebäude sechs, aus der Tür und dann gleich rechts.» 

«Schönen Dank.» Ich lächele artig, denn sich mit der 
Verwaltung gut zu stellen, kann nicht schaden. Man weiß 
nie, wann man die Leute mal braucht. 

Es klingelt, kaum dass ich aus dem Büro bin. Gleich darauf 
fluten menschliche Teenager über die Flure. Ihre 
Ausdünstungen schlagen mir wie Wellen entgegen: das 
beißende Zitronenaroma der Angst, der bittere 
Knoblauchgeruch des Hasses, eine Schwade Anis, die Neid 
und Eifersucht verrät, und Ingwer - der Geruch der 
Begierde. Beste Voraussetzungen, würde ich sagen. 

Doch um eins klarzustellen: Ich arbeite zwar im Bereich 
Akquisition, aber ich zwinge die Leute zu nichts. Meine 
Aufgabe ist nur, den Samen zu säen und meinen Opfern den 
Weg zum Höllenpfad zu weisen. Meist gelingt das durch 
Kleinigkeiten, Einstiegssünden sozusagen. Sie reichen nicht 
aus, um ihre Seelen der Hölle einzuverleiben, aber doch, um 
sie in die gewünschte Richtung zu lenken. Dazu muss ich 
nicht einmal meine Macht einsetzen, nicht dass ich ein 
schlechtes Gewissen hätte, es zu tun, denn so etwas wie ein 
«Gewissen» gehört bei Dämonen nicht zur 
Grundausstattung. Aber es ist nun mal so, dass ich es 
ehrlicher finde, wenn Menschen freiwillig zu ihren Sünden 
finden. Nun ja, nicht gerade ehrlicher, denn auch an 
Ehrlichkeit liegt mir nicht viel; eher ist die Herausforderung 
so einen Tick größer. 

Abgesehen davon gibt es Regeln: Sterbliche, deren Seelen 
noch frei sind, dürfen wir weder verderben noch sie zu Taten 
zwingen, die sie aus eigenem Antrieb nie begehen würden. 
Meine Macht setze ich meistens nur ein, um ihre Gedanken 


zu verwirren und die Trennlinie zwischen Gut und Böse, 
sagen wir, leicht zu verwischen. Wenn also jemand 
behauptet, der Teufel hätte ihn zu etwas gezwungen, dann 
lügt er. 

Während ich über die Flure schlendere, atme ich die Düfte 
der Teenager-Sünden ein, die so schwer in der Luft hängen, 
dass ich sie geradezu schmecken kann. Meine sechs Sinne 
sind erwacht und aufs äußerste gespannt. Aber dieser 
Auftrag ist ja auch anders als sonst, denn diesmal bin ich 
auf eine spezielle Seele aus. Auf dem Weg zum Gebäude 
Nummer sechs durchzuckt mich so etwas wie ein 
knisternder Stromstoß. Ein gutes Zeichen. Ich lasse mir Zeit, 
schlängele mich durch die Menge der Schüler und halte 
nach Kandidaten Ausschau. Den Klassenraum betrete ich 
erst mit dem letzten Klingeln. 

Der Raum Nummer 616 ist nicht heller als der Rest der 
Schule, aber wenigstens hat man versucht, ihn zu 
dekorieren. Plakate von Shakespeare-Aufführungen hängen 
an den Wänden - allerdings nur von Tragödien. Die Tische 
stehen in Zweierreihen und sind fast alle besetzt. Ich 
durchquere den Mittelgang zum Pult von Mr. Snyder und 
halte ihm meinen Stundenplan hin. Mr. Snyder wendet mir 
sein schmales Gesicht zu. Auf der Spitze seiner langen 
graden Nase sitzt eine Brille. 

«Luc Cain», stelle ich mich vor. «Ich bin neu.» 

«Cain - Cain ...» Er fährt sich durch sein schütter 
werdendes graues Haar, überfliegt die Klassenliste und 
entdeckt meinen Namen. «Ach, da sind Sie ja.» Er reicht mir 
ein Heft und ein Exemplar von Früchte des Zorns. Dann 
studiert er noch einmal die Liste. «Cain. Das heißt, Sie sitzen 
zwischen Mr. Butler und Miss Cavanaugh.» Mit diesen 
Worten steht er auf und versucht vergeblich, die 
Knitterfalten auf seinem weißen Oberhemd zu glätten. «Alle 
mal herhören», beginnt er. «Wir wechseln die Sitzplätze. 
Jeder, mit Miss Cavanaugh angefangen, rückt einen Stuhl 
weiter nach rechts.» 


Etliche der kleinen Lemminge murren, tun aber wie 
befohlen. Ich folge dem Wink von Mr. Snyder und setze mich 
auf meinen Platz. Mr. Butler ist groß, dünn und trägt eine 
Brille. Außerdem hat er Pickel und ein eher schwach 
ausgeprägtes Selbstbewusstsein, um es mal so zu sagen. 
Miss Cavanaugh dagegen schaut mich aus blauen Augen 
neugierig an. /hr Selbstbewusstsein ist fraglos intakt. 
Während ich sie beobachte, spüre ich wieder die 
Stromstöße, die durch meinen Körper fahren. Sie ist ziemlich 
klein und hat gewelltes sandfarbenes Haar, das im Nacken 
zu einem Knoten geschlungen ist. Ihre Haut ist hell, doch in 
ihrem Inneren scheint es zu glühen. Definitiv eine 
Kandidatin. 


Frannie 


Normalerweise gehöre ich nicht zu den Mädchen, die beim 
Anblick eines gutaussehenden Jungen gleich 
hyperventilieren. Aber als der Neue in unserer 
Englischstunde auftaucht, bin ich fast so weit. Er ist groß, 
dunkelhaarig und irgendwie gefährlich. Der Stoff, aus dem 
die Träume sind. Und jetzt sieht es sogar so aus, als würde 
er neben mir sitzen, denn Mr. Snyder, pedantisch, wie er ist, 
bittet mich, einen Stuhl weiterzurücken. Hauptsache, wir 
sitzen alphabetisch geordnet, aber ich werde den Teufel tun, 
mich zu beklagen. 

Mystery Boy kommt auf mich zu. Langsam lasse ich 
meinen Blick über seine Jeans und das schwarze T-Shirt 
schweifen und muss immer an den Körper darunter denken. 
Der Neue setzt sich links neben mich. Nein, er gleitet auf 
den Stuhl, der mit dem Tisch verbunden ist, geschmeidig 
wie eine schwarze Katze. Ich wette, die Temperatur im 
Klassenzimmer ist inzwischen um zehn Grad gestiegen. Das 
trübe Deckenlicht schimmert auf seinem Augenbrauen- 
Piercing. Sein schwarzes Haar fällt ihm in die Stirn, während 


er mich mustert. Seine Augen sind die dunkelsten, die ich 
jemals gesehen habe. 

Mr. Snyder kontrolliert, ob alle anwesend sind. Dann gibt 
er sich einen Ruck und befiehlt: «Holen Sie Früchte des 
Zorns hervor. Da Mr. Steinbeck es nicht geschafft hat, die 
einundsiebzig Seiten seines Kapitels sechsundzwanzig an 
passender Stelle zu unterbrechen, haben wir es für ihn auf 
Seite 529 des Buches getan. Den Rest des Kapitels lesen wir 
heute im Unterricht und diskutieren anschließend, worauf es 
Steinbeck ankam.» 

Endlich wendet Mystery Boy den Blick von mir ab. Aber ich 
habe das Gefühl, er hat mich abgecheckt - von außen und 
von innen, wenn das einen Sinn macht. 

«Miss Cavanaugh, dürfte ich um Ihre Aufmerksamkeit 
bitten?» 

Es ist die Stimme von Mr. Snyder, die wie ein Eimer kaltes 
Wasser über mich schwappt. Wahrscheinlich habe ich das 
gebraucht, denn mein Inneres steht in Flammen. «Äh, was?» 

«Das war übrigens ein schöner Artikel, gestern im Boston 
Globe», sagt Mr. Snyder lächelnd. «Hat den Kern Ihres 
Programms sehr gut getroffen. Auch das Foto fand ich 
hübsch. Wenn Sie aber jetzt bitte auf Seite 530 anfangen 
würden zu lesen.» 

Ich sehe mich um. Alle haben ihr Buch aufgeschlagen vor 
sich, selbst Mystery Boy. Nur meins steckt noch in der 
Tasche. Normalerweise gehöre ich auch nicht zu den 
Mädchen, die leicht rot werden, aber jetzt spüre ich, dass 
meine Wangen brennen. Ich ziehe das Buch hervor, blättere 
zu der Seite und beginne zu lesen. Aber nur mein Mund 
trägt vor, wie der Prediger Casy von einem Fremden mit 
dem Knüppel erschlagen wird, während sein Freund Tom 
zuschaut. Mein Gehirn nimmt kaum etwas davon wahr, denn 
es registriert vor allem Mystery Boy, der keinen halben 
Meter von mir entfernt sitzt und mich anschaut. Er rückt 
dichter an mich heran. Ein leichter Zimtgeruch steigt mir in 
die Nase, und ich stolpere über meine Worte. 


Mr. Snyder rettet mich. «Vielen Dank, Miss Cavanaugh.» 
Sein Blick gleitet über die Klasse. 

Bitte nimm Mystery Boy dran. 

Mr. Snyders Blick landet auf dem Neuen. «Mr. Cain, bitte 
lesen Sie weiter.» 

Mystery Boy sieht mich noch immer an. Um seine 
Mundwinkel spielt ein Lächeln. «Kein Problem», sagt er. Als 
er anfängt zu lesen, ist seine Stimme wie warmer Honig, 
schwerflüssig und voll klebriger Süße. Nur dass er mich 
noch anschaut, während er schon liest. «Tom blickte 
hinunter auf den Prediger. Das Licht fiel auf die Beine des 
stämmigen Mannes und auf den neuen weißen Totschläger. 
Tom sprang lautlos auf ihn zu und entwand ihm den 
Knüppel. Das erste Mal schlug er fehl und traf eine Schulter, 
aber das zweite Mal krachte der Schlag auf den Kopf nieder, 
und als der schwere Mann zu Boden sank, trafen noch drei 
weitere Schläge seinen Kopf...» 

Es klingt, als mache es ihm Spaß, die blutrünstigen Zeilen 
vorzutragen, als koste er sie regelrecht aus. Mr. Snyder 
schließt die Augen und wirkt wie weggetreten. Bis zum Ende 
des Kapitels lässt er den Neuen kommen. So lange hat er 
noch nie jemanden vorlesen lassen. Ich schaue mich nach 
den anderen um. Alle, selbst Marshal Johnson, Mr. Obercool, 
sehen aus wie hypnotisiert. 

«Soll ich mit Kapitel siebenundzwanzig weitermachen?», 
fragt Mystery Boy. Mr. Snyder erwacht aus seiner Trance. 

«Ähm - nein. Danke, Mr. Cain. Das genügt. Aber Sie haben 
das wunderbar gemacht. Bis morgen werden bitte alle die 
zweite Hälfte des Kapitels zusammenfassen und die 
wichtigsten Punkte notieren. Sie haben den Rest der Stunde, 
um damit anzufangen. Arbeiten Sie ruhig mit Ihrem 
Nachbarn zusammen.» 

Mystery Boy dreht sich zu mir um, klappt sein Buch zu, 
und seine Augen halten meinen Blick fest. «Hast du auch 
einen Vornamen, Miss Cavanaugh?» 

«Frannie. Und du?» 


«Luc.» 

«Nett, dich kennenzulernen. Das war übrigens ein 
beeindruckender Trick.» 

«Was?» Er grinst. 

«Na eben. Als du vorgelesen hast, ohne ins Buch zu 
schauen.» 

Er lehnt sich zurück, und sein Grinsen lässt nach. «Das 
hast du dir nur eingebildet.» 

«Nein, absolut nicht. Erst beim zweiten Satz hast du einen 
Blick ins Buch geworfen, und die Seite hast du auch zu spät 
umgeblättert. Warum hast du Steinbeck auswendig 
gelernt?» 

«Das habe ich nicht», lügt er mir ins Gesicht, doch ehe ich 
noch mal nachhaken kann, wechselt er das Thema. «Was 
war denn das mit dem Artikel im Globe?» 

«Ach, nichts Besonderes. Es ging um die Briefe, die wir an 
Schüler in Pakistan schreiben. So eine Art Brieffreundschaft. 
Das Ziel ist, einander besser kennenzulernen - du weißt 
schon: unsere Kultur und so.» 

«Ach was.» 

«Möchtest du auch jemandem schreiben?» Ich wühle in 
meiner Tasche und ziehe eine Mappe hervor. «Hier habe ich 
noch ein paar Namen.» 

«Danke, aber das muss ich mir noch überlegen. Wenn ich 
das eben richtig verstanden habe, sollen wir 
zusammenarbeiten?» 

«Mr. Snyder hält sehr viel vom Diskutieren.» Ich verdrehe 
demonstrativ die Augen, aber das ist nur Show, denn in 
Wahrheit möchte ich nichts lieber tun, als mich mit Mystery 
Boy zu unterhalten. Mein neuer Sitznachbar ist wirklich 
hundertmal besser als Aaron Daly, der mitsamt seiner 
chronisch verstopften Nase inzwischen auf der anderen 
Seite des Ganges sitzt und in das Buch von Jenna Davis 
schnieft statt in meins. «Also - wie siehst du das Dilemma, 
in dem sich Tom befindet?» 


Auf eine leere Seite in meinem Heft schreibe ich oben: 
«Frannie und Luke: Zusammenfassung der zweiten Hälfte 
des Kapitels 26». 

Der Neue hebt eine Braue und zieht mir den Stift aus der 
Hand. Dann streicht er «Luke» durch und schreibt «Luc» 
darüber. 


Luc 


Dass sie meinen Namen falsch schreibt, kränkt mich 
irgendwie. Warum, weiß ich selber nicht. Ehe ich ihr 
antworte, korrigiere ich den Fehler. «Ich glaube, dass Tom 
ein paar Entscheidungen getroffen hat, für die er büßen 
muss.» Beispielsweise, indem er im Höllenfeuer schmort, 
doch das sage ich nicht. 

Ungläubig starrt sie mich an. «Wie? So einfach? Keine 
mildernden Umstände? Keine zweite Chance?» 

«Nein. An eine zweite Chance glaube ich nicht.» Das wäre 
ja noch schöner. 

Sie rückt ein Stück von mir ab, verschränkt die Arme vor 
der Brust und schaut mich stirnrunzelnd an. «Hast du denn 
noch nie einen Fehler gemacht? Oder etwas hinterher 
bereut?» 

«Nein.» 

«Aber es tut doch jeder mal etwas, das er nachher gern 
ungeschehen machen würde.» 

Ich schaue ihr tief in die blauen Augen. «Was würdest du 
denn gern ungeschehen machen, Frannie?» 

Als ich ihren Namen sage, zuckt sie zusammen, und mir 
wird klar, dass ich unfair bin. Ohne es wirklich zu wollen 
(oder darauf angewiesen zu sein!), habe ich meine Macht 
eingesetzt. Aber ihre Reaktion gefällt mir. Das muss ich 
zugeben. 

Als sie antwortet, liegt unüberhörbar Schmerz in ihrer 
Stimme. Ein schwacher Duft von Rosen ist zu vernehmen - 


der Duft der Trauer. Noch einmal taucht mein Blick in ihre 
Augen, und ich frage mich, woran sie jetzt denkt. 

«Vieles», sagt sie und senkt den Blick. 

Es überfällt mich wie aus heiterem Himmel: Mit einem Mal 
will ich nicht, dass sie leidet, sondern möchte alles 
daransetzen, sie glücklich zu machen. Nur ein winziges 
bisschen von meiner Macht, mehr wäre dazu nicht nötig ... 

Hallo? Woher zum Teufel ist denn das jetzt gekommen? 
Und was war das für ein Gefühl, das mich eben gestreift 
hat? Dämonen kennen keine Gefühle, jedenfalls nicht 
solche. Schließlich bin ich kein Wohltäter, sondern habe eine 
Mission, und was die betrifft, scheint Miss Frannie 
Cavanaugh ziemlich vielversprechend. Genau genommen 
hoffe ich, dass sie Diejenige ist. Doch als es zum Ende der 
Stunde läutet, stelle ich verwundert fest, dass sie meinen 
Blick gefangen hält und nicht umgekehrt. Das kann ja noch 
interessant werden. 

Frannie blinzelt, als wäre sie aus einem Traum 
aufgeschreckt, und betrachtet die leere Seite. «Sehr weit 
sind wir ja nicht gekommen.» 

«Da bin ich anderer Meinung.» Ich schiebe ihr mein Heft 
zu. 

Mit gerunzelter Stirn liest sie meine zehn Stichpunkte. Sie 
stehen in Druckschrift unter «Frannie Cavanaugh und Luc 
Cain: Steinbecks Themen, Kapitel 26/2». 

«Hm», macht sie. «Gar nicht mal so übel.» Wahrscheinlich 
fragt sie sich, woher diese Punkte so mir nichts, dir nichts 
gekommen sind. Wäre ja auch verständlich. Ein skeptischer 
Geist - sehr gut. Sie hat auf jeden Fall Feuer. Das mag ich, 
da fühle ich mich fast wie zu Hause. «Hast du eigentlich 
schon dein Schließfach gefunden?», erkundigt sie sich, 
stopft ihr Buch und Heft in die Tasche und steht auf. 

«Das habe ich noch gar nicht gesucht.» Ich halte meine 
einzigen Besitztümer hoch, sprich, mein Heft und Früchte 
des Zorns. 


«Dabei bleibt es aber nicht. Wenn du nicht immer alles mit 
dir herumschleppen willst, kann ich dir helfen, dein 
Schließfach zu suchen.» 

Auf dem Weg zur Tür ziehe ich den Zettel mit der 
Schließfachnummer und Kombination aus der Gesäßtasche 
meiner Jeans. «Nummer -» Ich fange an zu lachen. Diese 
Nummer kann kein Zufall sein. 

«Was hast du denn?» 

«Hier steht 666.» Frannie schaut verlegen zu Boden. 

Dann zeigt sie über den Flur. «Das ist da drüben. Gleich 
neben meinem.» 

Ich weiß ja, dass es so etwas wie «Schicksal» nicht gibt - 
das ist nur eine faule Ausrede der Menschen, abenteuerliche 
Entscheidungen zu treffen, für die sie sonst nicht den Mut 
hätten, aber das hier ist definitiv ein Zeichen. Deshalb 
schaue ich mir Frannie noch einmal genauer an. Falls sie 
Diejenige ist, wonach es immer mehr aussieht, dann muss 
ich ihre Seele markieren, ehe irgendein windiger Engel mir 
zuvorkommt. Was bedeutet, ich muss mich ranhalten. So 
schwierig, wie es war, sie zu lokalisieren, ist es durchaus 
möglich, dass sie von ihnen beschützt wird. Und wenn das 
so ist, dann werden sie Frannie nicht aus den Augen lassen 
und schon bald wissen, dass ich sie gefunden habe. Prüfend 
betrachte ich die Schüler ringsum, sehe aber nur 
Kandidaten und nicht die Spur eines Engels. Bis jetzt 
jedenfalls. 

Frannie überquert den Flur zu ihrem Schließfach. Für einen 
Moment bleibe ich zurück, um sie mir mal von hinten 
anzusehen. Sie ist wirklich zierlich, vielleicht eins 
fünfundfünfzig und somit fast dreißig Zentimeter kleiner als 
meine menschliche Gestalt. Ein kleines Mädchen ist sie 
jedoch nicht, denn sämtliche Kurven sitzen an den richtigen 
Stellen. 

Dass mir das überhaupt auffällt, ist ausgesprochen 
merkwürdig. Zwar zählt die Fleischeslust zu den sieben 
Todsünden, aber sie war es nicht, die mich dahin gebracht 


hat, wo ich jetzt bin. In den siebentausend Jahren meines 
Lebens habe ich sie tatsächlich nur selten empfunden, auch 
wenn ich sie bei anderen durchaus für meine Zwecke zu 
nutzen weiß. Dieser Auftrag scheint doch spannender als 
gedacht zu werden. 

Ich folge Frannie und stelle die Zahlenkombination ein. Die 
Tür meines Schließfachs springt auf. 

«Wie hast du das gemacht?», fragt Frannie verdutzt. 

«Was?» 

«Früher hatte ich dein Fach, aber da war das Schloss 
kaputt.» 

«Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist es repariert worden.» 
Verflixt, ich muss vorsichtiger werden. Dieser kleinen 
Sterblichen entgeht nichts. Schon im Unterricht habe ich 
Mist gebaut und vorgelesen, ohne ins Buch zu schauen. Was 
ihr aufgefallen ist, weil sie die Augen auch anderswo hatte. 
Und jetzt die Sache mit dem Schließfach, dessen Schloss 
tatsächlich kaputt ist. 

Frannie wirkt skeptisch. «Hier wird nie was repariert. 
Willkommen in der Hades High.» 

Was zum Teufel soll das nun wieder bedeuten? «Ich 
dachte, sie heißt Haden High?» 

«Wir nennen sie aber Hades High. Hades wie Hölle. Die 
Schule ist namlich ein echtes Höllenloch.» 

«Oh - ach so.» 

«Findest du etwa nicht?» Mit ausholender Geste umfasst 
Frannie die Risse im Gipsverputz der Decke, die 
ausgebrannten Glühbirnen, die blätternde Wandfarbe, den 
ausgetretenen Linoleumboden und die verbeulten 
Metallschließfächer ringsum. 

«Na, dann bin ich hier ja genau richtig», entgegne ich 
vergnügt. Meine Zielperson besucht eine Schule, deren 
Spitzname ein Synonym für die Unterwelt ist. Besser kann 
es gar nicht mehr werden. 

Frannie kramt in ihrem Schließfach, doch um ihre 
Mundwinkel zuckt ein Lächeln. «Wenn du dich hier genau 


richtig fühlst, dann bist du noch schlimmer, als ich dachte.» 

Ich bin sogar um einiges schlimmer, und wenn ich Frannie 
Cavanaugh wäre, würde ich jetzt die Beine in die Hand 
nehmen. Doch da fange ich einen Hauch Ingwer auf, und 
mich überläuft ein angenehmer Schauer. Anscheinend steht 
sie auf schlimme Typen. 

Sie dreht sich zu mir um. «Warum hast du eigentlich so 
kurz vor dem Abschluss die Schule gewechselt?» 

Ich zucke mit den Schultern. «Berufliche Gründe.» 

«Ach so, dann lag es an deinem Vater.» 

«Könnte man so sagen.» 

Frannie legt die Stirn in Falten und versucht offenbar, sich 
einen Reim darauf zu machen. Dann knallt sie die Tür ihres 
Schließfachs zu. «Was hast du in der nächsten Stunde?» 

Ich ziehe meinen Stundenplan hervor. «Mathematik. 
Zimmer Nummer 317.» 

«Das bedeutet Mrs. Felch. Mein Beileid.» 

«Warum? Was ist denn mit ihr?» 

Die Klingel ertönt. Frannie zuckt zusammen. «Sie lässt die 
Leute nachsitzen, die beim Klingeln noch nicht auf ihren 
Plätzen sitzen. Tja, Pech gehabt. Außerdem beißt sie.» 

«Das werden wir ja noch sehen.» Ich trete die Tür meines 
Faches zu und mache mich auf den Weg zu Gebäude 
Nummer drei. Frannies Augen brennen mir Löcher in den 
Rücken, und ich grinse vor mich hin. Für den Anfang war das 
gar nicht mal so schlecht. 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 2 Ein teuflischer Plan 


Frannie 


Im Physikunterricht bin ich heute zu nichts zu gebrauchen. 
Glücklicherweise ist Carter, mein Laborpartner, ein solcher 
Streber, dass er ohnehin sämtliche Versuche allein machen 
will. Also sehe ich zu, dass ich ihm nicht in die Quere 
komme, während er mit den Schaltern hantiert, seine Brille 
zurechtrückt und wie eine Glucke über den Messgeräten 
hockt. Unterdessen denke ich an Luc. Wie aus dem Nichts ist 
er aufgetaucht, und allein bei seinem Anblick habe ich 
weiche Knie bekommen. Was mir sonst nie passiert. Nie! 

Mit halbem Auge verfolge ich Carter, denn er ist längst 
nicht so schlau, wie er denkt. Wenn er wieder mal was 
vermurkst, muss ich eingreifen. Am Schluss der Stunde 
schaue ich mir meine Notizen an und stelle fest, dass ich 
statt physikalischer Formeln zigmal den Namen «Luc» 
geschrieben habe. Mit Kuli! Die Situation ist ernster als 
gedacht! 

Nach der Stunde muss ich mich zwingen, nicht zu meinem 
Schließfach zu rennen. Gerade als ich um die Ecke biege, 
packt jemand meinen Arm. Ich fahre herum. Hinter mir steht 
Ryan Keefe, oder Kiffer, wie seine Freunde ihn nennen. Er 
zieht mich näher zu sich, und ich ahne schon, was kommt. 

«Na?», sagt er und streicht sich ein paar seiner braunen 
schulterlangen Dreadlocks aus dem Gesicht. 

Als er versucht, mich in Richtung Wand zu schieben, 
entziehe ich mich seinem Griff. «Was willst du?», frage ich. 

Ryan ist nicht sehr groß, aber kräftig. Er lehnt sich an die 
Wand und wirft einen Blick über den Flur zu seinen Kumpels, 


die vor der Tür zur Cafeteria herumlungern. «Wir wollen, 
dass du zurückkommst», erklärt er. 

«Vergiss es», sage ich und drehe mich um. Ryan bringt 
meinen Puls immer noch zum Rasen, aber das lasse ich mir 
nicht anmerken. 

Mit einem Satz ist er bei mir, versperrt mir den Weg, 
indem er seinen Arm vor mir an der Wand abstützt und 
raunt: «/ch will dich zurückhaben.» 

Ich hole tief Luft und versuche, eine unnachgiebige Miene 
aufzusetzen, doch als ich in seine großen braunen Augen 
schaue, spüre ich, wie mein Herz schmilzt. «Ryan, bitte. Mit 
dir hat das nichts zu tun.» Dass ich so etwas Plattes von mir 
gebe, ist mir zwar peinlich, aber in dem Fall trifft es zu. 

Er lässt sich an die Wand sinken und sieht mich 
unglücklich an. «Toll: Es liegt nicht an dir, sondern an mir. 
Auf solchen Scheiß kann ich verzichten.» 

«Tut mir leid, aber so ist es. Ich meine, es liegt an mir. 
Nicht an dir.» 

«Warum?», drängt er. «Inwiefern liegt es an dir?» 

«Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich möchte ich keine 
feste Beziehung.» 

Er ringt sich ein dünnes Lächeln ab. «Wer sagt denn was 
von einer festen Beziehung? Lass uns einfach Spaß haben.» 
Und das von dem Typen, der gesagt hat, dass er mich liebt. 
Als ob ich das vergessen könnte! 

Ich beschließe, ihn nicht daran zu erinnern, und versuche, 
ihn aus dem Weg zu schubsen. «Ja, das kann ich mir 
denken.» 

«Nein, im Ernst, Frannie. Auch die anderen möchten, dass 
du zurückkommst. Wir finden niemanden, der auch nur 
annähernd so gut ist wie du.» 

«Du kannst auch singen. Ihr braucht mich nicht.» 

«Ich gebe höchstens einen passablen Backgroundsänger 
ab, aber wir brauchen eine Leadstimme. Am besten 
weiblich. Das heizt das Publikum an.» 


Ich verdrehe die Augen. «Macht doch einen Aushang oder 
so und veranstaltet ein Casting. Ich bin sicher, selbst hier in 
der Schule gibt es tausend Mädchen, die besser singen als 
ich.» 

«Das haben wir schon gemacht. Nur Jenna Davis hat sich 
gemeldet, und die hat so getan, als würde sie eine Arie 
schmettern. Und Cassidy O’Connor. Okay, Cassidy sieht heiß 
aus, aber singen?» Er verzieht das Gesicht. 

«Ich kenne jemanden. Eine Freundin meiner Schwester. 
Sie wäre perfekt. Ich kann dir ihre Telefonnummer geben.» 
Ich mache Anstalten zu gehen, doch sein Arm ist mir im 
Weg. Ich seufze und stelle mir vor, wie ich den Arm 

herumreiße und Ryan an die Wand klatsche. 

Er beugt sich zu mir vor. Seine Lippen streifen mein Ohr, 
und der herbe Geruch von Moschus steigt mir in die Nase. 
Als er mir über den Arm streicht, spüre ich die Hornhaut 
vom Gitarrespielen an seinen Fingern und gerate ins 
Wanken. «Aber ich will dich, Frannie. Du fehlst mir.» 

Kurz muss ich daran denken, wie es ist, ihn zu küssen, 
doch dann verscheuche ich den Gedanken. 

Du liebst mich nicht. 

Ich zucke die Achseln, tauche unter seinem Arm durch und 
sehe zu, dass ich zu meinem Schließfach komme. 

Dort hat sich mittlerweile eine Mädchentraube gebildet. 
Bestehend aus den Stars der Haden High, und Luc 
mittendrin. Es ist das reinste Who’s who: Cheerleaderin 
Stacy Ravenshaw mit ihrem Gefolge; Cassidy O’Connor, 
unsere keusche Schönheit; Valerie Blake, groß, lange dunkle 
Haare und Captain des Volleyball-Teams; und Angelique 
Preston, die blonde Sexbombe mit dem 
Intelligenzquotienten einer Kartoffel. 

Mit einem Mal bin ich wütend. Ich habe ihn zuerst 
gesehen, schießt es mir durch den Kopf, obwohl ich selber 
weiß, wie schwachsinnig das klingt. Doch ich kann nicht 
anders, als mir auszumalen, wie ich mich auf diese Hühner 


stürze, ihnen die Augen auskratze und die Haare 
büschelweise vom Kopf reiße. 

Reiß dich zusammen, Frannie! Ich konzentriere mich ganz 
auf mich selbst, so wie ich es beim Judo gelernt habe, und 
atme tief ein und aus. Dann bahne ich mir einen Weg durch 
die Groupies zu meinem Schließfach, tausche meine Bücher 
aus und mache kehrt. In dem Moment legt sich eine Hand 
auf meine Schulter und brennt sich in meine Haut. 

«Wohin gehst du?», fragt eine Stimme wie warmer Honig. 
Er ist so nah, ich kann die Hitze seines Körpers spüren. 

Im Umdrehen schenke ich Luc mein schönstes Lächeln. 
Angelique schaut zu mir herüber. Wenn Blicke töten 
könnten. 


Luc 


Ich kann den schwarzen Pfeffer ihrer Wut riechen, so stark, 
dass er die Ingwerdüfte der anderen überlagert. Großartig. 
Der erste Schritt wäre schon mal geschafft. Frannie lächelt 
mich an und versucht, Angelique zu ignorieren. 
«Geschichtsunterricht, bei Mr. -» 

«Sanghetti», falle ich ein. «Zimmer 210?» 

«Du auch?» 

«Ja.» Um ein Haar hätte ich nach Frannies Arm gegriffen, 
doch im letzten Augenblick fällt mir ein, dass sie eben unter 
meiner Berührung zusammengezuckt ist. Ich muss meinen 
Hitzeausstoß besser kontrollieren. 

Ich schaue Frannie von der Seite an. Sie schlägt die Augen 
nieder und fragt: «Isst du nachher in der Cafeteria?» 

«Vielleicht.» 

«Wenn du willst, kannst du dich zu mir und meinen 
Freundinnen setzen», schlägt sie vor, klingt aber zögernd. 
Ihr Selbstbewusstsein ist wie weggeblasen. 

«Danke für das Angebot, aber ich muss noch was 
erledigen. Vielleicht ein andermal.» Schlagartig ist mir das 


Essen in Schulcafeterien wieder eingefallen. Im Grunde ist 
mir alles, was Menschen essen, zuwider, aber 
Cafeteriaessen ist am schlimmsten. Völlig ausgeschlossen. 

«Wie du willst», sagt Frannie betont gleichgültig. 

Ich fange einen leichten Ingwerhauch auf und wieder 
durchzuckt mich ein heißer Stromstoß. Jetzt bin ich sicher, 
dass sie Diejenige ist. Das heißt, ich muss ihre Seele 
markieren. Einfangen brauche ich sie nicht, das ist zum 
Glück nicht Teil meines Jobs. Frannie ist eine harte Nuss. Die 
letzten beiden Dämonen, die wir losgeschickt haben, 
konnten sie nicht einmal finden. Jetzt brennen sie tief unten 
im Fegefeuer. Allerdings waren sie nur Dämonen der Dritten 
Ebene. Jetzt haben sie den Besten geschickt - also mich. 
Dank meiner überragenden Instinkte bin ich Mitglied der 
Ersten Ebene, nur eine Stufe unter dem Rat. Fehlgeleitet 
wurde ich noch nie. Also bin ich auch an der Haden High am 
richtigen Ort. Und Miss Frannie Cavanaugh ist mein 
Zielobjekt. 

Frannie und ich betreten gemeinsam das Klassenzimmer. 
Sie setzt sich, während ich über den Gang zu Mr. Sanghetti 
schlendere. Er kippelt weit zurückgelehnt auf seinem Stuhl 
und hat die Füße auf dem Pult. Ich stelle mir vor, seinem 
Stuhl - rein aus Versehen natürlich - den letzten Stoß zu 
versetzen, und muss grinsen. 

«Was ist?», fragt er. 

Ich reiche ihm meinen Stundenplan. Genervt verdreht 
Mr. Sanghetti die Augen, hievt die Füße umständlich vom 
Pult und richtet seinen schweren Körper langsam auf. «Sie 
sind der neue Schüler?» 

«Ja, richtig.» 

Er dreht sich um und zieht ein Buch aus dem Regal hinter 
sich. Nach einem zweiten Blick auf meinen Stundenplan 
trägt er meinen Namen und die Signaturnummer des 
Buches in seine Klassenliste ein. Dann händigt er mir das 
Buch aus und sagt: «Suchen Sie sich irgendwo einen Platz, 
Lucifer.» 


«Bitte, nennen Sie mich Luc.» 

«Gut, Luc. Setzen Sie sich.» Ungeduldig winkt er mich fort. 

Ich setze mich an den Tisch, der rechts von Frannie steht. 
Mr. Sanghetti beginnt, die Namen aufzurufen. 

«Jose Avilla. Jennifer Barton.» Eine Hand nach der anderen 
zeigt auf. «Zackary Butler. Lucifer Cain.» 

Mit weit aufgerissenen Augen sieht Frannie mich an. 
Lächelnd nicke ich ihr zu. 

«Mary Francis Cavanaugh.» 

Mein Lächeln wird zu einem breitem Grinsen. Mary 
Francis. Das ist wirklich zu gut! 

Mr. Sanghetti bittet uns, Seite 380 in unseren Büchern 
aufzuschlagen, und quatscht irgendein Zeug über den 
Untergang des christlichen Jerusalem während der 
Kreuzzüge. 

Ich kann meinen Blick nicht von Frannie lösen - das heißt 
von Mary Francis - und muss unwillkürlich grinsen. 

Auch Mary Francis sieht mehr als nur einmal zu mir 
herüber. 

Dann geht das Licht aus, und ein Bild des alten Jerusalem 
wird an die Wand geworfen. 

«Was war der Grund für den Kampf um Jerusalem?», fragt 
Mr. Sanghetti. Ein paar Hände gehen in die Höhe. Ich höre 
mir die Antworten an und muss daran denken, wie es 
wirklich abgelaufen ist. Da ich das meiste selbst erlebt 
habe, finde ich Geschichtsunterricht immer ausgesprochen 
amüsant. Er erinnert mich an das Spiel, wo einer dem 
anderen etwas ins Ohr flüstert, das der dem Nächsten 
zuflüstern muss, bis der Letzte in der Runde das, was er 
gehört hat, laut ausspricht. Von dem, was der Erste gesagt 
hat, ist dann gewöhnlich nichts mehr zu erkennen. 


Frannie 


Okay, dann starre ich eben die ganze Zeit zu Luc hinüber, 
aber ich kann nicht anders. Luc sitzt da und trägt während 
der gesamten Geschichtsstunde ein kleines 
selbstzufriedenes Lächeln zur Schau - keine Ahnung, was 
ihn dermaßen amüsiert. Wenn ich genauer darüber 
nachdenke, bin ich eigentlich ganz froh, dass er nicht mit in 
die Cafeteria kommen will. Denn sonst müsste ich ihn Taylor 
vorstellen, und das würde mir nicht sonderlich passen. 
Taylor ist meine Freundin, genau wie Riley. Die beiden 
werfen mir dauernd vor, dass ich mich vor allem aus Mitleid 
mit Typen einlasse, womit sie meinen, dass ich mir immer 
die Jungs aussuche, die sonst niemand groß beachtet. Riley 
vermutet, unterschwellig wolle ich solche Typen dominieren, 
und vielleicht stimmt das, ich lasse mir nicht gerne sagen, 
was ich zu tun oder zu lassen habe. Und in einer Beziehung 
zu stecken, in der ich mich unter Druck gesetzt fühle, wäre 
der Horror. Aber dann gibt es da auch noch den nicht zu 
vernachlässigenden Taylor-Faktor. Wir haben uns in der 
vierten Klasse kennengelernt. Seitdem sind wir befreundete 
Rivalinnen. Zu ihrem Leidwesen kriege ich die guten Noten. 
Zu meinem Leidwesen kriegt sie die guten Jungs. Je 
mittelmäßiger ein Typ aussieht, desto geringer ist die 
Gefahr, dass Taylor sich für ihn interessiert. 

Luc dagegen - der noch immer dasitzt und grinst - ist 
alles andere als mittelmäßig. Das heißt, dass Taylor sich an 
ihn heranmachen wird. Deshalb sollte ich ihn mir lieber 
gleich aus dem Kopf schlagen. 

Luc hat gemerkt, dass ich ihn anschaue, und hält meinen 
Blick fest. Mit angehaltenem Atem, ebenso wie ich. Ich hole 
tief Luft, woraufhin er das Gleiche tut. Doch dann lächelt er 
mich an, und mein Herz macht einen Satz. 

«Luc, haben Sie auch etwas dazu zu sagen?» 

Mr. Sanghetti steht direkt vor uns. Weiß der Teufel, wie und 
wann er dorthin geraten ist. 

Luc lehnt sich zurück, verschränkt die Hände hinter dem 
Kopf, streckt die Beine lang aus und überkreuzt die Füße. 


«Na ja», beginnt er und schaut zu Mr. Sanghetti hoch. 
«Einen einzigen Grund dafür zu finden, scheint mir ziemlich 
unmöglich. Angeblich ging es ja um theologische Fragen, 
obwohl der erste Kreuzzug anfangs wohl kaum ein 
Religionskrieg war. Ich nehme an, Papst Urban stand unter 
dem Druck der Meute aus Konstantinopel, und deshalb 
wollte er ein paar Punkte machen, um die Schäfchen zurück 
in seine Herde zu holen.» 

Für einen Moment ist Mr. Sanghetti sprachlos. Dann dreht 
er sich um und geht zu seinem Pult. «Das ist auch eine 
Sichtweise», sagt er. «Nicht unbedingt die richtige, aber 
immerhin eine Sichtweise.» 

Luc stemmt sich hoch und stützt die Ellbogen auf den 
Tisch. Er wirkt verärgert, doch dann hat er sich wieder unter 
Kontrolle. «Gut, wenn Sie nicht glauben, dass das alles nur 
ein päpstlicher Machtkampf war, dann hätte ich noch die 
französische Aristokratie zu bieten, die dermaßen 
gelangweilt war, dass sie in Jerusalem ein bisschen 
Abwechslung suchte.» 

Zum Glück läutet es in dem Augenblick zum Ende der 
Stunde, obwohl ich nicht weiß, wessen Glück das ist - das 
von Luc oder Mr. Sanghetti. 

«Heißt du wirklich Lucifer?», frage ich Luc. 

«Heißt du wirklich Mary Francis?» 

Ich werfe ihm einen warnenden Blick zu. «Wie kann man 
denn Lucifer heißen? Ich dachte, so heißt nur der Teufel.» 

«Da, wo ich herkomme, ist das ein sehr geläufiger Name.» 

«Und woher kommst du?», frage ich und greife nach 
meiner Tasche. 

Etwas Hungriges und Gieriges blitzt in seinen Augen auf. 
«Aus einem Ort, den du nicht kennst.» 

Mich überläuft ein Schauder. «Was manche Eltern ihren 
Kindern antun ...», murmele ich kopfschüttelnd. 

Lucs schwarze Augen funkeln belustigt. Er begleitet mich 
zur Tür. «Und was ist mit dir, Mary Francis? - nein, lass mich 


raten. Du kommst aus einer guten katholischen Familie mit, 
schätzungsweise, acht Kindern?» 

«Fünf», entgegne ich kurz angebunden, sein Ton gefällt 
mir nicht. «Bis später», verabschiede ich mich und mache 
mich auf den Weg in die Cafeteria. 

«Bis später», ruft er mir nach. Ich spüre seinen Blick im 
Rücken, der daraufhin wie Feuer brennt. 

Taylor und Riley sitzen schon an unserem Tisch gleich 
hinter der Tür. Von dort kann man schnell verschwinden, je 
nach dem, wer sich zu einem setzt. 

Riley hat ein Buch vor sich und stochert mit einer 
verbogenen Gabel in einem Salat. Taylor wippt so heftig auf 
ihrem Stuhl, dass ihre blond und rosa gefärbten 
Haarsträhnen wild durcheinanderfliegen. Ihre Augen glänzen 
erwartungsvoll. Den Gedanken, Luc für mich zu behalten, 
kann ich vergessen. Taylor weiß schon Bescheid. 

Abgesehen von ihrer Wirkung auf Jungs ist Taylor die 
perfekte Freundin für mich, denn im Grunde sind wir uns 
ziemlich ähnlich. Wir lassen beide nicht gerne Menschen an 
uns heran, unsere Abwehrmechanismen sind ziemlich 
ausgetüftelt. Sie respektiert das bei mir, ich bei ihr. Das war 
von Anfang an so. Ich weiß nicht, warum sie so ist, und sie 
hat mich nie nach meinen Gründen gefragt. 

Riley dagegen spricht gern über ihre Gefühle, was mich 
zugegeben ziemlich nervös macht. Sie habe ich zum ersten 
Mal gesehen, als Angelique Preston ihr ein Eis ins Gesicht 
klatschte - Minze mit Schokostreuseln. Das war im Sommer 
zwischen der siebten und achten Klasse. Taylor und ich 
waren auf dem Weg, um uns ein Eis zu holen. Da sahen wir 
Angelique, die Riley draußen an die Wand des Kiosks 
drückte. Angelique nannte Riley «Fettarsch», und man 
konnte sehen, wie sehr das Riley verletzte. Ohne weiter 
nachzudenken, riss ich Angelique am Arm zurück und nahm 
sie in den Schwitzkasten. Und auf einen Schlag hatte ich 
eine neue Freundin - und eine Todfeindin. 


Heute wiegt Riley nur noch halb so viel, sie hat immer 
noch Kurven, aber solche, nach denen sich die Jungs 
umdrehen. Ich glaube, sie hat in dem Moment beschlossen 
abzunehmen, als geschmolzenes Minze-Eis mit 
Schokostreuseln über ihr Gesicht lief. 

Ich lasse meine Tasche fallen und setze mich zu den 
beiden. «Schieß los», sagen sie wie aus einem Mund. 

«Womit?» 

«Jetzt tu doch nicht so. Alle reden schon über den heißen 
Neuen. Los, erzähl.» Taylor sieht mich auffordernd an. 

Na, das hat sich ja wie ein Lauffeuer verbreitet. 
«Umwerfend?», frage ich mit Unschuldsmiene. «Wer hat 
denn das behauptet?» 

Taylors Blick wird finster. «Tu nicht so unschuldig.» 

«Ich weiß nicht, was du meinst.» 

«Erzähl endlich!», schreit Riley und knallt ihr Buch auf den 
Tisch. Jeder an den umliegenden Tischen dreht sich zu uns 
um. 

«Okay, reg dich ab, Riley. Aber zuerst muss ich was 
essen.» Ein paar Schüler mit Tabletts in den Händen 
kommen an uns vorbei. Auf ihren Tellern befindet sich ein 
undefinierbarer Brei. Ich schneide eine Grimasse. «Igitt, was 
soll das denn sein?» 

Auch Riley verzieht das Gesicht. «Wahrscheinlich 
irgendwas aus Tofu. Der Gemeinde ist wieder mal das Geld 
ausgegangen.» 

«Okay, dann hole ich mir schnell einen Salat, ehe alles 
weg ist.» Ich werfe einen Blick zur Tür, in der Hoffnung, dass 
Luc doch noch auftaucht. Leider Fehlanzeige. An der 
Salattheke lasse ich mir Zeit und sortiere aus den 
zusammengefallenen Resten das Beste auf meinen Teller. 
Anschließend suche ich minutenlang, bis ich den größten 
Brownie gefunden habe, trinke einen Pappbecher Cola aus 
und schenke mir noch mal nach. Ich habe es nicht eilig, an 
unseren Tisch zurückzukommen. 


Taylor ist mittlerweile richtig sauer. Sie sieht aus, als käme 
gleich Dampf aus ihren Ohren. 

«Raus mit der Sprache!», zischt sie, während ich mich auf 
meinen Stuhl gleiten lasse. 

«Es ist einfach ein neuer Typ, der Luc heißt.» Wieder 
wandert mein Blick zur Tür. 

«Woher kommt er?» 

«Keine Ahnung.» 

«Wie hast du ihn kennengelernt?» 

«Er sitzt in Englisch neben mir.» 

«Hat er dich schon gefragt, ob du mit ihm ausgehen 
willst?», fragt Riley. 

Mein Blick huscht zur Tür. «Er wollte ja nicht mal mit zum 
Lunch kommen.» 

«Hm», macht Taylor. Im Geist sehe ich die schnurrenden 
Rädchen in ihrem Gehirn. «Scheint wirklich nicht dein Typ zu 
sein.» 

Ich zucke die Achseln. 

Eifrig beugt Taylor sich zu mir vor. «Vielleicht kannst du 
mich ja mit ihm verkuppeln.» 

Mein Magen verkrampft sich. «Wenn du willst.» 

«Wie wäre es mit der Party am Freitag? Bei Gallagher. 
Glaubst du, er kommt mit, wenn ich ihn einlade?» 

«Aber du kennst ihn doch noch gar nicht.» Das ist giftiger 
als geplant herausgekommen. Dabei war mir doch klar, dass 
sie sich auf ihn stürzen würde. 

Taylors Miene wird nachdenklich, und sie tippt mit dem 
Zeigefinger an ihr Kinn. «Die Party ist doch erst 
übermorgen. Also, wenn du ihn nicht einlädst, gehört er 
Mir.» Sie zwinkert mir zu. 

«Fahr zur Hölle, Tay», entgegne ich gereizt. 


Luc 


Während der Mittagspause erledige ich ein paar Dinge, die 
getan werden müssen. Das heißt, ich drücke mich auf dem 
Parkplatz herum und streiche durch die Umkleideräume, auf 
der Suche nach jemandem, der mir nützlich werden kann. 
Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass meine 
Konzentration zu wünschen übriglässt. Immer wieder kommt 
mir das Bild einer zierlichen Person mit sandfarbenem Haar 
in die Quere, und ich stelle mir vor, wie sie sich an mich 
schmiegt, während ich ... 

Okay, das reicht jetzt. Konzentrier dich. 

Aber plötzlich stehe ich vor der Cafeteria und laufe nicht 
einmal, sondern fünfmal an der Tür vorbei. Schließlich gebe 
ich auf und gehe hinein. Frannie sitzt an einem Tisch nahe 
der Tür. Ich bleibe hinter ihr stehen und höre gerade noch, 
wie sie «Fahr zur Hölle, Tay» sagt. Wie nett, dass sie ihre 
Freundinnen einlädt! 

«Hallo», sage ich. «Ist der Platz da noch frei?» Beim Klang 
meiner Stimme zuckt Frannie zusammen. Um ein Haar hätte 
ich gelacht. Und was ist das für ein angenehmer Geruch? 
Grapefruit? Sie hat ein bisschen Angst - durchaus 
berechtigt. Frannie ist ein kluges Mädchen. Und dann 
wittere ich einen Hauch Ingwer. Wunderbar. Sie ist scharf 
auf mich. Wirklich ganz ausgezeichnet. 

Die beiden anderen am Tisch sind offenbar Frannies 
Freundinnen. Eine ist schlank, blond, mit rosa Strähnchen. 
Aus ihren dunklen Augen schaut sie mich neugierig an. Die 
andere ist anscheinend etwas schüchterner. Sieht aber 
ziemlich gut aus mit ihren langen braunen Haaren und den 
Rehaugen. Die beiden Mädchen starren mich an. Okay, um 
die kümmere ich mich später. 

«Ja, der ist noch frei.» Frannie dreht sich zu mir um. «Ich 
dachte, du hättest was anderes vor», sagt sie kühl, doch der 
Ingwergeruch spricht für sich. 

Mit funkelnden Augen springt die mit den rosa Strähnchen 
auf, legt die Hände flach auf den Tisch und beugt sich zu mir 
vor, sodass ich freie Sicht auf den Ansatz ihrer Brüste habe. 


«Was ist denn, Fee, willst du uns nicht miteinander bekannt 
machen?» Dabei fixiert sie mich, und um ihre Lippen spielt 
ein verführerisches Lächeln. 

Frannie wendet sich von mir ab. Jetzt sendet sie Anisdüfte 
aus, so schwer, dass sie sich zu Lakritzgeruch verdichten. 
Mit einem Seufzer sagt sie: «Das ist Luc. Und die beiden 
heißen Taylor und Riley.» 

Ich nicke in die Richtung der beiden. «Und warum soll 
deine Freundin zur Hölle fahren? Ich meine, nicht dass das 
etwas Schlechtes ist. Ich bin einfach nur neugierig.» 

«Sie gehört dahin!» Frannie schaut wütend zu Taylor. 

«Findest du?», erkundigt sich Riley kichernd. 

«Warten wir es einfach ab», erwidere ich und lächele 
Taylor zu. Sie könnte sich als nützlich erweisen. 

Taylors Augen leuchten. «Hast du schon von der Party bei 
Gallagher übermorgen gehört?» 

Aha. Jetzt weiß ich, weshalb Frannie schlecht gelaunt ist 
und Anisgeruch verströmt. Sie ist auf Taylor eifersüchtig. 
Interessant. Damit kann ich arbeiten. 

«Ja, ich glaube, die Party hat jemand erwähnt.» 

«Und?», erkundigt sich Taylor. «Gehst du hin?» 

«Hängt davon ab.» Ich setze mich neben Frannie und 
schenke ihr mein nettestes Lächeln. «Gehst du?» 

Frannie stutzt. «Ich denke schon.» 

«Na dann», sage ich. «Dann lasse ich mir die Party 
natürlich nicht entgehen.» 

Taylor mustert mich böse. Frannie wird rot. Mit ein paar 
hastigen Griffen löst sie ihre Haare und lässt sie sich ins 
Gesicht fallen. Ich rücke näher an sie heran, sodass sie die 
Hitze meines Körpers spürt. Frannie schlägt die Augen 
nieder und spielt am Saum ihres T-Shirts. Wundervoll. Nur 
ein paar Stunden Arbeit, und schon habe ich sie aus der 
Ruhe gebracht. 

«Brauchen die Damen vielleicht eine Mitfahrgelegenheit 
zur Party?», schlage ich vor. 


«Nein!», entgegnet Frannie wie aus der Pistole 
geschossen. 

Riley und Taylor brechen in Gelächter aus. «Wir fahren 
immer gemeinsam zu Partys», erklärt Riley mit 
schüchternem Lächeln. 

Taylor verschlingt mich mit ihrem Blick. «Was aber nicht 
heißt, dass wir sie auch immer gemeinsam verlassen.» 
Anzüglich hebt sie eine Braue und stößt Riley in die Rippen. 
Riley kichert. 

«Gut zu wissen», schmunzele ich. Frannie hat ihr Gesicht 
wieder unter ihren Haaren verborgen. 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 3 Gott weiß, ich will kein 
Engel sein 


Frannie 


Riley fährt einen Chevy Cutlass, eine Rostlaube, deren Tür in 
den Angeln quietscht. Als ich einsteige, sieht sie mich 
entgeistert an. «Wer sind Sie?», fragt sie. «Und was haben 
Sie mit Fee gemacht?» 

«Was soll das heißen?» 

«Du hast dich geschminkt. Warum?» 

Riley stellt den Motor an. Nervös spiele ich an dem 
Schaumstoff, der aus einem Ritz im schwarzen Vinylsitz 
quillt. «Mir war halt danach.» 

«Aha. Und du bist sicher, es hat nichts mit einem großen, 
dunkelhaarigen, gepiercten Typen zu tun?» 

«Red keinen Blödsinn.» Ich kurble das Fenster herunter. 
Mein Magen ist völlig verkrampft. «Du hast doch gehört, was 
Taylor gesagt hat. Er gehört ihr. Außerdem glaube ich nicht, 
dass er überhaupt kommt.» 

Riley kichert. «Dann würde ihm aber eine ziemlich scharfe 
Braut entgehen. Ich wette, er kommt.» Nach einem 
Seitenblick auf mich wird sie ernst. «Schnapp ihn dir, Fee. 
Du scheinst ihn doch zu mögen. Vielleicht ist er der 
Richtige.» 

Ich kann nicht fassen, wie verlegen mich das macht. Ohne 
dass ich es will, werde ich gemein und schlage zurück. «Du 
immer mit deinen Kleinmädchenphantasien. Wann begreifst 
du endlich, dass es den Richtigen gar nicht gibt?» 


Schon im nächsten Augenblick bereue ich meine Worte. 
Trotzdem tue ich so, als wäre nichts geschehen. Betont 
gleichgültig lege ich meinen Arm auf den Türrahmen, 
schaue aus dem offenen Fenster und spüre den warmen 
Wind in meinem Gesicht. Stumm fährt Riley die Straße 
entlang. Doch ehe sie um die Ecke zum Haus von Taylors 
Eltern biegt, hält sie an. 

«Entschuldige, Ry», bitte ich. «Lass dir von mir die 
Stimmung nicht vermiesen. Es ist nur so, dass ich an dieses 
ganze Gerede von wahrer Liebe nicht glaube - ich meine - 
tut mir leid ...» Meine Stimme versagt. 

Riley schnieft, als sei sie kurz davor zu weinen. Ich schaue 
eisern nach draußen. «Du wirst dich noch wundern», sagt 
sie. «Eines Tages.» 

«Klar», erwidere ich. Riley fährt weiter und biegt in Taylors 
Einfahrt ein. 

Taylor kommt uns entgegen, reißt die Wagentür auf und 
klettert auf den Rücksitz. In dem Moment taucht das Auto 
von Jackson Harris hinter uns auf und bremst. Taylor stupst 
mich von hinten an. «Guck mal, Fee, da kommt dein 
Verehrer.» 

«Na toll.» Ich verziehe das Gesicht und lasse mich tief in 
meinen Sitz gleiten. 

«Du solltest dich an Jackson halten», sagt Taylor. «Eine 
sichere Nummer.» 

Trevor - Taylors Bruder - kommt aus dem Haus und 
springt die Eingangsstufen hinunter. Auf dem Weg zu 
Jacksons Auto lächelt er Riley zu. Grinsend schnippe ich 
gegen Rileys Schenkel. Mit finsterer Miene schaut Taylor 
ihrem Bruder nach. «Wichser», murmelt sie. 

Wenn Taylor herausfindet, dass Riley und Trevor ein Paar 
sind, flippt sie aus. 

Riley folgt Jacksons Wagen. «Seid ihr bereit?», ruft Taylor. 
«Heute lassen wir es krachen.» 

Ich richte mich auf und drehe mich zu ihr um. Taylor öffnet 
die beiden obersten Knöpfe ihrer Bluse und zwickt sich die 


Wangen. 

«Krieg dich ein», sage ich. 

Ihr Ausdruck wird finster. «Ich fass es nicht.» 

«Was?» 

«Du bist doch scharf auf Luc!» 

Ich tue gelangweilt. «Sag mal, hat jetzt auch deine letzte 
Gehirnzelle den Geist aufgegeben?» 

«Mir machst du nichts vor. Ich sehe doch dein Make-up.» 

Riley lächelt in den Rückspiegel. «Was denn, Tay? Hast du 
etwa Angst vor ein bisschen Konkurrenz?» 

Mit verkniffener Miene lehnt Taylor sich zurück und 
verschränkt die Arme vor der Brust. «Also, was ist, Fee? 
Willst du was von ihm?» 

«Du spinnst doch, Tay.» Ich drehe mich um und schaue 
wieder aus dem Fenster. 

Riley parkt hinter Gallaghers Haus. Die Abenddämmerung 
hat eingesetzt. Durch das dunstige graue Licht versuche ich 
zu erkennen, wer sich im Garten schon versammelt hat. 
Gallaghers Eltern haben zehn Kinder. Chase, eins von ihnen, 
ist der Freund meiner Schwester Kate. Unsere Partys finden 
schon seit Urzeiten in ihrem Garten statt. Wahrscheinlich 
deshalb, weil Gallaghers Vater Nachtschicht arbeitet und 
seine Mutter abends zu kaputt ist, um sich noch groß um 
uns zu kümmern. 

Das Gesicht, das ich gesucht habe, entdecke ich nirgends. 
Einen Moment lang bin ich enttäuscht, dann aber auch 
irgendwie erleichtert. 

Der Punkt ist nämlich, dass ich keine Ahnung habe, was 
ich von Luc will. Es hat fast eine Stunde gedauert, ehe ich 
mich für die Party fertig gemacht hatte. Ich habe sogar 
zugelassen, dass Kate, unser hauseigener Mode-Guru, mir 
bei der Auswahl meines Outfits geholfen hat. Selbst mein 
Make-up habe ich sie auftragen lassen. Als sei es wichtig, 
wie ich aussehe. 

Außerdem bin ich höllisch nervös, und das bin ich sonst 
nie. Normalerweise ist es mir ziemlich egal, was andere von 


mir denken. 

Taylor packt meine Hand. «Komm, wir holen uns ein Bier.» 
Sie zieht mich dicht an sich heran. «Er ist noch nicht da», 
flüstert sie mir ins Ohr. 

«Was geht mich das an?», sage ich gespielt gleichmütig. 

Taylors Augen funkeln. «Schön zu hören, Fee.» 

Inzwischen tut mir der Magen weh, als hätte ich einen 
Angelhaken verschluckt. Warum wird mir nur schon bei dem 
Gedanken an ihn so mulmig? Sicher, Luc ist gefährlich. So 
einer mogelt sich durch jeden Schutzwall. 

Am Bierfass steht unser Footballstar Marty Blackstone, 
dessen Kopf gleich auf dem Rumpf sitzt. Bevor Luc 
aufgetaucht ist, hatte Taylor es auf ihn abgesehen. Beim 
Bedienen des Zapfhahns lässt er seine Muskeln spielen. 

«Heh, Tay», sagt er und füllt einen Pappbecher. «Ihr seht 
alle ziemlich ausgetrocknet aus. Hier kommt die Rettung.» 
Grinsend gibt er Taylor einen Becher. Gnädigerweise kriegen 
auch Riley und ich einen. 

Über Rileys Schulter hinweg sehe ich Trevor und seine 
Kumpel aus Jacksons Auto steigen. Langsam ahne ich, was 
Riley in Trevor sieht. Für mich ist er wie ein Bruder, 
wahrscheinlich habe ich ihn deshalb nie groß beachtet. Aber 
er hat sich ziemlich gemacht. Er hatte schon immer ein 
nettes Lächeln und, wie Taylor, Grübchen in den Wangen, 
aber bislang ist er mir immer etwas klein und schmal 
vorgekommen. Inzwischen ist er jedoch ziemlich muskulös 
geworden; vermutlich stemmt er Gewichte. Und er hat diese 
langen blonden Haare, die ihm cool in die Stirn hängen. 

Trevor und Riley tauschen Blicke, und dann kommt er über 
den Rasen auf uns zu. Gefolgt von Jackson, der mich 
anstarrt. Um besser sehen zu können, streicht er sich die 
Stirnfransen aus dem Gesicht. Hastig schaue ich weg, denn 
ich will nicht, dass er denkt, er würde mich interessieren. Tut 
er namlich nicht. War mal so und ist jetzt erledigt. 

Okay, sehr lang liegt es noch nicht zurück. Genau 
genommen war es auf der Party letztes Wochenende. Da 


haben Jackson und ich im Garderobenschrank der 
Gallaghers geknutscht. Kam mir damals wie eine gute Idee 
vor, denn da hatte mich auch Kiffer im Visier, und ich hatte 
Angst, wieder schwach zu werden. Wie ich dann aber letzte 
Woche in der Schule erfahren musste, ist das Problem mit 
Hockeyspielern, dass sie denken, du gehörst ihnen, nur weil 
sie dich mal begrapscht haben. Jedenfalls bin ich Jackson 
noch immer nicht losgeworden. 

«Hallo, Trevor», sagt Riley betont beiläufig. Ihr Blick zuckt 
nervös zu Taylor. 

Trevor schaut zu Boden. Mir fällt auf, wie abgetragen seine 
Schuhe sind. «Hallo», sagt er leise. 

«Verpiss dich, Trev», fährt Taylor ihn an. Riley wird 
kreidebleich. 

«Wie nett», antwortet Trevor und legt Taylor einen Arm um 
die Schultern. «Du willst mich ja nur loswerden, weil ich 
besser aussehe als du.» 

Ich muss lachen, denn irgendwie hat er den Nagel auf den 
Kopf getroffen. Das Lachen vergeht mir, als ich eine Hand 
auf meinem Hintern spüre. Als ich mich umdrehe, steht 
Jackson hinter mir und grinst. 

«Hey, Frannie», sagt er und zwinkert mir zu. «Wie wär’s, 
wenn wir da weitermachen, wo wir letzte Woche aufgehört 
haben?» 

Das Nützlichste, was ich im Judo gelernt habe, ist 
Selbstbeherrschung, sowohl physisch als auch psychisch, 
aber das hier geht mir doch zu weit. Ich drücke meinen 
Hintern gegen Jacksons Hand und lächele honigsüß. Dann 
nehme ich seine Hand von meinem Hintern, beuge mich vor 
und schwinge Jackson über meine Schulter auf den Boden. 
Er schlägt ziemlich fest auf dem Rücken auf. Eine Minute 
lang liegt er da und ringt nach Luft, Mund und Augen weit 
aufgerissen. Ich bücke mich zu ihm hinab. «Wie wär’s, wenn 
wir das bleibenließen?» 

Als ich mich aufrichte, gibt Taylor mir fünf. «Wow! Ninja 
Chick in Aktion. Beeindruckend.» 


Schwer atmend rappelt Jackson sich auf. Trevor boxt ihn in 
die Seite. «Mann, das war demütigend.» 

Jackson starrt mich an. Vorsorglich gehe ich in 
Angriffsstellung. Aber dann lächelt er breit. «Jetzt hast du 
mich erst richtig scharf gemacht.» 

Ich glaube, ich höre nicht richtig. 


Jackson verfolgt mich unaufhörlich. Wahrscheinlich hat er 
mich im Geist schon ausgezogen. In der letzten halben 
Stunde bin ich ununterbrochen zwischen der Gruppe und 
dem Lagerfeuer hin- und hergependelt. Und schon wieder 
kommt Jackson mir entgegen. 

Wo zum Teufel ist Kiffer, wenn man ihn braucht? 

Resigniert lehne ich mich ans Geländer der Veranda und 
warte auf die Hand, die sich vermutlich gleich auf meinen 
Hintern legt. 

Als an meinem Ohr eine samtweiche melodiöse Stimme 
ertönt, falle ich fast in Ohnmacht. «Sieht aus, als könntest 
du Beistand gebrauchen.» 

Mein Blick trifft auf zwei unglaublich himmelblaue Augen 
und ein ebenso himmlisches Gesicht. Überhaupt steht da 
eine ganz und gar überirdische Erscheinung, mit engem 
weißem T-Shirt, das die gebräunte Haut betont und sich 
über unübersehbaren Muskelpartien spannt. Er lehnt so 
entspannt neben mir am Geländer, als stände er schon ewig 
dort, als gehöre er tatsächlich an diesen gottverlassenen 
Ort, statt mit einem Surfbrett unter dem Arm über den 
Strand von San Diego zu laufen. 

«Wie?» Mehr bringe ich nicht zustande. 

Lächelnd fährt er sich durch sein gelocktes platinblondes 
Haar, das ihm bis zum Kinn fällt und im Schein der Flammen 
von golden zu rot wechselt. «Oder habe ich da was falsch 
verstanden?», fragt er und nickt in Jacksons Richtung. 

«Nein.» Ich verdrehe die Augen. «Aber ich kann selbst auf 
mich aufpassen. Trotzdem, danke.» Ich stoße mich vom 
Geländer ab und verziehe mich zu den anderen. 


Angel Boy folgt mir nicht. Ans Geländer gelehnt sieht er 
zu, wie Jackson sich wieder an meine Verfolgung macht. 
Nach zweimaligem Pendeln kehre ich zum Geländer zurück 
und schaue zu Boden. «Glaub bloß nicht, du musst mich 
retten.» 

Er lacht in sich hinein. Wütend schaue ich ihn an. «Ach, 
vergiss es.» Gerade als ich Anstalten mache, zu den 
anderen zurückzugehen, legt er mir eine Hand auf die 
Schulter, und mir ist, als würden mich kleine Blitze 
durchzucken. Wie angewurzelt bleibe ich stehen. 

«Entschuldige», sagt er, noch immer vergnügt. «Aber ich 
habe nicht über dich gelacht, sondern über den Jungen, der 
hinter dir her ist.» Er mustert mich von Kopf bis Fuß, 
woraufhin mir ein Schauer über den Rücken läuft. «Er hatte 
nie den Hauch einer Chance.» 

«Wenn du meinst.» Ich lehne mich ans Geländer. Hier bin 
ich immerhin vor Jackson in Sicherheit, sage ich mir, aber 
offen gestanden bin ich nicht nur deswegen 
zurückgekommen. 

«Ich heiße Gabe», sagt er. 

Ich blicke ihm in die Augen. O mein Gott. Frannie, reiß dich 
zusammen! Also schaue ich lieber auf seine Brust. Seine 
wunderbare, breite Brust ... Auch keine gute Idee, denn jetzt 
muss ich mich zwingen, von dort wegzusehen. «Ich bin 
Frannie.» 

Angel Boy wirft einen Blick auf meinen fast leeren Becher 
und löst sich vom Geländer. 

In dem Moment höre ich Taylor. «O mein Gott!», kreischt 
sie und starrt mit allen anderen zu uns herüber. Marty 
versucht, ihr einen Arm um die Taille zu legen. Aber sie 
schüttelt ihn ab. 

Auch Angelique hat Gabe entdeckt, der inzwischen am 
Bierfass steht und den Deckel von der Truhe mit Eis und 
Getränken nimmt. Blitzschnell ist Angelique bei ihm und 
beugt sich über die Truhe, als wolle sie den Getränkevorrat 


inspizieren. In Wahrheit stemmt sie Gabe ihre Riesenbrüste 
ins Gesicht. 

Ich schaue mich nach ihrem Freund Adam Martin um, aber 
der ist natürlich nirgendwo in Sicht. 

Gabe dreht sich zu mir um. «Was möchtest du? Wasser? 
Limonade?» 

Was sind das nur für traumhafte Augen? Mein Herz macht 
einen Sprung und hat Mühe, zu seinem normalen Takt 
zurückzufinden. «Ich nehme ein Bier.» Noch während ich das 
sage, zieht mir jemand den Becher aus der Hand. 

«Darum kümmere ich mich», raunt Luc, während sein 
heißer Atem über meinen Nacken streicht. Mein Herz setzt 
schon wieder aus. Als ich mich umdrehe, befindet sich sein 
Gesicht direkt vor mir, und ein paar seidige Strähnen kitzeln 
meine Stirn. Er riecht nach Zimt. Ich liebe Zimt. 

Taylor starrt ihn an. «Wo bist du denn so plötzlich 
hergekommen?» 

Luc schlendert zum Bierfass hinüber und füllt meinen 
Becher auf. «Ich habe bei denen da gestanden», antwortet 
er und deutet zu der Gruppe am Feuer. Wie bitte? Da war er 
definitiv nicht. 

«Wow, na, okay.» Taylors Blick eilt zwischen Gabe und Luc 
hin und her. «Jedenfalls ist die Party jetzt ziemlich cool 
geworden.» Ohne Marty auch nur einen Blick zu gönnen, 
geht sie zu Luc und sieht mich mit gehobenen Brauen an. 
«Was hältst du davon, wenn wir noch ein bisschen bleiben?» 

«Ich würde lieber gehen.» Hilfesuchend schaue ich Riley 
an. 
Rileys Blick klebt an Gabe. «Noch nicht.» 

Luc kommt und reicht mir mein Bier. Als Gabe ihm folgt, 
wirft er ihm einen wütenden Blick zu. «Hallo, Gabriel», sagt 
er mit einer Stimme, die so kalt ist, dass sie selbst die Hölle 
vereisen könnte. 

«Hallo, Lucifer», erwidert Gabe. Seine Stimme wiederum 
ist tonlos geworden. 


«Kennt ihr euch etwa?» Mit wackligen Beinen gehe ich auf 
sie zu. Die Luft fühlt sich wie aufgeladen an, und meine Haut 
fangt an zu kribbeln. 

Gabe betrachtet Luc und lächelt. «Könnte man so sagen.» 

«Leider», ergänzt Luc, der ebenfalls lächelt, aber unter 
seiner ruhigen Fassade scheint es zu brodeln. Sein Körper ist 
angespannt, seine Hände ballen sich zu Fäusten. Als über 
eine Faust ein winziger rötlicher Blitz läuft und zwischen 
seinen Knöcheln verschwindet, glaube ich meinen Augen 
nicht zu trauen. 

Sprachlos schaue ich die beiden an und spüre, wie mein 
Körper unter der zunehmenden Elektrizität vibriert. Seit 
wann bin ich in der Twilight Zone gelandet? Mein Blick 
wandert zu Luc und dann wieder zu Gabe. Irgendwie kann 
das alles nicht wahr sein, aber vielleicht hat Jackson mir ja 
auch was ins Bier getan. 

Angelique mustert mich giftig, sie hasst es, nicht im 
Mittelpunkt zu stehen. Deshalb streift sie ihre Jeansjacke ab, 
enthüllt ein tiefausgeschnittenes Top und zwängt sich 
zwischen Luc und Gabe. Ich trete zurück und bin froh, 
diesem Magnetfeld oder was es auch immer ist, zu 
entrinnen. Taylor kommt und stößt Angelique fort. 

«Wo steckt denn Adam?», erkundigt sie sich. 

Angelique tritt Taylor auf den Fuß. «Welcher Adam?» 

Mir wird leicht schwindlig, denn ohne es zu merken, habe 
ich den Atem angehalten. Ich mache noch einen Schritt 
zurück, atme tief durch, schließe die Augen und versuche, 
mich zu beruhigen. 

«Na?», raunt Luc in mein Ohr. Erschrocken reiße ich die 
Augen auf und merke, dass meine Knie weich werden. 
Lächelnd streicht er mir eine Strähne aus dem Gesicht und 
klemmt sie hinter mein Ohr. «Soll ich dich nach Hause 
fahren?» 

Nie im Leben. Nicht, solange mein Herz dermaßen 
hämmert. Gabe schaut zu mir rüber. Ich spüre die Röte, die 


mir vom Hals in die Wangen kriecht. Bleiben ist auch keine 
Option. 

Verzweifelt drehe ich mich zu Riley um. «Bist du so weit? 
Können wir gehen?» 

Riley lächelt Trevor an. «Tut mir leid, Fee», antwortet sie 
schulterzuckend. 

«Ich wäre so weit», erklärt Luc leise. Wieder spüre ich die 
Hitze seines Körpers. 

OÖ Gott, ich kriege keine Luft mehr. 

Ich schaue zu Gabe. Was keine gute Idee ist, denn er sieht 
mich immer noch mit diesem intensiven Blick an. Und seine 
blauen Augen tragen nicht dazu bei, dass sich mein 
Herzschlag beruhigt. 

Mir bleibt nichts anderes übrig, als Luc und Gabe den 
Rücken zuzudrehen. Doch da sehe ich Kiffer und seine Band 
aus dem schwarzen Lieferwagen klettern. 

Scheiße. 

Ohne ihm in die Augen zu sehen, drehe ich mich zu Luc 
um. Meine Lunge lechzt nach Sauerstoff, und das Denken 
fallt mir dementsprechend schwer. «Okay - wenn du 
meinst», stammele ich. «Dann fahren wir eben.» 

Angelique und Taylor sind sich mittlerweile in die Haare 
geraten. «Riley», rufe ich über ihr Gekreische hinweg. Sie 
dreht den Kopf zu mir. «Ich fahre mit Luc. Okay?» 

In ihren Augen spiegeln sich die tanzenden Flammen. 
«Okay», sie lächelt wissend und nickt. 

Ich linse zu Gabe hinüber, der mich mit glühendem Blick 
ansieht, während Lucs Hand auf meinem Rücken sich durch 
mein T-Shirt brennt und mich Zimtgeruch umnebelt. «Na 
komm», flüstert er. 

In meiner Magengrube beginnt ein Prickeln, das sich 
ausdehnt und meinen ganzen Körper erfasst, einige Stellen 
mehr als andere. Luc führt mich zu seinem Wagen. Meine 
Beine sind wie Pudding. 


Luc 


Er hat also Gabriel geschickt. Nicht irgendeinen einfachen 
Engel sondern einen Dominion - einen Engel der Zweiten 
Sphäre. Und nicht nur irgendeinen Dominion, sondern gleich 
die rechte Hand des Gabriel. Das kann nur eins bedeuten: 
Es muss sich lohnen, um Frannies Seele zu kämpfen. 

«Mann, ein echter Klassiker», staunt Frannie, als wir im 
Wagen sitzen. «Ein Shelby Cobra GT. Und auch noch in 
richtig gutem Zustand. Ist es ein Siebenundsechziger?» 

«Ein Achtundsechziger», erwidere ich. «Du kennst dich gut 
mit Mustangs aus.» 

Als sie mich anlächelt, fällt mir zum ersten Mal auf, wie 
unglaublich lebendig sie ist. Klar, Sterbliche sind im 
Allgemeinen lebendig, solange sie nicht tot sind, aber es 
gibt unterschiedliche Grade der Lebendigkeit. Manche 
Menschen sind schon so gut wie tot, selbst wenn sie sich für 
lebendig halten. Zu denen gehört Frannie definitiv nicht. 

«Das war übrigens sehr eindrucksvoll.» 

Sie wirft mir einen Seitenblick zu. «Was?» 

«Wie du den Riesenkerl vorhin über die Schulter geworfen 
hast.» 

«Das hast du gesehen?», fragt sie verwundert. 

«Ja. Der Typ dürfte mindestens doppelt so schwer wie du 
gewesen sein. Alle Achtung.» 

Frannie schaut aus dem Fenster. «So toll war das nun auch 
wieder nicht.» 

«Und?» 

«Was und?» 

«Wo hast du das gelernt?» 

«Ich mache seit acht Jahren Judo.» 

«Interessant.» Dieses Mädchen gefällt mir immer besser. 
«Okay, wohin soll ich fahren?» 

Sie dreht sich zu mir um. Ich sehe den Anflug eines 
Lächelns. «Ich dachte, du wolltest mich nach Hause 
bringen?» Langsam fängt sie an, sich zu entspannen, und 


bewegt sogar ihre Schultern im Takt der Musik, die aus den 
Boxen kommt. 

«Habe ich das gesagt? Na schön, wenn du das 
möchtest ...» 

Sie hebt die Brauen. Ihr Lächeln wird verschmitzt. «Hast 
du denn einen besseren Vorschlag?» 

«Wir könnten an der Zusammenfassung des nächsten 
Kapitels arbeiten», sage ich. 

«Ach. So sieht bei dir also ein heißes Date aus?» 

«Nein, aber ich wusste ja nicht, dass wir ein heißes Date 
haben.» Daraufhin wird sie dermaßen verlegen, dass ich mir 
innerlich auf die Schulter klopfe. «Wie heiß hättest du es 
denn gern? Ich habe die ganze Palette drauf, von lauwarm 
bis heißer als die Hölle.» 

Frannie errötet und erfüllt den Wagen mit Ingwergeruch. 
Das läuft ja wie geschmiert. 

«Ähm, nein, ich meinte - vielleicht sollten wir doch lieber 
die Zusammenfassung machen.» Jetzt brennt ihr Gesicht 
wie Höllenfeuer. 

«Okay.» Mit aufreizendem Lächeln sehe ich sie an. «Gehen 
wir zu dir oder zu mir?» 

Frannie zieht die Brauen zusammen. «Vielleicht solltest du 
mich doch nach Hause fahren.» 

«Wie du möchtest.» 

Schweigend fahren wir weiter. Kurz bevor ich in ihre 
Straße einbiege, gibt Frannie sich einen Ruck. «Da um die 
Ecke ist ein Starbucks. Wir könnten noch einen Kaffee 
trinken.» 

Mit quietschenden Reifen nehme ich die Kurve. Frannie 
klammert sich am Sitz fest, um nicht auf mich zu fallen. 


«Woher kennst du diesen Gabe?», fragt sie mich wenig 
später über den Rand ihres dampfenden Kaffeebechers 
hinweg. 

«Ach, das ist eine lange Geschichte.» Siebentausend Jahre 
lang, um genau zu sein. 


«Seid ihr befreundet?» 

«Nicht wirklich. Wir sind in unterschiedlichen Teams.» 

«Etwa beim Football?», fragt sie verwundert. Anscheinend 
komme ich ihr nicht wie ein Footballspieler vor. 

Ich beuge mich zu ihr vor und streiche mit einem Finger 
über ihre Hand. Sie erschauert, und in meiner Magengegend 
beginnt es zu kribbeln. Ist das schon Siegesfreude? Muss 
wohl, denn Erregung kann es nicht sein. Als ich Frannies 
Hand umschließe, spüre ich, wie schnell ihr Puls schlägt. 
Ganz leicht aktiviere ich meine Macht. «Ich möchte lieber 
über dich reden als über Gabriel. Erzähl mir etwas über 
Mary Francis Cavanaugh, das ich noch nicht weiß.» 

Frannies Blick verschleiert sich. «Ich hasse diesen 
Namen.» 

«Warum nennst du dich denn dann nicht Mary?» 

«Weil meine Schwester schon so heißt.» Ihr Blick wird 
wieder klar. Sie stützt die Ellbogen auf den Tisch und faltet 
die Hände. Ich erhasche einen Blick auf den Ansatz ihrer 
Brüste. Für einen Moment bin ich ernsthaft abgelenkt. 

«Aber ihr heißt doch nicht beide Mary, oder?», frage ich 
und zwinge meinen Blick zurück zu ihrem Gesicht. 

«Wir alle heißen so, aber nur meine älteste Schwester 
wird so genannt.» 

«Wie viele Schwestern hast du denn?» 

«Vier.» 

«Fünf Marys in einer Familie?» 

«Sag ich doch.» 

«Und wie nennen sich die anderen?» 

«Mary Theresa ist Mary. Mary Katherine Kate. Wie ich 
heiße, weißt du. Mary Grace nennen wir Grace. Und Mary 
Margaret Maggie.» 

Und da soll ich ernst bleiben? «Also eine gute katholische 
Familie.» 

«Könnte man so sagen.» Rieche ich da etwa Essig - 
Schuldgefühle? Dem muss ich später noch genauer 
nachgehen. 


Als Frannie den letzten Rest Kaffee austrinkt, biegt sich ihr 
langer weißer Hals nach hinten, und das T-Shirt spannt sich 
über ihrer Brust. Ich schließe die Augen und versuche, mich 
wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren. Als ich die 
Augen Öffne, sieht Frannie mich argwöhnisch an. 

«Du solltest mich wohl doch besser nach Hause bringen», 
sagt sie und klingt enttäuscht. 

«Wie du willst.» Dabei ist sie nach Hause zu bringen das 
Letzte, was ich jetzt möchte. 


Frannie 


Vor dem Haus meiner Eltern halten wir an. Vom 
Wohnzimmerfenster her fällt ein Lichtstreifen über den 
Rasen. Also wartet Dad noch auf mich. Wie immer. 

Aus Lucs Boxen dröhnt Addicted von Saving Abel. Ein Song 
über das, was sich unter der Bettdecke abspielt. Meine 
Phantasie überschlägt sich, und mein Herz rast. Ich bin kein 
Engel und war schon mit Jungs zusammen. Zwar noch nicht 
so, aber doch beinah. Aber ich hatte immer die Kontrolle. 
Dass ich dermaßen aus der Bahn gerate, hat vor Luc noch 
keiner geschafft. Es ist, als wäre er mir heimlich in den Kopf 
gekrochen, um sich dort nach meinen schmutzigsten 
Gedanken und Phantasien umzusehen und sie zum Leben zu 
erwecken. In Farbe und 3-D. Und das Schlimmste ist, dass es 
mir gefällt. Ich habe komplett die Kontrolle verloren und 
eine Scheißangst - aber auf eine kribbelnde, 
schwindelerregende, wilde Weise, die gar nicht mal so 
unangenehm ist. 

Als ich Luc anschaue, scheint sämtlicher Sauerstoff aus 
dem Wagen zu weichen. Zittrig hole ich Atem. «Danke für 
den Kaffee», bringe ich hervor. 

«Ich hoffe, er war heiß genug. Wenn nicht, können wir 
irgendwann gern etwas Heißeres versuchen.» Und da ist es 
wieder, dieses umwerfende Lächeln. Aber gleichzeitig sieht 


er aus, als müsste er sich ein Lachen verkneifen. Macht er 
sich etwa über mich lustig? 

«Er war -», beginne ich und weiß nicht mehr weiter, denn 
das, was sich in meinem Körper abspielt, stellt jeden heißen 
Kaffee in den Schatten. Es kostet mich alle Kraft, Luc nicht 
zu berühren. «Dann bis Montag.» Mit zitternder Hand taste 
ich nach dem Türgriff. Luc beugt sich vor und hält meine 
Hand fest. 

Mit der anderen Hand streicht er mir die Haare aus dem 
Gesicht. Seine Lippen streifen meine Wange, während er 
flüstert: «Ich kann es kaum erwarten.» 

Sein heißer Atem lässt mich erbeben, und als ich leise 
aufstöhne, möchte ich vor Scham im Erdboden versinken. 
Ich will die Tür aufdrücken, doch Luc verstärkt den Griff um 
meine Hand. 

«Kein Gutenachtkuss?», fragt er leise. Als ich mich noch 
einmal umdrehe, berühren sich kurz unsere Nasen, und ich 
zucke zurück. 

Panik steigt in mir auf - und gleichzeitig möchte ich nichts 
lieber, als Luc zu küssen. Doch ich stoße ihn fort. «Nie beim 
ersten Date», antworte ich, so fest ich kann. 

Das scheint ihn zu amüsieren, doch dann wird seine Miene 
sanft. «Dein Wunsch ist mir Befehl.» Sein Finger fährt an 
meinem Kinn entlang und hinterlässt eine brennende Spur. 
Lächelnd lehnt er sich zurück. «Traum süß.» 

Ich stoße die Tür auf und stolpere ins Freie. Als ich die Tür 
zuwerfe, startet Luc den Motor, doch er fährt nicht los. Auf 
dem Weg zur Haustür spüre ich seinen lodernden Blick im 
Rücken. Noch einmal wende ich mich um und meine, 
tatsächlich einen rötlichen Glanz in seinen Augen zu 
erkennen. 

Ich rase die Treppe hoch in mein Zimmer. Am Fenster sehe 
ich, wie die Rücklichter seines Wagens in der Nacht 
verschwinden. Endlos lang schaue ich auf die Stelle, wo sein 
Mustang gestanden hat, und spüre, wie heftig mein Herz 
schlägt. Als ich mir vorstelle, wie Luc mich küsst, ringe ich 


nach Atem und stöhne schon wieder. Nach einer Weile hole 
ich das Foto meines Bruders Matt von der Kommode. 
«Matt», flüstere ich. «Ich bin völlig durcheinander.» 

Mit dem Foto in der Hand ziehe ich mein Tagebuch unter 
der Matratze hervor, setze mich auf meinen Sessel und lese 
den letzten Eintrag. Er stammt vom Mittwoch, dem Tag, an 
dem ich Luc begegnet bin. 

Lieber Matt, heute hättest du dich ganz schön über mich 
lustig gemacht, wenn du gesehen hättest, wie ich einen 
Typen anhimmle. Aber irgendetwas hat eransich ... Okay, 
das klingt bescheuert und überhaupt nicht nach mir. Bitte 
sieh zu, dass mich der Blitz erschlägt, falls ich mich in eine 
kopflose Gans verwandele. Liebe auf den ersten Blick ist 
doch Schwachsinn. Auch auf den zweiten und dritten. Ich 
glaube einfach nicht an Liebe. 

Ich blättere zur nächsten freien Seite und nehme meinen 
Stift zur Hand. 

Nur weiß ich nicht, was ich schreiben soll. Wie kann ich 
meinen Gefühlstumult in Worte fassen? Aber wenn es 
jemanden gibt, dem ich sagen kann, was ich empfinde, 
dann ist es Matt. Matt war mehr als mein Bruder. Er war 
mein bester Freund. Der einzige Mensch, der mich jemals 
wirklich verstanden hat. Bei ihm sind meine Geheimnisse 
gut aufgehoben, und deshalb erzähle ich ihm immer alles, 
ganz gleich, wie peinlich es ist. Ich schulde ihm ein Stück 
von meinem Leben. 

Okay, Matt, du erinnerst dich sicherlich an den Typ, von 
dem ich dir geschrieben habe. Luc heißt er. Wieder gerate 
ich ins Stocken und schaffe es nicht, etwas 
Zusammenhängendes zu Papier zu bringen. /rgendetwas 
stimmt nicht mit mir, ich weiß nicht, was es ist. Es liegt an 
ihm. Eigentlich stimmt mit ihm etwas nicht. Nein, nichts an 
ihm stimmt. Wenn er in meiner Nähe ist, kann ich weder 
richtig denken noch atmen. Und trotzdem will ich ihm nahe 
sein. Anscheinend verliere ich gerade den Verstand. 
Irgendetwas hat es mit ihm auf sich. Er besitzt eine seltsam 


dunkle Anziehungskraft - vor der ich ein bisschen Angst 
habe - okay, große Angst -, aber der ich anscheinend nicht 
widerstehen kann. 

Das, was ich das letzte Mal über die Liebe geschrieben 
habe, meine ich ernst. Als Kiffer gesagt hat, dass er mich 
liebt, hat er alles kaputtgemacht. Denn Liebe gibt es nicht - 
nicht wirklich. Die Einzigen, bei denen ich erlebt habe, dass 
sie sich zumindest nahestanden, waren Großmutter und 
Großvater. Ich finde, es ist gefährlich, an etwas zu glauben, 
das einem nur wehtun kann. Deshalb lasse ich es lieber 
bleiben. 

Luc dagegen ... 

Entsetzt betrachte ich meine zittrige Handschrift, schreibe 
noch eine Zeile und schließe das Tagebuch. 

Warum gibt man mir nicht einfach die Kugel? 

Schwerfällig hieve ich mich aus dem Sessel und ziehe 
meinen Schlafanzug an. Doch als ich die Augen schließe, 
sehe ich blonde Locken und leuchtend blaue Augen vor mir. 
Plötzlich wünschte ich, ich hätte mehr über Gabe 
herausgefunden. Aber vielleicht wissen Riley und Taylor 
inzwischen irgendetwas. Ich schnappe mir mein Handy und 
schicke Riley eine SMS: Hat Tay sich Gabe geangelt? 

Riley antwortet sofort: Er ist gleich nach dir gegangen. 
Was war mit Luc? 

Nichts. Weißt du, auf welche Schule Gabe geht? 

Nein. Warum? Willst du den auch? Ich höre geradezu, wie 
sie kichert. 

Quatsch. War nur neugierig. 

Frustriert knalle ich das Handy auf den Nachttisch und 
lege mich wieder hin. Ein Glück, dass Wochenende ist. Zwei 
Tage ohne Jungs werden mir guttun, denn sonst drehe ich 
noch durch. 


Aber am Sonntag spuken die beiden noch immer durch 
meinen Kopf, trotz Judo-Ubungen und Meditation. 
«Gib mir mal den Drehmomentschlüssel, Frannie.» 


Ich wühle in Großvaters Werkzeugkiste und suche das 
Gewünschte hervor. Anschließend lege ich mich auf den 
Betonboden in seiner Garage und schiebe mich neben 
Großvater unter den Mustang-Cabrio aus dem Jahr 1965, 
den er restauriert. 

Der Sonntagnachmittag ist für mich schon immer mit dem 
Geruch nach Öl und Abgasen verbunden. Seit ich einen 
Schraubenzieher halten kann, ohne mir ein Auge 
auszustechen, liege ich sonntags nach der Kirche mit 
meinem Großvater unter einem Wagen. Meine Schwestern 
halten mich für verrückt, aber ich kann mir nichts Besseres 
vorstellen, als etwas auseinanderzunehmen und wieder 
zusammenzusetzen, ohne dass ein Teil übrig bleibt. Wenn 
dann noch alles funktioniert, habe ich das Gefühl, etwas 
geleistet zu haben. Auf diesem kalten Betonboden in der 
Garage meines Großvaters bin ich glücklich. 

«Jetzt haben wir es aber bald», sage ich und sehe zu, wie 
er die letzte Zwinge des Motors festzieht, an dem wir den 
ganzen Winter lang gebastelt haben. 

«Höchstens noch eine Woche oder zwei. Gib mir mal den 
Schraubenschlüssel und halte den Riegel da fest.» Die 
Stimme meines Großvaters ist tief und rau wie 
Schmirgelpapier. 

«Hier. Darf ich auch mal mit dem Wagen fahren?» 

«Als Erste. Nach mir natürlich. Als Lohn für deine Arbeit.» 
Großvater zwinkert mir zu. Selbst in dem grellen Licht der 
Lampe, die aus dem Bauch des Mustangs hängt, wirken 
seine Augen warm und sanft. 

«Toll.» Ich sehe mich schon über die Straßen fahren, mit 
heruntergelassenem Verdeck, das Radio aufgedreht. 

Mit ölverschmierter Hand fährt Großvater sich über seinen 
kahl werdenden Schädel und hinterlässt einen dunklen 
Fettfleck, der von seinem kurzen grauen Haarkranz 
umrahmt wird. «Wir könnten schon mal Öl einfüllen. Drei 
Viertel voll. Dahinten in der Ecke steht der Kanister.» 

Rückwärts robbe ich unter dem Wagen hervor. 


«Irgendwo dahinten liegt auch ein Trichter. Ich sag dir, 
wenn’s so weit ist.» 

Ich schnappe mir den Kanister und drehe den 
Einfüllstutzen am Motorblock auf. «Großvater?» 

«Ja.» 

«Wie hast du eigentlich Großmutter kennengelernt?» 

Er lacht - so tief und voll, dass es die Garage und mein 
Herz erfüllt. «Bei einem Straßenrennen. Da waren wir noch 
in der Highschool. Sie war ein braves Mädchen. So gut wie 
ungeküsst.» Er gluckst in sich hinein. «Aber das habe ich 
schnell geändert.» 

«Und wann hast du gewusst, dass du sie liebst?» 

«In der Sekunde, in der ich sie gesehen habe.» 

«Und woher wusstest du, dass sie dich liebt?» 

Als er antwortet, höre ich das Lächeln in seiner Stimme. 
«Sie hat es mir gesagt - und gezeigt, falls du weißt, was ich 
meine.» 

Ich versuche, mir die beiden als Teenager vorzustellen. 
Auf den Fotos aus der Zeit trägt mein Großvater Jeans und 
hat meist ein Päckchen Zigaretten in den hochgekrempelten 
Ärmel seines T-Shirts gesteckt. Meine Großmutter sieht zwar 
aus wie ein braves Mädchen, doch in ihren Augen liegt ein 
übermütiges Funkeln. Ich erinnere mich noch sehr gut an 
sie - daran, wie gern ich mich auf dem Sofa an sie 
gekuschelt habe, während sie mir vorgelesen hat. Mein Herz 
zieht sich schmerzhaft zusammen. «Fehlt sie dir?» 

«Jeden Tag.» 

«Glaubst du, es gibt einen Himmel?» 

«Sicher.» 

«Glaubst du, dass Großmutter dort ist?» 

«Wenn überhaupt jemand, dann sie. Im schlimmsten Fall 
könnte Gott ihr übelgenommen haben, dass sie 
ausgerechnet mich geliebt hat, aber selbst das will mir nicht 
in den Sinn.» 

«Glaubst du, Matt ist auch da?», frage ich, obwohl mir ein 
Kloß im Hals sitzt. 


«Ich bin mir sicher, er sitzt auf dem Schoß seiner 
Großmutter.» 

Ich weiß zwar, dass das alles eine Lüge ist, aber sie zu 
hören ist so tröstlich wie ein schönes altes Märchen. 
«Danke, Großvater.» 

«Jetzt kannst du das Öl einfüllen. Schön langsam und ohne 
zu kleckern.» 

«Okay.» 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 4 Die Augen eines Engels 


Luc 


Es ist Montagmorgen. In den Fluren drängen sich heiße, 
verschwitzte Leiber. Ganz wie zu Hause. Doch dann habe ich 
ein merkwürdiges Gefühl. Etwas reizt meinen sechsten Sinn. 
Irgendwo steckt Gabriel. 

Ich schlage die Tür meines Schließfachs zu und drehe 
mich um. Und prompt steht er da, lehnt an der Wand neben 
Zimmer 616 und plaudert mit Frannie. Und Frannie strahlt 
ihn an - kichert, flirtet und errötet. 

Diese miese Ratte betrügt! 

Schlagartig spüre ich etwas, für das ich keinen Namen 
habe. Nur die Wut, die sich hineinmischt, die kenne ich. Ich 
könnte ihm den Kopf abreißen, seinen blutigen Schädel will 
ich in den Händen halten - nur dass Engel nicht bluten, 
wenn man ihnen den Kopf abreißt. 

Mit drei großen Schritten bin ich bei ihnen. Mein Gesicht 
verzerrt sich zu einer Grimasse, die ich schleunigst in ein 
schiefes Grinsen umwandele. «Hallo, Gabriel.» 

Überrascht dreht Frannie sich zu mir um. «Oh, Luc.» 

Gabriel lächelt. «Hallo, Lucifer.» 

«Wie schön, dich zu sehen», sage ich. «Was führt dich 
denn hierher?» 

«Das Gleiche wie dich. Bildung von Geist und Charakter.» 
Frannie hat sich ein wenig gefasst. Unsicher schaut sie 
uns beide an. «Seid nett zueinander», bittet sie und berührt 
Gabriels Arm. «Falls du in Physik noch ein bisschen 

Nachhilfe brauchst ...» Ihre Stimme verebbt. 


Ich bin kurz vorm Überkochen und spüre, wie meine Macht 
in mir aufsteigt. «Ihr habt zusammen Physik?», frage ich 
und durchbohre Gabriel mit einem Blick, gespickt mit 
Höllenstrahlen. 

Verklärt schaut Frannie ihn an. «Gabe ist mein neuer 
Laborpartner.» 

«Sieh einer an», stoße ich grimmig hervor. 

Gabriel drückt sich von der Wand ab und stellt sich dicht 
neben Frannie. «Ein glücklicher Zufall, weiter nichts.» 

Von wegen glücklicher Zufall. So was nenne ich 
Einmischung von oben. 

Prüfend mustere ich Frannie. Großen Schaden hat Gabriel 
noch nicht angerichtet. Nichts, was sich nicht reparieren 
ließe. «Haben wir jetzt nicht Geschichte?» 

«Doch. Warte, ich hole mein Buch.» Mit gerunzelter Stirn 
überquert Frannie den Flur und schüttelt den Kopf, wie um 
sich wach zu rütteln. Als sie an ihrem Schließfach ist, drehe 
ich mich zu Gabriel um. 

«Kannst du mir mal sagen, weshalb sie dich losgeschickt 
haben? Eine echte Verschwendung. Schließlich könnte jeder 
dahergelaufene Engel genauso krachend scheitern, wie du 
es wirst.» 

«Das werden wir ja noch sehen», Gabriel lächelt so 
zuversichtlich, dass ich misstrauisch werde. Der Mistkerl 
weiß etwas, das ich nicht weiß. 

Zeit, Pokerface aufzusetzen. «Ach komm, Gabriel, wir 
wissen doch beide, dass du sie noch nicht markiert hast. 
Muss schwieriger sein als gedacht. Vielleicht steckt doch ein 
bisschen zu viel Teuflisches in ihr.» 

Gabriel wirkt immer noch selbstgefällig. Erst als er den 
Mund aufmacht, verrät ihn sein frustrierter Unterton. 
Anscheinend habe ich einen Nerv getroffen. 

«Du bist noch immer derselbe Idiot, der du schon immer 
warst. Diese widerliche Arroganz und dieser Stolz - die dich 
überhaupt erst zu dem gemacht haben, was du bist. Und ich 
dachte, nach all den Jahrtausenden hättest du es endlich 


mal in den Griff bekommen. Aber du hast wirklich keine 
Ahnung, warum du hier bist? Oder was es mit Frannie auf 
sich hat?» 

Jetzt hat ereinen Nerv getroffen, aber ich zwinge mich, 
mir nichts anmerken zu lassen. Dass er recht hat, muss er ja 
nicht wissen. «Das, was zählt, ist Frannies Seele. Und die 
wird in Kürze für die Hölle markiert.» 

«Traum weiter», gibt Gabriel zurück. Am liebsten würde 
ich ihn umbringen. Allerdings habe ich das schon mal 
versucht und muss gestehen, es ist ziemlich in die Hose 
gegangen. Dieser Engel ist zäher, als man denkt. 

Frannie kehrt zurück und streift meinen Ellbogen. «Bist du 
so weit?», fragt sie. 

«Klar.» Ich lege meine Fingerspitzen tief unten an ihre 
Wirbelsäule und dirigiere sie über den Flur zum 
Klassenzimmer. Jemand wie ich hat es nicht nötig zu 
schummeln. Nicht einmal meine Macht muss ich einsetzen - 
lediglich meinen Charme. 


Frannie 


Ich bin noch immer leicht benommen und versuche, wieder 
klar zu denken. Aber irgendwie macht Gabe mich sprachlos. 
Unauffällig schaue ich zurück. Durch die nachdrängenden 
Schüler hindurch erhasche ich einen Blick auf ihn. Er lehnt 
an einem Schließfach und beobachtet mich. O Gott, wie 
kann jemand nur so schön sein? Um mein flatterndes Herz 
zu beruhigen, atme ich tief durch und drehe mich zu Luc 
um, der allerdings auch verdammt gut aussieht. 

«Wie war Mathe?», beginne ich und ignoriere die 
Pheromonwolken der Mädchen, die Luc angaffen, während 
wir uns einen Weg durch die Menge der Schüler bahnen. Es 
kostet große Selbstbeherrschung, mich nicht noch einmal 
nach Gabe umzudrehen. Lieber überlasse ich mich dem 


Gefühl von Lucs Hand auf meinem Rücken, die mich an den 
verbotensten Stellen zum Erglühen bringt. 

«Ich glaube, ich bin der Lieblingsschüler von Mrs. Felch.» 

«Wirklich? Ich wusste doch, dass mit dir etwas nicht 
stimmt.» Ich versuche einen abfälligen Blick, doch der 
gelingt mir nicht im Geringsten. Gleich darauf rempelt Taylor 
mich von hinten an. 

«Hast du schon gehört?», fragt sie. «Gabe ist hier. Hier auf 
unserer Schule!» 

Lucs Miene verdunkelt sich. 

«Weiß ich. Er ist mein Laborpartner in Physik», erwidere 
ich so triumphierend, dass es mich selbst überrascht. 

Entgeistert sieht Taylor mich an. «Dein Laborpartner?», 
fragt sie. «Ich kann nicht fassen, wie unfair das Leben ist.» 

Ich zucke nur mit den Schultern. 

«Wir sprechen uns beim Lunch», verabschiedet sich Taylor 
und verschwindet in ihrem Klassenzimmer. 

«Taylor ist echt verrückt», brummele ich vor mich hin. 

«Vielleicht sollten wir sie mit Gabe verkuppeln», schlägt 
Luc vor. 

«Hmhm», murmele ich nur. 

Wir betreten das Klassenzimmer. Mr. Sanghetti sieht von 
seinem Pult auf und durchbohrt Luc mit feindseligem Blick. 

Luc lässt sich neben mir nieder, zieht ein paar verknitterte 
Seiten aus der Hosentasche und wirft sie auf den Tisch. 

«Soll das etwa dein Bericht sein?», frage ich entsetzt. 

«Ja.» Luc lehnt sich zurück und verschränkt die Hände im 
Nacken. 

Er weiß nicht, was ihm bevorsteht, denke ich und suche in 
meiner Tasche nach der Plastikhülle, in die ich meinen 
Bericht gesteckt habe. Die Hülle ist nicht da. Ich spüre, wie 
mir das Blut aus den Wangen weicht. Das darf einfach nicht 
wahr sein. Ist aber so. Meine Gedanken sind den ganzen 
Morgen nur um Gabe und Luc gekreist, mit dem Ergebnis, 
dass ich den Bericht in meinem Zimmer vergessen habe. Wo 


er jetzt auf meinem Schreibtisch liegt. Und das bei 
Mr. Sanghetti, der keine Ausreden akzeptiert. Scheiße. 

Bitte, lieber Mr. Sanghetti, bitte sag, dass die Berichte erst 
morgen abgegeben werden müssen. 

«Heute Nachmittag habe ich einen Termin», beginnt 
Mr. Sanghetti. «Eure Berichte werde ich deshalb erst morgen 
einsammeln.» Fast wäre ich vom Stuhl gefallen. 

Für den Rest der Stunde habe ich wunderbare Laune und 
höre amüsiert zu, wie Mr. Sanghetti und Luc sich wieder 
wegen der Kreuzzüge in die Haare geraten. 

«Nächsten Mittwoch gibt es einen Test», beendet 
Mr. Sanghetti die Stunde und nickt Luc mit gehässigem 
Lächeln zu. «An Ihrer Stelle würde ich bis dahin Kapitel 
achtzehn studieren.» 

«Da wird er es dir heimzahlen», flüstere ich Luc zu. 

«Er kann fragen, was er will», entgegnet Luc im 
Aufstehen. «Ich werde sowieso auf alles die Antwort 
wissen.» Mit den Worten knüllt er seinen Bericht zusammen 
und schießt ihn wie einen Basketball auf Mr. Sanghettis Pult. 

«Und für den Bericht wird er dir eine Sechs geben.» 

«Weil ich ihn einen Tag früher abgebe? Das soll er mal 
versuchen.» 

«Und wie, bitte schön, kommt es, dass du so viel über 
Geschichte weißt?» 

«History Channel.» 

«Offenbar hängst du ständig davor, denn wenn man dich 
reden hört, könnte man glauben, du wärst damals dabei 
gewesen.» 

Luc lacht schallend auf. «Ach ja? Vielleicht in einem 
früheren Leben.» 

Würde mich nicht mal wundern, schießt es mir durch den 
Kopf. Bei Luc ist einfach alles möglich. 


Luc 


Als Frannie und ich die Cafeteria betreten, dreht sich mir der 
Magen um. Nur dass es diesmal nichts mit dem Fraß dort zu 
tun hat. Vielmehr sitzt Gabriel Taylor und Riley gegenüber. 
Auf meinem Platz. Für einen Moment schließe ich die Augen, 
in der Hoffnung, dass er weg ist, wenn ich sie wieder öffne 
und ich ihn mir lediglich eingebildet habe. Aber nein, er ist 
noch da, in all seiner glänzenden Pracht. Kurz spiele ich mit 
dem Gedanken, meine Macht einzusetzen und den Stuhl 
unter seinem Hintern verschwinden zu lassen, doch mit 
solchen Kindereien kann man Gabriel nicht beikommen. 
Schon jetzt läuft eine rötliche Zickzackspur über meine 
geballte Faust - höchste Zeit, mich zu beruhigen. 

Auch Frannie hat Gabriel entdeckt, sie strahlt, lässt ihre 
Tasche fallen und setzt sich neben ihn. Viel zu dicht neben 
ihn für meinen Geschmack. 

Gabriel wirft mir einen triumphierenden Blick zu und legt 
seinen Arm auf Frannies Stuhllehne. Ich lasse einen 
unsichtbaren Blitz aufzucken, und seine Hand fliegt weg. 
Dann nehme ich an Frannies anderer Seite Platz und rücke 
an sie heran. Kein sehr kluger Zug, denn ich glühe vor Wut. 
Trotzdem muss ich es riskieren, denn sonst hat dieser 
elende Betrüger Gabriel sie nach dem Lunch markiert. 

Taylor und Riley sind völlig aufgedreht und lenken Frannie 
ein wenig ab. Das hilft. 

«Ich hol mir was zu essen», sagt Frannie und versetzt 
Taylor unter dem Tisch einen Tritt. «Kommt jemand mit?» 

«Meinetwegen.» Taylor zieht Riley am Arm mit sich. Gleich 
drauf sind die drei unterwegs zur Theke. 

«Hör auf damit», zische ich Gabriel zu. «Du könntest 
ernsthaften Schaden anrichten.» 

«Im Krieg und in der Liebe sind alle Mittel erlaubt», gibt er 
zufrieden zurück. 

«Interessant. Und deshalb habt ihr beschlossen, die 
Regeln zu brechen? Wie passt das denn zu eurem 
Saubermann-Image?» 


«Seit wann spielst du den Moralapostel? Ausgerechnet du. 
Abgesehen davon breche ich keine Regeln.» 

«Vielleicht nicht die offiziellen. Aber du könntest Frannie 
wehtun, und das will ich nicht.» Logisch, und deshalb 
versuche ich auch, sie in den Abgrund zu locken, wo ewige 
Marterqualen auf sie warten. 

Gabriels Mund verzieht sich spöttisch, doch dann stutzt er 
und betrachtet mich aufmerksam. «Mann», sagt er 
verwundert. «Das war ja nicht mal gelogen.» 

Frannie kommt zurück. Mit klapperndem Besteck setzt sie 
ihr Tablett ab und zwängt sich zwischen uns auf ihren Stuhl. 
Gabriel und ich lassen voneinander ab. 

«Über was redet ihr?», fragt sie fröhlich, obwohl jeder 
sehen kann, dass Gabriel und ich uns am liebsten an die 
Gurgel gehen würden. «Seit wann habt ihr euch eigentlich 
nicht mehr gesehen?» 

Seit Jahrhunderten. «Ist schon eine Weile her», antworte 
ich und funkele Gabriel wütend an. 

Auch Taylor und Riley kehren zurück. Sie knallen ihre 
Tabletts auf den Tisch. «Was ich dich noch fragen wollte, 
Gabe.» Riley klimpert mit den Wimpern und schubst Taylor 
zur Seite, um sich Gabriel direkt gegenüber zu setzen. 
«Woher kommst du eigentlich?» 

«Heaven», antwortet Gabriel und umgibt sich mit einem 
Strahlen, das ich regelrecht obszön finde. Würde jemand 
genau hinsehen, wäre klar, dass es nicht von ihm allein 
ausgeht. 

«Wow», sagt Taylor und stößt Riley mit dem Ellbogen fort. 
«Wo ist das? In Montana oder so?» 

«So was in der Art.» 

Riley und Taylor betrachten ihn hingerissen. Das also ist 
Gabriels Masche. Da Engel nicht lügen dürfen, redet er sich 
heraus. 

Taylor kichert. «Und jetzt bist du aus dem Himmel - 
Heaven - direkt in der Hölle gelandet.» 


«In der Hölle?» Mit zusammengekniffenen Augen sieht 
Gabriel mich an. 

Taylor beugt sich zu ihm vor. «Hades High? Kapierst du 
den Witz?» 

Gabriel legt wieder einen Arm auf Frannies Stuhllehne und 
wirft mir einen Blick zu. «Deshalb glaubst du also, es könnte 
ein Heimspiel für dich werden.» 

Frannie rückt noch dichter an ihn heran, und ich spüre, 
wie meine Macht aufrauscht. Ich zwinge mich, ruhig zu 
bleiben, beuge mich zu ihr und lasse meine 
Verführungskunst spielen. «Hast du Lust, dich Sonntag mit 
mir zu treffen? Wir könnten uns an die nächste 
Zusammenfassung für Englisch machen.» 

«Tut mir leid», entgegnet sie. «Aber sonntags gehe ich in 
die Kirche und anschließend zu meinem Großvater. Aber am 
Samstag hätte ich Zeit.» 

Verdammt, das hätte ich wissen müssen. Trotzdem bin ich 
gekränkt. Gabriel plaudert mit Riley und Taylor, aber ich 
sehe, wie breit er grinst. Die reinste Schadenfreude - und so 
was will ein Engel sein. 

Ohne meine Macht einzusetzen, nur mit voll 
aufgedrehtem Charme, frage ich Frannie, ob sie nicht einmal 
einen Sonntag auslassen könne. 

Sie lächelt entschuldigend. «Du kennst meine Eltern nicht. 
Aber vielleicht hast du sie schon in den Nachrichten 
gesehen: der Papst und die Obernonne?» 

«So furchtbar?» 

«Nein, eigentlich nicht. Im Grunde sind sie ganz in 
Ordnung.» 

Gabriel grinst, als hätte er den Witz des Jahres gehört. 


Frannie 


Wie soll ich meine Eltern erklären? Nicht dass sie mir 
peinlich wären oder so. Ich kenne genug Siebzehnjährige, 


die ihre Eltern nicht ausstehen können. Aber im Großen und 
Ganzen sind meine Eltern okay. Halt nur sehr religiös. Und 
ich bin so was wie das schwarze Schaf in der Familie. 

«Sagen wir so, ich werde ihren hohen moralischen 
Standards nicht immer gerecht», fahre ich an Luc gewandt 
fort. 

Daraufhin lehnt er sich zurück und grinst zu Gabe hinüber. 
«So was höre ich gern.» 

Mir schießt die Hitze ins Gesicht. «So schlimm ist es nun 
auch wieder nicht. Nur dass meine Schwestern besser 
wissen, wie man sich an die Regeln hält.» 

Luc hebt die Brauen. «Mary, Mary, Mary und Mary?» 

Was für ein Arschloch! «Ja, genau die.» 

«Sind sie älter oder jünger als du?» 

«Zwei sind älter und zwei jünger.» 

«Und warum habe ich hier noch niemanden gesehen, der 
dir ähnlich sieht?» 

«Weil meine Schwestern nicht auf diese Schule gehen.» 

«Ach?» 

Okay, jetzt wird es doch ein bisschen peinlich. Taylor fängt 
an zu kichern. Miststück! 

Ich steche meine Gabel in eine Kirschtomate. Saft und 
Kerne spritzen auf den Plastiktisch. «Ich wurde sozusagen 
aus der katholischen Schule rausgeworfen.» 

«Das wird ja immer besser.» Luc lacht und sieht zu Gabe 
hinüber. 

«Es klingt schlimmer, als es war», verteidige ich mich. 
«Eigentlich war es nicht wichtig, aber sie sind da halt sehr 
empfindlich.» 

«Fee hat im Religionsunterricht zu viele Fragen gestellt», 
platzt es aus Taylor heraus. 

«Was für Fragen denn?», fragt Luc interessiert. 

Wütend schaue ich Taylor an. «Es war gar nichts.» 

Luc wiegt den Kopf hin und her. «Wegen gar nichts fliegt 
man aber nicht von der Schule.» 


«Ich habe nur ein paar Fragen über Gott gestellt», erkläre 
ich leise. 

«Und?», fragt Luc und sieht mich eindringlich an. «Du hast 
es ihnen nicht abgekauft, stimmt’s? Diese ganze Sache mit 
Gott.» 

Ich stelle mir Matt vor, wie er im Sarg gelegen hat, denn 
gesehen habe ich ihn da nicht. Ich konnte einfach nicht zu 
seiner Beerdigung gehen. Das Bild, das mich verfolgt, ist die 
Erinnerung an sein Gesicht, kurz bevor er gefallen ist. Ich 
verdränge es ebenso wie die Trauer, die ich sonst tief in mir 
vergraben habe, und versuche lieber, mir auszumalen, wie 
Matt, der damals sieben Jahre alt war, heute, mit siebzehn, 
aussehen würde. 

«Über manche Dinge muss ich eben noch nachdenken», 
antworte ich schließlich. Beispielsweise darüber, wie man 
die Wahrheit laut ausspricht und sagt, dass es keinen Gott 
gibt. Dass es ihn nicht geben kann. Denn andernfalls müsste 
ich ihn hassen. Deshalb finde ich es einfacher, nicht an ihn 
zu glauben. 

«Du glaubst an Gott», schaltet Gabe sich ein, als hätte er 
meine Gedanken gelesen. 

«Woher willst du das denn wissen?», gebe ich ärgerlich 
zurück. 

Gabe nimmt meine Hand, dreht sie um und fährt mit der 
Fingerspitze an meiner Lebenslinie entlang. Mich erfasst ein 
wohliger Schauder. «Nenn es eine Ahnung», entgegnet er 
und betrachtet mich mit seinen blauen Augen. Mit einem 
Mal bin ich sicher, dass er tief in mich hineinschaut und alles 
erkennt. Ich schüttele seine Hand ab und drehe mich zu Luc 
um. 

Für einen Moment wirkt sein Blick besorgt, aber dann hat 
er sich wieder im Griff. «Und was ist mit der anderen Seite? 
Glaubst du denn an die Hölle und den Teufel?» Gespannt 
sieht er mich an. 

Ich schaue ihm direkt in die Augen. «Absolut.» 


«Das ist nicht fair», sagt Gabe. Ich höre das Samtweiche 
seiner Stimme, drehe mich aber lieber nicht zu ihm um, 
denn ich will nicht noch einmal in seinen blauen Augen 
versinken. 

In Lucs schwarzen Augen glimmt ein rötlicher Funke auf. 
Lässig lehnt er sich zurück und legt seinen Arm auf meine 
Stuhllehne. «Gut, dann ist das mit Samstag klar. Willst du zu 
mir kommen?» 

Bei seinem Lächeln wird mir ganz anders, aber ich gehe 
lieber auf Nummer sicher. «Wie wäre es bei mir?» 

«Beim Papst, der obersten aller Nonnen und den vier 
Marys? Klingt verlockend.» 

«Und wie», sage ich und verdrehe die Augen. 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 5 Auf direktem Weg in die 
Hölle 


Luc 


Ich sitze auf dem Boden meiner dunklen Wohnung und 
würde am liebsten den Kopf gegen die Wand schlagen. Vor 
meinem Fenster flattern Fledermäuse durch die 
Abenddämmerung. Wish You Were Here von Pink Floyd 
hämmert so laut aus den Boxen, dass ich es im ganzen 
Körper spüre. 

Noch nie war ich derart von einer Seele besessen. Die 
ganze Woche über habe ich Frannie und Gabriel beobachtet 
und wieder diese Dinge gespürt, für die ich keinen Namen 
habe. Ich wünschte, Gabriel wäre tot, so viel ist mir 
immerhin klar. Er hat es geschafft, dass ich völlig fertig bin 
mit den Nerven. Mein Selbstvertrauen ist zum Teufel. Und 
ich muss mich ernsthaft zwingen, nicht sofort in meinen 
Mustang zu springen und zu Frannies Haus zu fahren. 

Aber was würde ich tun, wenn ich da wäre? Ich weiß, was 
ich tun möchte, ich kann an nichts anderes denken, seitdem 
ich sie zum ersten Mal gesehen habe. 

Und was, wenn Gabriel da ist? Ich stelle mir vor, wie er 
das mit Frannie tut, was ich mit ihr tun möchte, und 
verspüre einen Stich von - Eifersucht? Ernsthaft? 

Nur dass er es niemals tun würde, denn das wäre ihm zu 
riskant. Er ist nicht auf Frannies Körper aus, sondern will ihre 
Seele, ebenso wie ich. Und woher weiß ich, dass er nicht 
schon dabei ist, sie zu markieren? Jetzt, in diesem Moment? 


Vielleicht sollte ich doch zu Frannie fahren, nur um mich zu 
vergewissern, dass Gabriel nicht bei ihr ist? 

Jetzt schlage ich meinen Kopf tatsächlich gegen die Wand. 

Okay, nehmen wir an, er wäre bei ihr. Was dann? 

Im Geist sehe ich mich in ihr Zimmer stürzen und Frannies 
halbnackten Körper Gabriels Armen entreißen. 

Bin ich wirklich so tief gesunken, dass ich Frannie vor 
einem schleimigen Engel retten will? 

In der Stille zwischen zwei Songs höre ich mein eigenes 
teuflisches Gelächter. Was ist denn so Besonderes an 
diesem Mädchen? Sie ist einfach ein Mädchen, weiter nichts. 
Nur eine Zielperson. Und leider auch das Objekt meiner 
Phantasien. 

Ich raufe mir die Haare. 

Mit geschlossenen Augen versuche ich, ihr Bild zu 
verjagen, und ersetze es durch das meines Chefs Beherit, 
dem Großherzog der Hölle und Leiter der Akquisition. Ich 
stelle mir vor, was er mir antun wird, falls ich versage, in der 
Hoffnung, dass die Furcht meine Begierde verdrängt. 

Scheint zu funktionieren. Mir wird kalt. Wie eine schwarze 
Schlange windet sich die Angst durch meine Innereien. Im 
Geist sehe ich mich vor Beherit und König Lucifer knien und 
auf ihr Urteil warten. Doch dann wird aus der Angst 
Verzweiflung, denn sollten sie mich jetzt zurückholen, werde 
ich nie wissen, wie es ist, Frannie zu berühren, sie zu 
küssen, mit ihr zusammen zu sein. 

Noch einmal schlage ich den Kopf gegen die Wand. 

Ich weiß ja nicht einmal, weshalb Frannie ihnen dermaßen 
wichtig ist und welche Pläne sie für sie haben. Ich werde es 
auch nie erfahren, denn Beherit ist so geheimniskrämerisch, 
dass es schon paranoid ist, und lässt sich grundsätzlich 
nicht in die Karten schauen. 

Ich reibe mir den Kopf und versuche, meine Gedanken zu 
ordnen. Eigentlich läuft es doch gar nicht so schlecht. Die 
anderen aus der Akquisition haben Frannie nicht einmal 
gefunden, ich schon. Der Rest müsste ein Kinderspiel sein, 


Gabriel hin oder her. Er ist nur ein kleines Hindernis. Gut, er 
setzt seine Macht ein, um sie einzuwickeln, aber zu weit darf 
er nun mal nicht gehen, ohne mir in die Hände zu spielen ... 
aber das Bild von ihm mit ihr lässt mich einfach nicht los. 
Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Doch dann 
ersetze ich Gabriel durch mich und stelle mir vor, wie 
Frannie und ich ... 

Morgen. Morgen gehört sie mir. 

Ich raffe mich auf, gehe ins Bad und schaue die Dusche 
an. Wie funktioniert dieses Scheißding überhaupt? 
Versuchsweise drehe ich an einem der Knöpfe. Ein kühler 
Sprühregen kommt herunter, der sich langsam erwärmt. 
Das war also der falsche Knopf. Den anderen drehe ich 
komplett auf, wünsche mir die Kleider vom Leib und trete 
unter die eiskalten Wasserstrahlen. 

So weit ist es gekommen. Ich brauche eine kalte Dusche, 
um einen klaren Kopf zu kriegen. 


Frannie 


«Warum sprecht ihr in eurer Familie eigentlich nie über 
deinen Bruder?» Mit dem Ärmel reibt Taylor den Staub von 
einem Bilderrahmen und stellt ihn zurück auf meine 
Kommode. Auf dem gerahmten Foto stehe ich in der Garage 
meines Großvaters und mache mit den Fingern Hasenohren 
über Matts blondem Lockenkopf. Er tut, als wolle er mich mit 
einem Schraubenschlüssel schlagen. Damals waren wir 
sieben. Das Foto wurde eine Woche vor Matts Tod 
aufgenommen. 

Ich schlucke den Kloß hinunter, der sich in meiner Kehle 
gebildet hat. «Was gibt es da zu reden? Das ist lange her.» 

«Trotzdem.» Taylor vertieft sich in das Foto. «Es muss doch 
schrecklich gewesen sein.» 

«Taylor, ich will nicht darüber reden.» 

«Ist ja schon gut», lenkt sie ein. 


«Tut mir leid, Tay», entschuldige ich mich mit gesenktem 
Kopf. «Es war schrecklich, aber ich weiß einfach nicht, was 
ich groß dazu sagen soll. Es war ein Unfall -» Plötzlich wird 
mir übel. Ich ringe nach Atem, und mir wird schwarz vor 
Augen, als wäre ich kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. 

«Um Gottes willen, Fee, was hast du?» Mit einem Satz ist 
Taylor bei mir, kniet sich vor mich und starrt mich an. 

«Nichts», keuche ich und umklammere ihre Schultern. «Es 
ist alles okay.» 

Taylor springt auf. «Ich hole deine Mutter.» 

«Nein!» Ich stütze die Hände auf die Knie und versuche, 
ruhig zu atmen. «Es geht mir gut.» 

«Und was war das gerade? Hast du Asthma? Warum hast 
du mir das nie gesagt?» 

Es gibt eine Menge Dinge, die ich dir nicht gesagt habe. 

Noch einmal schaue ich zu Matts Foto hinüber, 
konzentriere mich auf meinen Atem und nehme dann mein 
Mathe-Buch. «Komm, lass uns weitermachen.» 

Taylor mustert mich skeptisch. «Bist du sicher, dass dir 
nichts fehlt?» 

«Ja.» 

«Na gut.» Taylor setzt sich auf den Teppich und kaut am 
Radiergummiende ihres Bleistifts. «Sag mal, wie kommt es 
eigentlich, dass von den beiden heißesten Typen des 
Universums einer dein Aufsatz- und der andere dein 
Laborpartner ist?» 

«Keine Ahnung», entgegne ich, ohne aufzusehen. «Karma 
vermutlich.» 

«Und dann sind auch noch beide hinter dir her, als wärst 
du plötzlich Paris Hilton. Ich begreife das nicht.» 

«Vielen Dank», schnaube ich. «Aber hinter mir ist niemand 
her.» Was nicht so ganz die Wahrheit ist. In Wahrheit sind 
die beiden tatsächlich irgendwie hinter mir her. Was mir - 
irgendwie - gefällt. 

Um mein Lächeln zu verbergen, kneife ich die Lippen 
zusammen und verteile Klebstoff hinten auf dem Bild der 


Mona Lisa, das ich aus der Zeitung ausgeschnitten habe. 
Das Bild klebe ich auf die kleine orangerote Fläche auf der 
Wand, gleich über meiner Kommode. Taylor kichert, nimmt 
einen Kugelschreiber und steht auf. «Mona Lisa müsste mal 
flachgelegt werden», kritzelt sie unter das Bild. 

«Dein Zimmer muss neu gestrichen werden», teilt sie mir 
mit, betrachtet die Kunstwerke, die ich in den vergangenen 
Jahren an den Wänden angebracht habe, und setzt sich 
dann wieder auf den Teppich. 

«Hm», mache ich und schaue mich um. Beinah jeder 
Tapetenfleck ist zugepflastert mit Bildern von Menschen, 
Blumen und Gegenständen, fast alle sind mit Kommentaren 
von Taylor oder Riley versehen. Alle paar Jahre fahren wir in 
den Baumarkt und fragen nach Tapetenresten und Farben, 
die aus dem Sortiment genommen werden. Meistens 
bekommen wir sie umsonst. Damit tapezieren wir dann mein 
Zimmer. Beim letzten Mal haben wir die Wände orange, 
weinrot, blütenrosa, taupe, gummigrün und in einem Blau- 
Ton wie auf Rotkehlchen-Eiern beklebt und bemalt. 
Inzwischen dürften da sechs Lagen Papier und Farbe haften. 

«Ich glaube, ich lasse alles so, wie es ist. Wenn ich in L.A. 
aufs College gehe, will ich in den Ferien nicht in ein kahles 
Zimmer zurückkommen.» 

Aber Taylor ist in Gedanken schon wieder bei ihrem 
Lieblingsthema. «Alle beide kannst du aber nicht haben. 
Einen von beiden musst du abgeben.» 

Ich vertiefe mich in mein Mathe-Buch. «Wen hättest du 
denn gern?» 

«Luc.» 

«Was?» 

«Du hast mich gefragt, wen ich will. Und ich will Luc.» 

«Was ist denn mit Marty?», erkundige ich mich und gebe 
mir Mühe, meine Eifersucht zu unterdrücken. 

«Marty? Okay, Marty ist ja ganz nett, aber an Luc kommt 
er nicht heran.» 

«Und wieso nicht?» 


«Kann ich nicht genau sagen. Aber Luc hat etwas 
Geheimnisvolles. Er wirkt irgendwie gefährlich. Das mag ich. 
Wenn man mit so jemandem zusammen ist, kann alles 
passieren.» 

«Was alles?» 

«Egal. Luc hat es ja auf dich abgesehen. Aus 
unerfindlichen Gründen.» Kopfschüttelnd beginnt sie, in 
ihrer Tasche zu kramen, und zieht ein kleines 
eingeschweißtes Quadrat hervor. «Weißt du überhaupt, was 
du machen musst?» Sie wirft mir das Kondom zu. Es trifft 
mich an der Schulter und fällt zu Boden. 

Zumindest weiß ich, was ich mit Luc machen will. Dank 
meiner Träume habe ich reichlich Übung bekommen. «Keine 
Ahnung, worüber du redest.» Ich verdrehe die Augen. 

Taylor seufzt. «Halte dich lieber an Gabe.» 

Die Tür geht auf. Auf der Schwelle steht meine Mutter mit 
zwei Gläsern Milch in den Händen, als wären wir immer noch 
acht Jahre alt. «Wer ist Gabe?» 

Schnell lasse ich das Kondom in meiner Tasche 
verschwinden. Taylor grinst von einem Ohr zum anderen. 
«Nur jemand aus der Schule», erkläre ich. 

«Warum bringst du ihn denn nicht einmal mit nach 
Hause?», fragt meine Mutter. 

Ich hoffe, ich werde nicht so rot, wie es sich anfühlt. «Er 
ist wirklich einfach nur ein Freund, Mom.» 

«Du weißt, wie gern ich deine Freunde kennenlerne.» 
Meine Mutter reicht uns die Gläser und streicht ihren Rock 
glatt. 

«Ja, weiß ich. Morgen kommt übrigens jemand anders aus 
der Schule vorbei.» 

«Ach. Und wie heißt sie?» 

«Er heißt Luc.» Ich ignoriere Taylors Gekicher. 

«Wie schön.» Meine Mutter lächelt Taylor zu. «Ich habe 
Schokoladen-Cookies im Ofen. Hebt euch ein bisschen Milch 
auf.» 


«Danke, Mom.» Meine Mutter verschwindet und 
hinterlässt einen zarten Duft von Jasmin. 

«Vielleicht solltest du Gabe auch mal mit nach Hause 
nehmen», Taylor grinst. «Dann könnte deine Mutter dir 
helfen, dich zwischen den beiden zu entscheiden. Ich wette, 
sie rät dir zu Gabe. Er hat eindeutig die gewinnendere 
Ausstrahlung - zumindest auf Mütter.» 

«Und dann hast du Luc für dich. Das könnte dir so 
passen.» 

Ganz unrecht hat sie nicht. Gabe wirkt tatsächlich 
harmloser als Luc. Nur ändert das nichts daran, dass meine 
Träume von ihm regelmäßig die gleiche Wendung nehmen 
wie meine Träume von Luc. Bei dem Gedanken brennen 
meine Wangen wie Feuer. 

Und plötzlich habe ich ein De&ja-vu. Wie oft schon haben 
Taylor und ich dieses Gespräch geführt? Ich kann mich 
immer darauf verlassen, dass sie mir die Jungs 
wegschnappt. Schlagartig wird mir klar, warum ich Taylor 
brauche. Sie ist mein Sicherheitsnetz. Sie bekommt die 
Jungs - nicht nur, weil ich es zulasse, sondern weil ich es 
will. Nur einer ist jemals durch das Netz gefallen. Ryan. 

Ich weiß nicht, was diesmal anders ist, aber ich will nicht 
mehr, dass Taylor mir dazwischenfunkt. Weder bei Gabe 
noch bei Luc. 

Taylor steht auf und schmeißt sich auf mein Bett. «Ich 
fasse es nicht, du willst tatsächlich beide haben!», sagt sie, 
als könne sie meine Gedanken lesen. 

«Und wennschon?» Die Erkenntnis durchfährt mich wie ein 
heißer Stromschlag. Ich will beide haben, und diesmal werde 
ich sie nicht Taylor überlassen. Ich muss lächeln und 
versuche, es als Gähnen zu tarnen. 

Taylor hebt den Kopf und mustert mich argwöhnisch. 
«Besorg dir wenigstens eigene Kondome.» 

Durch den Ritz unter der Tür dringt ein verlockender Duft 
zu uns, und mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen, 
noch ehe meine Mutter selbst erscheint und uns einen 


Teller, beladen mit heißen weichen Cookies, überreicht. 
Taylor und ich fallen sofort darüber her. Meine Mutter 
schmunzelt und verschwindet wieder. Taylor und ich 
verputzen die Cookies und trinken die Milch aus. 
Anschließend beenden wir unsere Matheaufgaben. 

Kurz darauf begleite ich Taylor nach unten. «Mom, ich 
bringe Taylor noch nach Haus», rufe ich vom Flur in 
Richtung Küche. 

Meine Mutter streckt den Kopf aus der Tür. «Komm aber 
gleich wieder zurück.» 

Draußen in der kühlen Nachtluft legt Taylor einen Arm um 
meine Schultern. «Übrigens habe ich gehört, wie Kiffer 
Trevor erzählt hat, du würdest wieder bei Roadkill singen?» 

Daraufhin schnaube ich nur verächtlich. «Du solltest nicht 
alles glauben, was du hörst.» 

«Kiffer wäre auch eine gute Wahl für dich. Er ist vielleicht 
ein bisschen schräg, aber immerhin spielt er in einer Band. 
Und er will dich wiederhaben, weil er weiß, was Besseres als 
dich findet er nicht.» 

«Sehr schmeichelhaft. Danke, Tay.» 

«Nein, wirklich, ich habe das positiv gemeint. Er würde dir 
nie den Laufpass geben. Das solltest du dir mal durch den 
Kopf gehen lassen.» 

Ich schüttele ihren Arm ab. «Vergiss es. Außerdem gehe 
ich im September aufs College, und deshalb kann ich mir 
das sparen - das mit der Band, meine ich.» 

«Willst du denn wirklich zur UCLA? Warum gehst du nicht 
mit Riley und mir hier auf die Uni?» 

Ich schaue über die Straße zu dem Haus, in dem Taylor 
wohnt. Hier gibt es keine Straßenlaternen. Nur das silberne 
Mondlicht und die Außenleuchten an den Häusern spenden 
etwas Licht. «Weil die UCLA im ganzen Land die beste 
Abteilung für Internationale Beziehungen hat. Weil ich froh 
bin, dass sie mich genommen haben. Und weil sie mir ein 
Vollstipendium geben.» 


«Und warum glaubst du, es sei deine Aufgabe, die Welt zu 
retten?» 

«Wer soll es denn sonst tun, wenn nicht wir? Außerdem 
kann ich hier nicht bleiben.» 

«Warum denn nicht?», fragt Taylor gekränkt. «Ist es denn 
hier so furchtbar?» 

Wir überqueren die Straße. Versöhnlich lege ich meinen 
Arm um ihre Taille. Es ist ein stiller Abend. Nur Crash, der 
Cockerspaniel der Coopers, steckt die Nasenspitze durch ein 
Astloch im Zaun. Als wir vorbeikommen, bellt er sich die 
Seele aus dem Leib. 

«Es ist nicht furchtbar, Tay. Aber wenn ich hier auf die 
staatliche Uni gehe, erwarten meine Eltern, dass ich 
weiterhin zu Hause wohne. Außerdem gehen schon Kate 
und Mary dorthin. Du kennst mich doch. Ich muss mein 
eigenes Ding machen.» An einem Haus nach dem anderen 
spazieren wir vorbei, allesamt mit der gleichen Fassade, 
allesamt reglos und still. 

«Du bist doch gar nicht der Typ für L.A. Die werden dich 
fertigmachen. Ich dagegen würde super dorthin passen.» 

«Dann komm doch mit», schlage ich vor. «Wie cool wäre 
das?» 

«Wie denn?», fragt Taylor traurig, und ich könnte mir für 
meine Gedankenlosigkeit in den Hintern treten. Die 
staatliche Uni ist die einzige, die für sie in Frage kommt, 
denn Taylors Vater ist schon seit einem Jahr arbeitslos. «Ich 
bin mir ja nicht mal sicher, ob es mit der Uni hier klappt. 
Wenn ich keine weiteren Stipendien kriege, kann ich die 
auch vergessen.» 

«Aber du kannst mich doch immerhin besuchen kommen. 
In den Semesterferien.» 

«Vielleicht», antwortet sie und rückt ihre Tasche auf der 
Schulter zurecht. Sie seufzt schwer. «Unser Haus wird 
gepfändet.» 

«Was?» 

«Wir müssen ausziehen.» 


«Das glaube ich nicht.» 

«Wir suchen nach einer Wohnung.» Verstohlen wischt sie 
sich eine Träne aus dem Augenwinkel. 

«Tay», sage ich mit zugeschnürter Kehle und drücke sie 
fest an mich. «Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.» 

«Was gibt es denn da noch zu sagen? Komm, wir reden 
von was anderem. Also, welchen von den beiden willst du? 
Luc oder Gabe?» Ihr Lächeln ist ziemlich matt. 

«Meine Güte, Tay. Meinst du nicht, du hast jetzt andere 
Sorgen?» 

«Und wennschon. Los, raus damit.» 

«Hör auf, mich zu nerven.» 

«Erst, wenn du mir den Namen sagst.» Tay krallt ihre Hand 
um meinen Hals und schiebt mich über die Einfahrt zu ihrem 
Haus. 

«Du spinnst doch echt.» 

«Den Namen.» Ihre Hand drückt zu. 

«Lass mich los.» 

«Den Namen!» 

«Okay. Luc!», krächze ich. Taylor lässt mich los. Meine ich 
das wirklich, oder habe ich das nur gesagt, weil Taylor ihn 
will? 

«Mann», sagt sie. «Und da dachte ich gerade noch, du 
hättest Mitleid mit mir.» Aber dann nimmt sie mich plötzlich 
in die Arme und drückt mich an sich. Als sie mich freigibt, 
liegt ein kleines Lächeln auf ihren Lippen. Sie geht zur 
Haustür, dreht sich aber noch einmal um und zwinkert mir 
zu. «Wenn Luc morgen weg ist, will ich eine SMS. Mit allen 
Einzelheiten.» Sie öffnet die Tür. Die zornige Stimme ihres 
Vaters dringt heraus, dann fällt die Tür hinter Taylor ins 
Schloss. 

Einen Moment lang bleibe ich noch vor dem Haus stehen 
und schaue hoch zu den schimmernden Sternen. Es ist 
gespenstisch still, nur Crash fängt wieder an zu bellen. 

Ich wünschte, ich könnte irgendetwas für Taylor und ihre 
Familie tun. Es ist so unfair, dass sie das Haus verlieren, 


immerhin ist Taylor hier geboren worden. Vielleicht kann die 
Kirche ihnen ja helfen. Zu irgendetwas muss sie schließlich 
gut sein. Ich nehme mir vor, mit meinem Vater darüber zu 
reden. 

Gerade als ich mich umdrehen will, fliegt die Haustür 
wieder auf. Trevor stürzt die Treppe herunter und rennt mich 
beinah um. 

Im letzten Augenblick packt er meinen Arm und hält mich 
fest. «Verdammt, Frannie. Ich hab dich gar nicht gesehen.» 
Ich schüttele seinen Arm ab. «Du hast es ja ganz schön 

eilig!» 

Achselzuckend geht er die Einfahrt hinunter. Ich folge ihm. 

«Trev, was ist denn?» 

Bedrückt schaut er zum Haus zurück und läuft weiter. «Ich 
musste einfach da raus. Außerdem will ich zu Riley.» Er 
versucht ein Lächeln, das ihm nicht gelingt. 

Ich laufe neben ihm her. «Wann wollt ihr beide eigentlich 
Tay von euch erzählen?» 

Beunruhigt sieht er mich an. «Wehe, du hältst nicht 
dicht.» 

«Von mir erfährt sie nichts. Aber ihr solltet wirklich mit ihr 
reden. Oder meinst du es nicht ernst mit Riley?» 

«Doch.» Trevor bleibt stehen, und sein Blick wird verklärt. 
Dann grinst er und setzt sich wieder in Gang. «Apropos, was 
ist denn mit dir und Jackson? Der Typ redet nur noch von dir. 
Echt armselig, wenn du mich fragst.» 

«Ich habe ihm schon tausendmal gesagt, er soll mich in 
Ruhe lassen.» 

«Er versteht das halt nicht.» 

«Was kann man denn daran nicht verstehen?» 

«Und was war das neulich im Garderobenschrank?» Trevor 
grinst und stößt mich mit der Schulter an. 

«Ein Fehler. Kann ja wohl jedem mal passieren. Warum 
hilfst du mir nicht und redest mit ihm?» 

«Okay, ich denk drüber nach. Und was ist mit Kiffer? Hat 
der bei dir noch eine Chance?» 


«Leider nicht.» 

«Das habe ich mir gedacht. Aber er ist ganz schön 
verknallt in dich.» 

Und genau das ist das Problem, er glaubt, er liebt mich. 
«Eines Tages wird er aufwachen und feststellen, dass er 
vorübergehend unzurechnungsfähig war.» 

«Du brichst ziemlich viele Herzen in letzter Zeit.» Trevor 
überquert die Straße zu Rileys Haus und winkt über die 
Schulter zu mir zurück. 

Die Abendluft ist jetzt frischer geworden. Im Weitergehen 
vergrabe ich die Hände tief in meinen Jackentaschen, sehe 
zu, wie meine Füße einen Schritt vor den anderen setzen, 
und lächele vor mich hin. Vielleicht hat Riley mit Trevor ja 
tatsächlich den Richtigen gefunden. Schade nur, dass sie ihr 
Glück nicht mehr für lange Zeit genießen wird, denn wenn 
Taylor davon erfährt, bringt sie Riley und Trevor um. 

Während ich die dunkle Straße entlanggehe, frage ich 
mich, warum es Lucs Name war, den ich Taylor - unter 
Druck - genannt habe. Gabe ist großartig. Wenn ich an ihn 
denke, wird mir schwindelig. Ein absoluter Traumtyp - und 
er ist definitiv die sicherere Wahl. Luc dagegen hat das 
Zeug, zu einem Albtraum zu werden. Ich meine, er sieht 
umwerfend aus. Wenn ich an ihn denke, treibt es mir die 
Schamröte ins Gesicht. Aber er strahlt auch etwas Dunkles 
aus. Was mich halb zu Tode ängstigt, mich aber gleichzeitig 
magisch anzieht. Bei ihm könnte man die Kontrolle 
verlieren - was ich nicht will. Niemals. 

Ich biege um die Ecke. Nicht weit von unserem Haus 
entfernt parkt ein schwarzer Shelby Cobra. Für ein, zwei 
Takte setzt mein Herzschlag aus. Wie von allein überquere 
ich die Straße, ich will nur einen kurzen Blick in den Wagen 
werfen. Aber eigentlich kann er es gar nicht sein. Denn 
warum sollte Luc hier parken? Jetzt fange ich schon an zu 
halluzinieren. Das ist gar nicht gut! Und genau darum gebe 
ich mich sonst mit Typen wie Tony Riggins ab. Tony Riggins 
redet ausschließlich von seinem Computer. Was 


Schlimmeres, als einzuschlafen, kann mir da nicht 
passieren. 

Luc dagegen ... Luc bringt mich um den Verstand. 
Wahrscheinlich stehe ich deshalb auch hier und starre wie 
bescheuert auf den schwarzen Wagen. Nur mühsam reiße 
ich mich zusammen, drehe um und stolpere durch den 
Vorgarten zu unserer Haustür. Ich zwinge mich, die Tür zu 
öffnen, und schlüpfe rasch in den Flur. Bevor ich noch etwas 
Dummes tue. 


Luc 


Taylor. Taylor ist bei ihr - nicht Gabriel. Satan, hilf mir, denn 
ich bin dabei, paranoid zu werden. 

Reiß dich zusammen, Lucifer! 

Ich schüttele meine wirren Gedanken ab und will schon 
den Motor starten, doch da werde ich gepackt und in 
schwindelerregendem Tempo durch Zeit und Raum 
gewirbelt. Krampfhaft würge ich die Galle herunter, die mir 
vom Magen hoch in den Rachen schießt, und schließe die 
Augen. Nur zwei Instanzen gibt es im Höllenreich, die mich 
auf die Weise zu sich beordern können. 

Bitte lass es Beherit sein. 

Mit einem Knall treffen meine Füße auf, unter ihnen 
glattes Gestein. Ich öffne die Augen. Meine Hoffnung 
verfliegt. Panik steigt in mir auf. Denn vor mir steht leider 
nicht mein Chef. Stattdessen bin ich in Schloss 
Pandämonium gelandet, und vor mir befindet sich der mit 
reichen Schnitzereien versehene Thron aus schwarzem 
Obsidian, der König Lucifer gehört. Er steht auf einem hohen 
Podest inmitten des großen Saals mit dem hohen 
Deckengewölbe. 

Der Thron ist unbesetzt. 

Nervös schaue ich mich nach Ihm um, doch das Licht der 
vielen Kerzen, das von den glatten schwarzen Obsidian- 


Wänden zurückgeworfen wird, blendet mich, und ich kann 
nicht viel erkennen. Bin ich allein? Vollkommen reglos stehe 
ich da. Um meine Nerven zu beruhigen, atme ich den 
intensiven Schwefelgeruch tief ein und zucke zusammen, 
als Seine Stimme leise in mein Ohr zischt. 

«Du hast sie gefunden.» Es ist eine Feststellung, keine 
Frage. 

Ich fahre herum, aber niemand steht hinter mir. Doch 
dann spüre ich Ihn - spüre seinen Blick. Beklommen schaue 
ich in die Höhe - und entdecke Ihn ganz oben unter der 
Decke. Sorgfältig achte ich darauf, Ihn nicht direkt 
anzusehen. Stattdessen konzentriere ich mich auf Seine 
gewaltigen Fledermausschwingen, die sich langsam auf und 
ab bewegen, während Er sanft zu Boden schwebt. Mit 
gesenktem Kopf falle ich auf ein Knie. 

Wie der Thron besteht auch der Fußboden aus schwarzem 
Obsidian. Er ist so glänzend poliert, dass ich darauf Sein 
Spiegelbild erkenne: eine übermächtige Gestalt mit 
dampfender schwarzer Lederhaut. Es ist, als sauge Er 
sämtliches Kerzenlicht auf, nur um es in den grünen 
Katzenaugen zu bündeln, die in Seinem spitzen Gesicht 
glühen. Seine gedrehten blutroten Hörner sind von einer 
goldenen Stachelkrone umwunden. Als Sein Pferdefuß den 
Boden berührt, faltet Er die Flügel zusammen und kommt 
mit lautlosen Schritten auf mich zu. Ein Panther, der sich 
seiner Beute nähert. 

«Ja, mein Herr», antworte ich. 

«Und du bist sicher, dass sie die ist, die wir suchen?» Als 
ich die gezischte Frage höre, läuft es mir kalt über den 
Rücken. Und das bei einer Raumtemperatur von ungefähr 
zweitausend Grad. 

Erst in diesem Augenblick wird mir bewusst, dass ich nicht 
genau weiß, ob Frannie Diejenige ist. Nicht den winzigsten 
Beweis habe ich in den Händen. Wie immer habe ich mich 
auf meinen Instinkt verlassen, denn der hat mich noch nie in 


die Irre geführt. Wie dem auch sei, jetzt ist nicht der 
passende Moment für Selbstzweifel! 

«Ja, mein Herr», entgegne ich demütig und wehre mich 
gegen den Impuls, Ihn nach seinem Interesse an Frannie zu 
fragen. 

Er tritt dichter an mich heran. Das spüre ich an der 
knisternden Elektrizität und den zahllosen heißen Blitzen, 
die auf mich herabregnen. Vorsichtshalber mobilisiere ich 
meine Macht. 

«Steh auf!» Ich tue, wie mir befohlen. Er besteigt die 
Stufen zu Seinem Thron und lässt sich darauf nieder. Als 
Nächstes verwandelt Er sich in Seine menschliche Gestalt, 
das heißt, Er wird so eine Art Zeus, mit langem weißem 
Haar und Bart, kantigem Gesicht und fließendem roten 
Gewand, das Seinen kräftigen Körper umspielt. Nur die 
grünen Katzenaugen bleiben gleich und betrachten mich 
ungehalten. 

«Wie lang muss ich noch warten?», poltert Er mit Seiner 
menschlichen Stimme. 

«Nicht mehr lang, mein Herr.» Dass Gabriel mir 
dazwischenfunkt, muss ich ja wohl nicht beichten. 

«Ausgezeichnet.» Anschließend schweigt Er, sodass ich 
hoffe, das war’s, und ich werde entlassen. Doch dann 
durchdringt Sein Blick meinen gesenkten Schädel, jetzt bin 
ich ernsthaft besorgt. «Lucifer», beginnt Er nachdenklich. 
«Ich glaube, man hat dich unterschätzt. Beherit knausert 
mit Lob, doch mir scheint, du bist ein sehr guter 
Akquisiteur.» 

Wieder legt Er eine Pause sein. Plötzlich fühle ich mich 
noch unwohler als sowieso schon, ich frage mich, worauf er 
hinauswill. Er verlässt Seinen Thron und schreitet mit 
majestätisch wallendem Gewand über die Stufen nach 
unten. Pure Show, wenn er wollte, wäre er im Bruchteil einer 
Sekunde unten. Doch als er vor mir steht, schlägt mir das 
Böse seines Wesens entgegen, sickert in mein Gehirn und 
vernebelt meine Gedanken. 


«Sieh mich an, Lucifer.» 

Ob ich will oder nicht, diesem Befehl muss ich gehorchen. 
Ich hebe den Blick, schaue in Seine Augen und wappne 
mich. Aufmerksam studiert er meine Miene. Nach einer 
Weile winde ich mich wie ein Aal, was Er mit höhnischem 
Grinsen quittiert. 

«Lass mich nur ja nicht im Stich», droht Er und wendet 
sich ab. 

Der Taumel, der mich erfasst, lässt mich beinah umkippen. 
Doch dann ertönt Seine Stimme wieder, und mein Rückgrat 
versteift sich. 

«In meinem Rat brauche ich frisches Blut, Lucifer. 
Vielleicht sollte ich dich zum Mitglied ernennen - was hältst 
du davon? Wie wäre es mit einem neuen Posten - als Leiter 
der Akquisition?» 

Habe ich richtig gehört? Ich Leiter der Akquisition? Das 
Muss ich erst einmal verdauen. Es kostet mich alle Kraft, 
eine ausdruckslose Miene zu bewahren. Ich meine, das ist 
schließlich der Posten meines Chefs. Aber auch der, den ich 
mir schon seit langem wünsche. Den sich jeder wünschen 
würde, der was auf sich hält. 

Und weshalb packt mich dann das blanke Entsetzen? Als 
Mitglied des Rats stünde ich dauernd unter Seinem 
wachsamen Auge. Eine grauenhafte Vorstellung. 

«Ich tue, was Ihr verlangt, mein Herr.» 

«Abgemacht, das wäre dann dein Lohn, wenn du sie mir 
bringst.» Mit großen Schritten umrundet Er mich und bleibt 
hinter mir stehen. «Weißt du eigentlich, wie ermüdend es 
ist, immer an zweiter Stelle zu kommen?», fragt Er. 

Es ist eine rhetorische Frage, auf die Er ohnehin keine 
Antwort erwartet. Steif und reglos stehe ich da und 
wünschte, ich könnte das Weite suchen. 

«Seit Anbeginn der Welt ist der Schöpfer im Besitz der 
größeren Macht.» Meine Haare stellen sich auf, denn jetzt 
aktiviert er Seine Macht bis zum Letzten, und Seine Stimme 
dröhnt in meinen Ohren. Plötzlich steht Er wieder vor mir, 


mit wutverzerrtem Gesicht. «Aber jetzt bin ich endlich an 
der Reihe. Das ist meine Gelegenheit. Nach seinen Regeln 
müssen wir uns dann nicht mehr richten. Endlich werde ich 
den Platz einnehmen, der mir zusteht.» Der Donnerhall 
Seiner Stimme lässt die weißen Marmorstatuen neben 
Seinem Thron erzittern. 

Jetzt könnte ich mich um Kopf und Kragen reden und Ihn 
darauf hinweisen, dass Er sich mit gutem Grund auf die 
Regeln des Allmächtigen eingelassen hat. Denn damals, als 
die beiden noch bei Verstand waren, haben sie erkannt, 
dass die Welt im Gleichgewicht sein muss. Ohne die 
Verlockung des Himmels und das Drohende der Hölle würde 
die Menschheit im Chaos versinken und moralisch so restlos 
verkommen, dass sowohl Himmel wie Hölle einpacken 
könnten. Doch ich verkneife mir jeden Kommentar, denn 
König Lucifer ist schon unzurechnungsfähig, seit ich ihn 
kenne. 

Seine grünen Augen verdunkeln sich, bis sie fast schwarz 
sind. Wenn Er zornig wird, kommt Seine Natur unverhüllt 
zum Vorschein. Gereizt tigert er vor mir auf und ab. «Du 
markierst sie so schnell wie möglich. Denn auch die 
Anderen» - dieses Wort spuckt er angewidert aus - «werden 
nach ihr suchen. Aber ich brauche sie, Lucifer, und ich 
möchte nicht, dass du mich enttäuschst.» 

Tja, leider sind die Anderen schon da. In Form von Gabriel, 
beispielsweise. 

Nach einer letzten theatralischen Drehung stolziert Er mit 
wehendem Gewand davon. Ich bin entlassen und werde 
zurückgewirbelt. 

Gleich darauf sitze ich wieder in meinem Wagen und 
warte, dass sich meine Übelkeit legt. Mir fällt wieder ein, 
weshalb ich hier bin. Im ersten Stock von Frannies Haus, 
wird in einem Zimmer Licht gemacht. Ich sehe, dass Frannie 
die Gardine beiseiteschiebt und durch die Dunkelheit zu mir 
nach unten späht. Dann schließen sich die Vorhänge wieder, 
und Frannie ist verschwunden. 


Es dauert noch einen Moment, bis ich mich gesammelt 
habe und den Motor anlasse, um zu meiner Wohnung zu 
fahren. Frannie gehört uns, so viel steht fest. Ich werde nicht 
versagen. Flüchtig frage ich mich, was Beherit angestellt 
haben könnte, um seinen Posten zu verlieren, aber dann 
schiebe ich den Gedanken zur Seite. Besser, ich kümmere 
mich um meinen eigenen Kram, und da geht es 
ausschließlich um Frannie. 

Morgen. 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 6 In der Not frisst der Teufel 
Fliegen 


Luc 


Nach meiner Begegnung mit König Lucifer bin ich kaum zur 
Ruhe gekommen und habe die Stunden gezählt, bis ich bei 
Frannie auftauchen kann. Heute werde ich sie markieren! 

Auf dem Weg zu Frannies Haus werden meine Hände 
feucht. Merkwürdig, denn ich schwitze sonst nie. Auf den 
Stufen hoch zur Haustür muss ich mir die Handflächen an 
meiner Jeans trocken reiben, ehe ich auf die Klingel drücke. 
Wahrscheinlich treibt der Jagdeifer mir den Schweiß aus den 
Poren. Na schön, es könnte auch Vorfreude sein, schließlich 
kann ich es kaum erwarten, Frannie wiederzusehen. 

Die Tür wird geöffnet, aber nicht von Frannie. Meine 
Begrüßung bleibt mir im Halse stecken. Vor mir steht ein 
Mann. Er ist kleiner als ich, hat das braune Haar ordentlich 
zurückgekämmt und trägt eine grüne Krawatte auf blauem 
Hemd. Erst als er mich anlächelt, bemerke ich die 
Ähnlichkeit zu Frannie. Ohne richtig nachzudenken, halte ich 
ihm die Hand entgegen. Er nimmt sie, sagt «Hallo» und 
zuckt zurück, als habe er sich verbrannt. Seine braunen 
Augen werden schmal, sein Blick misstrauisch. 

«Guten Tag, Sir», begrüße ich ihn und kann nicht fassen, 
wie bescheuert ich bin. Meine Hände sind glühend heiß. Wie 
konnte ich ihm nur die Hand geben, ohne vorher meinen 
Hitzeausstoß zu drosseln? Vielleicht sollte ich endlich mal 
mein Gehirn einsetzen, statt wie der letzte Trottel von 
Frannie zu phantasieren. 


«Sie sind sicherlich Luc», bemerkt er abweisend. 

«Jawohl, Sir.» Um die Situation zu retten, aktiviere ich 
ganz leicht meine Macht. Ohne Ergebnis. 

Ich versuche es noch mal. 

Nichts. 

Das gibt es ja nicht! Ein Sterblicher, der sich meiner Macht 
widersetzt? Ich sammele meine Energie und versuche, in 
seinem Inneren zu lesen. Es ist, als blättere ich in einem 
Buch mit leeren Seiten. Ich kann noch nicht einmal 
erkennen, ob der Himmel ihn markiert hat. 

«Ich werde Frannie sagen, dass Sie da sind.» Mit diesen 
Worten dreht er sich um und lässt mich stehen. Woraufhin 
ich mir ernsthaft überlege, in den Wagen zu steigen und zu 
verschwinden, doch da erscheint Frannie. Ihr Haar hat sie 
wieder zu einem Knoten geschlungen, aber ein paar 
Strähnen haben sich gelöst und fallen ihr ins Gesicht. Ihre 
Wangen sind gerötet, und in ihren Augen entdecke ich ein 
leichtes Funkeln. Sie trägt verblichene Jeans und ein 
schwarzes Top, das sich sehr reizvoll um ihre Rundungen 
schmiegt, ohne jedoch hauteng zu sein. Hölle und alle 
Teufel, sie sieht wirklich scharf aus. 

«Hi», sagt sie und verdreht die Augen. «Ich kann nicht 
fassen, dass Dad dich einfach hier stehengelassen hat.» 

Ich schon. Wahrscheinlich hält er gerade seine Hand unter 
Wasser. «Vielleicht habe ich keinen guten ersten Eindruck 
gemacht.» 

Zu meinem Erstaunen lacht sie nur. «Na, dann komm», 
fordert sie mich auf, packt meine Hand und zieht mich ins 
Haus. Im ersten Impuls versuche ich, mich zu befreien, doch 
dann lasse ich sie gewähren. Ihre Hand zu halten, gefällt mir 
einfach zu gut. Zum Glück hatte ich diesmal genug 
Verstand, meine Temperatur zu regulieren. 

Frannie führt mich in das Wohnzimmer, wo ein Mädchen 
auf dem Sofa liegt. Als wir eintreten, setzt sie sich auf. Ihre 
braunen Augen wandern über mein T-Shirt und meine Jeans. 
Ein zweites, jüngeres Mädchen mit langem dunklem Haar 


hockt mit dem Rücken zu uns auf dem Boden und ist mit 
einem Scrabblebrett beschäftigt, das vor ihr auf dem 
niedrigen Sofatisch liegt. 

Das Wohnzimmer ist ziemlich scheußlich eingerichtet. Drei 
braune Polstersessel stehen zwischen Fernseher und Kamin. 
Über dem Sofa hängt da Vincis Abendmahl in einem 
kitschigen vergoldeten Rahmen. Die restlichen Wände sind 
mit Familienfotos dekoriert. Soweit ich es erkennen kann, 
handelt es sich ausschließlich um Aufnahmen von 
lächelnden kleinen Mädchen. Die karamellfarbenen 
Gardinen sind aufgezogen und geben den Blick auf eine 
große Eiche und meinen Wagen in der Einfahrt frei. 

Der Fernseher läuft. Irgendeine Sendung über Cäsar, aber 
niemand schaut hin. Frannie schnappt sich die 
Fernbedienung von der Armlehne eines Sessels und stellt 
den Fernseher aus. Das Mädchen auf dem Sofa sagt: 
«Wurde auch Zeit.» 

«Du hättest ruhig hinschauen können, Kate», entgegnet 
Frannie. «Vielleicht hättest du ja noch was gelernt.» 

«Wer hat den Fernseher denn ausgestellt, du oder ich?» 

Frannie wirft mir einen Seitenblick zu und wird rot. «Sagt 
Mom, dass wir oben sind und Hausaufgaben machen, 
okay?» 

Die Kleine auf dem Boden dreht sich zu Frannie um. 
«Warum stellst du uns nicht vor? Sind wir dir peinlich?» 

«Das kann echt nicht wahr sein», entgegnet Frannie 
genervt. «Okay, das da ist Maggie, und die auf dem Sofa ist 
Kate.» 

«Hallo.» Ich lächele den beiden zu, trete an den Sofatisch 
und beuge mich über das Scrabblebrett. «Hm, dein Wort da 
kenne ich nicht, aber wenn du es so machst» - ich stelle ihre 
Buchstaben um und ziehe noch zwei aus dem Ständer -, 
«dann kriegst du achtundzwanzig Punkte.» 

Maggies Augen leuchten auf. «Danke», sagt sie. 

Kate schnaubt und schlingt ihr langes blondes Haar wie 
Frannie zu einem Knoten. 


«Also, wir sind dann oben.» Sobald wir aus der Tür sind, 
wird hinter uns hemmungslos gekichert. Frannie verdreht 
genervt die Augen und dirigiert mich die Treppe hinauf. 
Doch noch bevor wir in ihrem Zimmer verschwinden 
können, ertönt von unten die Stimme einer Frau. 

«Frannie?» 

Frannie bleibt stehen. «Was ist, Mom?» 

Ich schaue über das Treppengeländer nach unten. Im Flur 
steht Frannies Mutter und schaut zu uns hoch. Sie trägt eine 
makellos weiße Bluse zu einem knielangen marineblauen 
Rock und weißer Schürze. Ihr sandfarbenes Haar ist kurz 
und ordentlich frisiert. Sie schaut besorgt zu uns hinauf. An 
ihrer Seite taucht Frannies Vater auf und schenkt mir einen 
finsteren Blick. Wieder versuche ich, den Mann auszuloten, 
was mir auch diesmal nicht gelingt. Fast könnte man 
glauben, er würde beschützt. Aber warum sollte der Himmel 
Frannies Vater beschützen? 

Frannies Mutter legt eine Hand aufs Treppengeländer. 
«Warum macht ihr eure Hausaufgaben nicht in der Küche? 
Ich bin da fertig, und ihr hättet einen größeren Tisch.» 

Frannie verzieht das Gesicht. «Okay, meinetwegen.» Sie 
wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, und wir gehen 
wieder nach unten. 


Frannie 


Meine Familie ist unglaublich. Wir spielen heile Welt, als 
seien wir einer dieser Familienserien aus den 50er Jahren 
entsprungen. Wo alle immer aufdringlich gut gelaunt sind, 
die Frauen perfekt frisiert den Hausputz erledigen und sich 
die Männer abends an den gedeckten Tisch setzen. In den 
zehn Jahren seit dem Tod meines Bruders habe ich meine 
Mutter nicht einmal bei einem Gefühlsausbruch erlebt, egal 
weswegen. Es ist, als wäre sie völlig abgestumpft und hätte 
beschlossen, nur noch mit dem brummenden Staubsauger 


in der Hand durchs Leben zu laufen. Es gibt Tage, da reizt es 
mich, etwas anzustellen, irgendetwas, einfach nur, um zu 
sehen, ob sie die Fassung verliert und aufwacht. Aber 
wahrscheinlich will sie das gar nicht. Vielleicht kann sie es 
nur so ertragen. 

Nur ein einziges Mal habe ich meine Mutter annähernd 
aufgebracht erlebt. Das war vor zwei Jahren an dem Tag, als 
der Anruf von St. Agnes kam. Während Schwester Maria ihr 
erklärte, dass ich den Religionsunterricht störe und nicht 
mehr tragbar für die Schule sei, hat sich der Kiefer meiner 
Mutter leicht verkrampft, und vielleicht sind ihre blauen 
Augen auch ein wenig feucht geworden. Doch als sie den 
Hörer auflegte, strich sie ihre Haare glatt, lächelte mich an 
und sagte: «Dann werden wir dich eben an der Haden High 
anmelden.» 

Deshalb kommt mir ihr Vorschlag mit dem Küchentisch 
reichlich eigenartig vor. Schließlich sind auch früher schon 
Jungs zu uns gekommen, um in meinem Zimmer mit mir zu 
lernen, doch bislang war das nie ein Problem. Nicht mal bei 
Ryan. Wie es aussieht, hat Luc recht gehabt, er scheint 
wirklich keinen guten ersten Eindruck gemacht zu haben. 

Doch als sei das noch nicht genug, schleicht mein Vater in 
regelmäßigen Abständen an der offenen Küchentür vorbei, 
während wir unsere Sachen auf dem Tisch ausbreiten. 
Peinlich! 

Verschwinde, Dad. 

Seufzend schlage ich mein Heft auf. «Worauf sollen wir 
uns konzentrieren?», frage ich Luc. «Auf die Beziehung von 
Mutter und Tom?» Mein Vater schleicht immer noch im Flur 
herum. Dann und wann wirft er einen Blick zu uns hinein. 
Luc wirkt ziemlich genervt. Meine Eltern sind mir so peinlich. 

Hau ab, Dad. 

Hilflos schaue ich Luc an. Daraufhin hellt sich seine Miene 
auf, und ein Lächeln zuckt um seine Mundwinkel. «Gute 
Idee», murmelt er, lehnt sich zurück und ruft: «Was meinen 
Sie denn, Mr. Cavanaugh?» 


Mit gerötetem Gesicht taucht Dad im Türrahmen auf, wirft 
Luc einen vernichtenden Blick zu und verschwindet. 

«Tut mir leid», flüstere ich. 

Luc zuckt mit den Schultern. 

Niedergeschlagen fange ich an, ein paar Punkte 
aufzuschreiben. 

Wenig später kommt Grace in die Küche und geht wortlos 
zum Kühlschrank. Ich bin fassungslos. Grace verlässt das 
Zimmer, das sie und Maggie sich teilen, so gut wie nie, 
weshalb Maggie dieses Zimmer so weit wie möglich meidet. 
Grace nimmt sich eine Cola, trinkt und starrt uns unter 
ihrem blonden Pony hervor an. Wenn Grace mich mit ihren 
blassblauen Augen anschaut, habe ich immer das Gefühl, 
dass sie in mich hineinsieht, was ich ziemlich unheimlich 
finde. Aber so war sie schon immer. 

Nach ein, zwei Minuten geht mir ihr Starren langsam auf 
die Nerven. «Willst du irgendwas Bestimmtes?», frage ich. 

«Nein», antwortet sie, wendet ihren Blick aber nicht ab. 

Ich versuche, sie zu ignorieren, doch das schaffe ich nicht. 
«Grace, bitte, wir machen hier unsere Hausaufgaben.» 

Grace lehnt sich betont gelassen an den Kühlschrank. «Ich 
halte euch nicht davon ab.» 

«Nein, aber es würde uns leichter fallen, wenn du nicht da 
warst.» 

«Ich verschwinde ja schon.» Widerwillig stößt Grace sich 
vom Kühlschrank ab und lässt Luc auf dem ganzen Weg 
nach draußen nicht aus den Augen. 

«Mach dir nichts draus», bitte ich Luc. «Grace ist ein 
bisschen -» 

«- intensiv?» Mit gehobenen Brauen schaut Luc meiner 
Schwester nach. 

«So hätte ich das zwar nicht genannt, aber 
meinetwegen.» 

Als wir mit unseren Hausaufgaben fertig sind, würde ich 
Luc am liebsten hoch in mein Zimmer bitten, um ihm ein 


paar Songs vorzuspielen, die ich heruntergeladen habe, 
aber das ist mir doch zu riskant. 

Andererseits, auf einen Versuch kommt es an. 

Auf dem Weg über den Flur prüfe ich, ob die Luft rein ist. 
Kein Familienmitglied in Sicht. «Komm», flüstere ich, ziehe 
Luc eilig die Treppe hoch, stoße ihn in mein Zimmer und 
schließe die Tür. 

Luc wirkt ein wenig überrumpelt. 

«Ich weiß nicht, was ich sagen soll», beginne ich und lasse 
mich auf mein Bett fallen. «So habe ich meine Eltern noch 
nie erlebt.» 

«Kein Problem», winkt er ab und begutachtet mein 
Zimmer. 

Ich ziehe meine Beine unter mich und lehne mich an die 
Wand. «Mir war das richtig unheimlich. Als wären sie nicht 
sie selbst.» 

«Vielleicht wurden sie durch Außerirdische ersetzt», er 
grinst. «Soll vorkommen.» 

Sein Blick wandert über die Wände. «Interessante 
Dekoration.» Er liest ein paar von Rileys und Taylors 
Kommentaren. Bei dem Bild der Mona Lisa lacht er auf. «Als 
ob sie das nicht oft genug getan hätte ...» 

«Was?» 

«Ach, nichts.» 

Mir fällt ein, was Taylor unter das Bild geschrieben hat, 
aber was Luc gemeint hat, verstehe ich trotzdem nicht. 

Sein Blick fällt auf meine Kommode. Er nimmt das 
gerahmte Foto und fährt mit einem Finger über das Glas. 
«Wer ist das?» 

«Mein Bruder. Und ich.» Ich schaue aus dem Fenster. Am 
Himmel ziehen sich dunkle Wolken zusammen. 

«Dein Bruder?», fragt er verwundert. 

«Er ist tot», entgegne ich knapp. 

«Wann ist er gestorben?» 

Als ich Luc ansehe, erkenne ich Mitleid in seinen Augen, 
aber das habe ich nicht verdient. Unbehaglich schaue ich zu 


Boden. Über meinen Bruder will ich nicht sprechen. 

«Vor zehn Jahren.» Hilfesuchend greife ich nach meiner 
Tasche und ziehe das Politikbuch hervor. 

«Das tut mir leid.» 

Mit brennenden Augen blättere ich durch die Seiten und 
schlucke meine Tränen hinunter. 

Luc setzt sich auf meinen Schreibtischstuhl. «Möchtest du 
darüber reden?» 

Auf gar keinen Fall. «Nein, lieber nicht.» Mit einem Satz 
springe ich vom Bett. «Ich habe ein paar coole Songs 
heruntergeladen», verkünde ich und hoffe, er bemerkt nicht, 
wie belegt meine Stimme klingt. Hastig verbinde ich meinen 
iPod mit den Lautsprechern. «Was möchtest du hören?» 

«Kommt darauf an, was du hast.» 

Nach ein paar tiefen Atemzügen lockert sich der Druck auf 
meiner Brust. «The Fray, natürlich. Aber auch die neuen 
Alben von Saving Abel und Three Days Grace.» 

«Stell auf Shuffle. Ich liebe Überraschungen.» Dabei 
lächelt er so vielsagend, dass mein Herz wieder mal ins 
Schleudern gerät. 

Ich drücke auf Play, höre aber kaum etwas von der Musik, 
denn Luc steht auf und kommt auf mich zu. Ich weiß nicht, 
was er vorhat, aber in seinem Blick liegt etwas 
Verführerisches und verlockend Gefährliches. Ein 
aufreizendes Lächeln umspielt seine Lippen, und plötzlich 
beginnt es in meinem Bauch zu ziehen, so süß und heiß, wie 
ich es noch nie erlebt habe. In dem Augenblick fliegt die Tür 
auf. 

Meine Mutter tritt ein und mustert mich vorwurfsvoll. 

Scheiße. Mit gesenktem Blick stelle ich die Musik leiser 
und hoffe, mein glühendes Gesicht ist ihr entgangen. 

«Ich möchte mit dir reden, Frannie», sagt sie gepresst. 
«Draußen auf dem Flur.» 

Ich stehe auf, drehe mich zu Luc um und schneide eine 
Grimasse. 


Luc lacht auf, beißt sich auf die Lippe und wandelt sein 
Lachen zu Husten um. 

Ich folge meiner Mutter in den Flur und schließe die Tür 
hinter mir. «Was ist?» 

«Ich dachte, wir hätten uns geeinigt?» 

«Worauf?» 

«Darauf, dass er nicht in deinem Zimmer ist», flüstert 
meine Mutter. 

«Aber wir können die Tür ja offen lassen.» Bitte, schick ihn 
nicht fort. 

Meine Mutter betrachtet mich nachdenklich. «Na schön, 
ihr arbeitet bei geöffneter Tür. Aber nicht zu lang.» 

Fast hätte ich sie umarmt, aber ich will es nicht 
übertreiben. «Danke, Mom.» 

Sie wirft mir noch einen langen Blick zu und verschwindet 
dann wieder nach unten. 

Als ich in mein Zimmer zurückkehre, hat Luc meinen iPod 
in der Hand. «Du hast ja wirklich von allem was. Jimi 
Hendrix, Mozart, Nickelback ...» 

«Na und?» Nervös knete ich meine Finger. 

Luc steckt den iPod zurück in den Lautsprecher. «Was ist 
denn der Preis dafür, dass ich nicht rausgeworfen werde?» 

«Die Tür muss offen bleiben.» 

«Das erschwert die Sache natürlich.» Er wirft einen Blick 
in den Flur, über den gerade meine kichernden Schwestern 
laufen. Mit einem Finger fährt er an meiner Kinnlinie 
entlang. 

Mein Herz spielt jetzt völlig verrückt, und vor meinen 
Augen verschwimmt alles. Benommen setze ich mich auf 
den Boden. «Hast du die Hausaufgaben für Coach Runyon 
schon gemacht?» 

«Nein.» 

Mit zitternden Händen hole ich meinen Block aus der 
Tasche und schlage ihn auf. Luc setzt sich neben mich und 
lehnt sich an mein Bett. 


Während wir Hausaufgaben machen, versuche ich, meine 
Schwestern zu ignorieren, die in regelmäßigen Abständen 
auftauchen und kichernd ins Zimmer schauen. 

Eine Stunde später begleite ich Luc hinaus zu seinem 
Wagen. 

«Dann bis Montag.» 

«Bis Montag.» Er gleitet auf den Fahrersitz, schließt die Tür 
und schaltet seine Stereoanlage ein. 

Durch das geöffnete Seitenfenster beuge ich mich zu ihm 
vor. «Was hörst du da? Von wem ist das?» 

«Vivaldi.» 

«Hätte ich dir gar nicht zugetraut.» 

«Ich stecke eben voller Überraschungen.» 

Mein Herz schlägt schneller. «Das glaube ich dir aufs 
Wort.» 

«Viel Spaß morgen in der Kirche», wünscht er mir mit 
leicht spöttischem Lächeln. 

«Danke.» 

Luc stellt den Motor an, aber ich trete nicht zurück, 
sondern rücke noch dichter an ihn heran, so dicht, dass ich 
seine Hitze spüre. Lucs Gesicht kommt mir entgegen. Mein 
Herz hämmert wie verrückt. 

«Frannie», höre ich meine Mutter rufen. Als ich 
zurückschnelle, sehe ich meine Eltern im Hauseingang 
stehen. Mit einem frustrierten Seufzer richte ich mich auf. 

Luc lächelt amüsiert, winkt mir zu und fährt los. Ich sehe 
ihm nach, bis der Wagen um die Ecke verschwindet. Meine 
Eltern rühren sich nicht vom Fleck. Ich steige die Stufen 
hoch. «Verdammt, was sollte das?», fahre ich sie an. 

«Du sollst doch nicht fluchen», sagt meine Mutter streng. 

«Okay, aber dürfte ich bitte erfahren, was das sollte?» 

Dad betrachtet mich mit besorgter Miene. «Du und er... 
ihr seid doch nicht etwa -» Verlegen bricht er ab. 

«Was?» 

Meine Mutter nimmt meine Hand und führt mich ins leere 
Wohnzimmer. Oben auf der Treppe höre ich meine 


Schwestern, die um den besten Lauschposten kämpfen. 
«Zwischen dir und diesem Jungen ist doch hoffentlich ... 
nicht mehr?» 

«Was meinst du damit? Ob wir ein Paar sind?» 

«Ja.» 

«Sind wir nicht. Wir haben Englisch zusammen und haben 
Hausaufgaben gemacht.» Außerdem ist er das Objekt 
meiner Träume. 

«Gut, denn wir möchten nicht, dass du mehr Zeit als 
notwendig mit ihm verbringst.» 

«Warum nicht?» 

«Irgendetwas stimmt nicht mit ihm, und das macht uns 
Sorgen.» 

«Was stört euch denn an ihm? Dass er gepierct ist, oder 
was?» 

«Nein, es liegt eher an seiner - Ausstrahlung.» 

«An seiner Ausstrahlung?» 

Ich höre Kate und Maggie kichern. 

«Vertrau uns bitte, Frannie. Er ist einfach nicht die Art von 
Mensch, mit der du dich abgeben solltest.» 

«Aber du kennst ihn doch gar nicht.» 

Meine Mutter nimmt mich in die Arme und drückt mich an 
sich. «Aber ich kenne meine Mädchen und sorge mich um 
jedes einzelne von ihnen.» 

Wow, denke ich, Luc hat es tatsächlich geschafft, meine 
Mutter zu einer Gefühlsregung zu bewegen. Eigentlich sollte 
ich mich nicht darüber wundern, Lucs Ausstrahlung ist 
ziemlich gewaltig. Und, sagen wir so, es ist sicher nicht die 
Art Ausstrahlung, die sich Eltern für den Freund ihrer Töchter 
wünschen. 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 7 Persönliche Dämonen 


Frannie 


Ich konnte nur an Luc denken, seitdem er gestern 
Nachmittag weg ist. Ich bin besessen, anders kann man es 
nicht nennen. Noch nie hat mich jemand so angeschaut wie 
er. Wenn ich nur an diesen Blick denke, beginnt es in 
meinem Bauch zu kribbeln. Um mich abzulenken, schaue ich 
auf den Hinterkopf meiner Mutter, die vor mir im Auto sitzt. 
Wäre sie gestern nicht in mein Zimmer gekommen, weiß ich 
nicht, was geschehen wäre. 

Ich stelle die Musik meines iPod lauter, doch das hilft auch 
nicht. Auf der ganzen Fahrt zur Kirche schaue ich aus dem 
Fenster, in der Hoffnung, irgendwo einen schwarzen Shelby 
Cobra zu entdecken. Doch als wir auf den Parkplatz der 
Kirche einbiegen, sehe ich stattdessen den 
mitternachtsblauen Fünfundsechziger Mustang meines 
Großvaters in der Sonne glänzen. 

«Er ist wirklich fertig», flüstere ich überwältigt. 

Lächelnd dreht meine Mutter sich um. «Sieht aus, als 
würdest du nachher stilecht nach Hause kutschiert werden.» 

«Ich verstehe dich nicht», sagt Grace. «Wer will schon 
freiwillig in so einer alten Karre fahren?» 

«Großvater und ich, beispielsweise.» 

Grace schnaubt und zuckt die Achseln. 


Während der Messe fällt es Großvater sichtlich schwer, still 
zu sitzen. Ich bin genauso unruhig wie er. Ab und zu sehe 
ich zu Grace, die vor mir kniet und den Rosenkranz durch 
ihre Finger gleiten lässt. Nach Matts Tod hat sie sich völlig 


Gott zugewandt, als könnte er etwas ändern. Ich könnte ihr 
sagen, dass Beten nichts hilft, denn ich habe es versucht. 

Das letzte Mal gebetet habe ich vor drei Jahren. Es war an 
einem Samstag. Ich bin vor Schmerzen aufgewacht, es war, 
als würde ein Blitz durch mein Gehirn fahren. Als ich die 
Augen zukniff, sah ich meine Großmutter vor mir, sie lag mit 
dem Gesicht nach unten in ihrem Garten in einer Blutpfütze. 
Ich bin aus dem Bett gesprungen, zum Telefon gelaufen und 
habe bei meinen Großeltern angerufen, doch niemand 
meldete sich. Dann bin ich zu meiner Mom und habe sie 
angefleht, nach Großmutter zu sehen, aber sie hat mich 
nicht ernst genommen. Wahrscheinlich habe ich mich wie 
eine Irre aufgeführt, denn das, was ich gesehen hatte, 
konnte ich ihr einfach nicht erzählen. Stattdessen bin ich in 
mein Zimmer gegangen, um zu beten. 

Später, als Großvater vom Angeln kam, hat er meine 
Großmutter im Garten gefunden. Sie war von der Leiter 
gefallen, mit einer Gartenschere in der Hand, die sich beim 
Aufprall in ihren Magen gebohrt hatte. 

Da wusste ich ohne alle Zweifel, dass es keinen Gott gibt. 

Die Messe zieht sich endlos. Als das letzte Amen ertönt, 
springt Großvater auf und tippt mich an. «Hast du Lust auf 
eine kleine Spritztour?» 

«Darauf warte ich schon seit einem Jahr.» 

«Dann los.» 

Auf dem Parkplatz öffnet er die Fahrertür und gibt mir die 
Schlüssel. 

«Ich darf fahren? Wirklich?» 

Großvater schmunzelt. «Das hast du dir verdient.» 

Ich klettere auf den Fahrersitz. Mein Großvater umrundet 
den Wagen und steigt auf der Beifahrerseite ein. Als ich den 
Wagen starte, schnurrt der Motor wie eine Katze. Großvater 
schaltet das Radio ein. Sympathy for the Devil von den 
Rolling Stones ertönt, und ich stelle die Musik lauter. «Das 
ist so großartig», sage ich, umklammere das Lenkrad und 
spüre selbst, wie breit ich grinse. 


Großvaters blaue Augen leuchten vor Freude. «Nichts wie 
los.» 

Ich justiere den Rückspiegel und meinen Sitz, lege den 
ersten Gang ein und rolle langsam vom Parkplatz. «Gib mal 
ein bisschen Gas», sagt mein Großvater, als wir auf der 
Landstraße sind. «Wir wollen doch mal sehen, was diese 
Schönheit in sich hat.» 

Ich trete aufs Gaspedal, schalte hoch und genieße den 
Wind in meinen Haaren und die Sonne auf meiner Haut. 
«Perfekt», brülle ich durch den Motorenlärm, den Wind und 
die Musik. 

Das Gesicht meines Großvaters glüht vor Stolz. «Du hast 
einen prima Job gemacht.» 

«Großvater?» 

«Ja.» 

«Was glaubst du, welchen Wagen der Teufel fahren würde, 
wenn er einen hätte?» 

«Der Teufel?», lacht mein Großvater. «Der würde 
vermutlich einen schwarzen Shelby Cobra GT 500 fahren.» 

Mein Herzschlag stockt. «Aus welchem Jahr?» 

«1967.» 

Nicht ganz, aber ziemlich dicht dran. 

Wir biegen in seine Einfahrt ein. «Park den Wagen vor dem 
Haus», bittet mich mein Großvater. «Wenn du magst, 
drehen wir nachher noch ein paar Runden.» 

«Welchen Wagen nimmst du dir denn als nächsten vor?», 
frage ich im Aussteigen. «Wieder einen Mustang?» 

«Ich denke schon. So ein Siebenundsechziger Shelby wäre 
nicht schlecht.» Großvater schließt die Haustür auf. «Komm, 
ich habe was gefunden, das ich dir zeigen möchte.» Süßer 
Pfeifenduft schlägt mir entgegen, während wir das kleine 
Wohnzimmer mit der abgewetzten Couchgarnitur und den 
Walnussmöbeln zu seinem dahinterliegenden Schlafzimmer 
durchqueren. Dort nimmt er einen Holzrahmen von der 
Kommode und hält ihn mir hin. «Hat deine Großmutter dir 
dieses Foto jemals gezeigt?» 


Ich nehme den Rahmen und betrachte das Bild hinter dem 
Glas. «Nein.» 

Es zeigt meine Großeltern als junges Paar. Die Haare 
meines Großvaters sind voll und dunkel, seine Augen 
strahlen. Er trägt dunkle Jeans und ein schwarzes T-Shirt. 
Seinen Arm hat er um eine junge Frau in abgeschnittener 
Jeans und Neckholder-Top gelegt. Ihr blondes Haar wird vom 
Wind aufgeplustert. Sie sitzt auf der Haube eines schwarzen 
Siebenundsechziger Shelby Cobra GT 500. 

«An dem Tag habe ich deine Großmutter gefragt, ob sie 
mich heiraten will. Das war im Sommer nach der 
Highschool.» 

«Aber da wart ihr doch noch furchtbar jung.» 

«Damals hat man noch früh geheiratet. Außerdem 
wussten wir ja, dass wir richtig füreinander waren.» 

Ich betrachte das Foto noch einmal genauer. Mein 
Großvater sieht tatsächlich aus, als wäre er im siebten 
Himmel. Auch die Augen meiner Großmutter strahlen, 
während sie sich an ihn schmiegt. «Sie sieht glücklich aus.» 

«Wir waren ja auch glücklich. Liebe Zeit, wenn du 
wüsstest, was für ein Draufgänger ich damals war. Dein 
Urgroßvater hielt mich für den Teufel in Person. Einmal hat 
er sogar versucht, mich mit der Flinte zu vertreiben.» Er 
lacht schallend. «Als könnte man dem Teufel mit einer Flinte 
Angst einjagen.» 

«Und wie hast du es geschafft, dass er seine Meinung 
änderte?» 

«Ich glaube nicht, dass mir das jemals vollständig 
gelungen ist. Doch nach einer Weile hat er verstanden, dass 
ich seine Tochter wirklich liebe. Außerdem habe ich deine 
Großmutter immer gut behandelt. Wahrscheinlich hat er 
irgendwann begriffen, dass der Teufel gar kein so schlechter 
Ehemann ist.» 

Nach einem letzten Blick auf das Foto stelle ich den 
Rahmen zurück und zeige auf den Shelby. «Ich habe einen - 
Freund, der einen Achtundsechziger fährt.» 


Besorgt legt Großvater die Stirn in Falten. «Und wie ernst 
ist es dir mit diesem «Freund>?» 

Ich wünschte, ich würde nicht dauernd rot werden, aber 
leider spüre ich, wie mir die Hitze in die Wangen schießt. 
«Das weiß ich noch nicht», murmele ich verlegen. 

«Frannie», sagt mein Großvater ernst. «Du weißt doch, 
dass Jungen in deinem Alter nur eins im Sinn haben, oder?» 

«Großvater, bitte!» 

«Das liegt nun mal in der Natur der Dinge. Lass also nicht 
zu, dass dich jemand zu etwas drängt. Du weißt, was ich 
meine.» 

«Ich kann auf mich aufpassen.» 

«Davon bin ich überzeugt.» Seine strenge Miene wird ein 
wenig weicher. «Haben deine Eltern ihn schon 
kennengelernt?» 

«Ja.» Ich zögere, doch dann platzt es aus mir heraus. «Sie 
mögen ihn nicht.» 

«Dazu sind Eltern da», entgegnet er und sieht mich 
nachdenklich an. «Andererseits fährt er einen 
Achtundsechziger Shelby. So verkehrt kann er also nicht 
sein.» 

«O Großvater.» Dankbar schließe ich ihn in die Arme. «Ich 
liebe dich.» 

«Ich dich auch, Frannie.» 


Als ich die Haustür Öffne, steht Grace vor mir, die Arme vor 
der Brust verschränkt und die Lippen zusammengekniffen. 
Eindringlich starren ihre blauen Augen mich an. «Wir 
müssen reden.» 

«Worüber?» 

Sie packt meinen Arm. «Oben.» 

Sie schleift mich hoch in mein Zimmer und schließt die 
Tür. Mit dem Rücken zu ihr stelle ich mich ans Fenster. 

«Ich weiß, dass du nicht in der Bibel liest», beginnt Grace 
in diesem Ton, der keine Widerrede duldet. «Aber in Petrus 
fünf, Vers acht steht: «Seid nüchtern und wacht; denn euer 


Widersacher, der Teufel, geht umher wie ein brüllender 
Löwe und sucht, wen er verschlinge>. Das heißt, dass Satan 
die Schwachen wählt, Frannie.» 

Ich drehe mich zu ihr um. «Und was bitte willst du damit 
sagen?» 

Ihr Blick wird hart. «Das weißt du ganz genau.» 

Trotzig schaue ich sie an. 

«Irgendetwas Unheimliches geht von ihm aus», setzt 
Grace vielsagend hinzu. 

«Du tickst doch nicht mehr richtig», gebe ich wütend 
zurück. «Warum lässt du mich nicht in Ruhe und verziehst 
dich in dein Zimmer?» 

Grace geht zur Tür, dreht sich aber noch einmal um. «Ich 
werde für dich beten.» 

«Hau ab», fahre ich sie an. 

Grace verschwindet. Ich werfe mich auf mein Bett und 
schlage mit dem Hinterkopf auf etwas Hartes. Es ist die 
Bibel, die im ersten Brief des Petrus aufgeschlagen ist. Ich 
nehme sie und werfe sie gegen die Wand. 

Grace ist verrückt, so viel steht fest. Könnte aber auch 
sein, dass ich verrückt bin. Jedenfalls ist es Ewigkeiten her, 
dass mich solche heftigen Gefühle überwältigt haben, und 
das passt mir überhaupt nicht. Woher diese verwirrenden 
Gefühle kommen, weiß ich nicht, aber ich muss einen Weg 
finden, sie zu stoppen. 

Ich zwinge mich, aufzustehen und einige Judoübungen zu 
machen. Das beruhigt mich immer. Mit neun Jahren habe ich 
mit dem Sport angefangen. Ich wusste damals nicht genau, 
warum, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, es zu 
brauchen. Heute weiß ich, dass ich den Sport wirklich 
gebraucht habe, denn nach Matts Tod hatte ich langsam 
begonnen, mich innerlich aufzulösen. Ich wusste nicht, 
wohin mit meiner Wut. Judo gab mir Halt und die Kraft, 
damit fertig zu werden. Man lernt, sich zu öffnen und 
gleichzeitig abzuschotten, was vielleicht widersprüchlich 
klingt, aber das ist es nicht. Wenn man es schafft, 


beherrscht man Körper und Geist, findet seinen Kern und 
kann alles Äußere an sich abprallen lassen. Dann kann einen 
nichts mehr verletzen. Und das ist es, was ich will. Als Matt 
mich verlassen hat, habe ich gelitten, wie ich nie mehr 
leiden möchte, denn ich weiß, ein zweites Mal würde ich es 
nicht überleben. 

Nach meinem Training setze ich mich aufs Bett, ziehe 
mein Tagebuch hervor und beginne zu schreiben. Ich 
beichte Matt alles oder zumindest das, was ich mir selbst 
einzugestehen wage. Ich beginne damit zu schreiben, dass 
Luc es geschafft hat, meinen Schutzwall zu durchbrechen. 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 8 Die Hölle auf Erden 


Luc 


Auf dem Weg zu den Schließfächern lege ich den Arm um 
Angelique. Sie erzählt irgendetwas über ihr Wochenende. 
Ich heuchele Interesse, aber leicht fällt mir das nicht. Doch 
dann sehe ich Frannie an ihrem Schließfach stehen. Wie 
gelähmt starrt sie mich an. Lächelnd wende ich mich 
Angelique zu und nicke andächtig bei jedem ihrer Sätze. 

Als ich aufschaue, ist Frannie verschwunden. Allerdings 
spüre ich, dass sie uns weiterhin beobachtet. Tatsächlich, sie 
hat sich im Eingang zu Raum 616 versteckt. Von dort her 
strömen mir ihre Duftnoten entgegen: schwarzer Pfeffer und 
Lakritz, mit einer scharfen Dosis Knoblauch gewürzt. 
Großartig. Dagegen kommt selbst der Ingwer-Geruch von 
Angelique nicht an. 

«Was hast du denn am Wochenende gemacht?», reißt 
Angelique mich aus meinen angenehmen Träumen und fährt 
mit dem Finger am tiefen Ausschnitt ihres T-Shirts entlang. 

Ich lehne mich an mein Schließfach. «Nichts Besonderes.» 

«Wir haben unser Strandhaus aufgemacht. Wir könnten 
mal zusammen hin, wenn du möchtest.» 

«Klingt verlockend», antworte ich und lächele sie 
vielsagend an. 

Nun kommt eine solche Schwade aus Eifersucht, Wut und 
Hass aus Frannies Richtung geweht, dass ich verzückt die 
Augen schließe. 

Angelique rückt näher an mich heran, schürzt die vollen 
roten Lippen und streicht mir über den Arm. Kurz vor der 
schwarzen Schlange, die auf meinen Oberarm tätowiert ist, 


machen ihre Finger halt. «Es ist nicht weit von hier. 
Vielleicht könnten wir irgendwann abends hinfahren - am 
Freitag beispielsweise.» 

Ich lächele zufrieden. Doch meine Freude hat nicht das 
Geringste mit Angelique zu tun. Vielmehr damit, dass mein 
Plan aufzugehen scheint. Ich habe nämlich meine Strategie 
geändert und mich für eine eher indirekte Vorgehensweise 
entschieden. Nachdem ich bei Frannie war, habe ich die 
ganze Nacht wie ein Trottel im Dunkeln gehockt und meinen 
Kopf gegen die Wand geschlagen. Da ist mir klar geworden, 
dass etwas passieren muss. Auf dem direkten Weg komme 
ich einfach nicht weiter. 

Um Frannies Seele zu markieren, muss mein Anspruch 
unstrittig sein. Das erfordert mehr als eine Sünde, es 
müsste mindestens eine der sieben Todsünden sein. Und 
selbst das einmalige Begehen einer Todsünde reicht oft 
nicht aus. Man muss schon eine deutliche Tendenz erkennen 
können. Ein Verhaltensmuster sozusagen. 

Dazu bedarf es schwerer Geschütze. Seit zwei Wochen 
verschwende ich meine Zeit und komme einfach nicht 
voran. 

In ihrem Zimmer hätte ich sie beinah gehabt. Nur ein 
kleines bisschen hätte noch gefehlt, das ganze Zimmer war 
ja schon von Ingwergeruch erfüllt. Aber wieder hat es nicht 
geklappt. Und jetzt muss ich aufpassen, dass Gabriel mir 
nicht zuvorkommt. 

Ich verstehe es einfach nicht. Falls Gabriels Seite Frannie 
will - und ich bin mir absolut sicher, sie wollen sie -, dann 
hätte er sie schon längst markieren können. Frannies Seele 
scheint mir momentan lupenrein zu sein. Aber er hat es 
noch nicht getan. Dafür muss es einen Grund geben. Und 
deshalb bleibt mir noch ein wenig Zeit. 

Vor allem darf ich nicht panisch werden. Mein neuer Plan 
wird funktionieren, er muss funktionieren. 

Ich folge Frannie in Raum 616 und lasse mich neben ihr 
nieder. «Hallo, Frannie. Na, hattest du einen schönen 


Sonntag?» 

«Danke, ja.» 

Und in diesem Augenblick fällt es mir auf. Ich rieche nichts 
mehr, kein Anis, keinen Pfeffer und auch sonst nichts. Ich 
versuche, mir meine Überraschung nicht anmerken zu 
lassen. «Hast du was unternommen?», erkundige ich mich 
so gelassen wie möglich. 

«Nein.» 

«Ist irgendwas?» 

«Was soll denn sein?», gibt sie locker zurück. 

Mr. Snyder kommt und legt ein Papierbündel vor Frannie 
ab. «Hier sind noch einmal ein paar Briefe, Frannie. Die 
Übersetzung ist jeweils angeheftet. Brauchen Sie noch Geld 
für die Briefmarken?» 

«Nein danke, Mr. Snyder», Frannie lächelt, als wäre sie nie 
glücklicher gewesen. «Wir haben genug gesammelt.» 

Ich rutsche näher an Frannie heran. «Darf ich mal sehen?» 

War da ein leichtes Zittern, oder habe ich mir das nur 
eingebildet? «Nein, tut mir leid. Diese Briefe sind privat.» 
Dabei dreht sie sich nicht einmal zu mir um. 

«Wie funktioniert das Ganze eigentlich? Wer übersetzt die 
Briefe?» 

«Mr. Snyder scannt sie ein und lässt sie von einem 
Computerprogramm übersetzen. Das Gleiche macht er mit 
den Briefen, die aus Pakistan kommen. Die Übersetzungen 
sind nicht sonderlich gut, aber es funktioniert.» 

All das erklärt sie sachlich und ruhig. Ich verstehe die Welt 
nicht mehr. Eben hat sie doch noch vor Wut geschäumt, 
darauf könnte ich jedenfalls wetten. 

«Wir machen weiter mit Früchte des Zorns.» Mr. Snyder 
läuft durch die Reihen. «Schlagen Sie Kapitel 
achtundzwanzig auf.» 

Die anschließende Diskussion blende ich aus und 
konzentriere mich nur auf Frannie. Irgendwann bittet 
Mr. Snyder sie, einen Abschnitt vorzulesen. Ich rücke noch 


dichter an sie heran, woraufhin sie von mir abrückt und 
ungerührt vorliest. Ihre Stimme klingt seidenweich. 

Kurz vor dem Ende der Stunde setzt Mr. Snyder sich an 
sein Pult. «Wir haben noch ein paar Minuten. Bitte, beginnen 
Sie mit der Zusammenfassung von Kapitel achtundzwanzig, 
und arbeiten Sie den zentralen Konflikt heraus.» 

Frannie dreht sich um und streift mich mit ihrem Blick. 
«Was ist los?», frage ich. 

«Was soll los sein?» 

«Willst du mir nicht sagen, was du hast?» 

«Alles in bester Ordnung», entgegnet sie. «Könnten wir 
jetzt mit der Zusammenfassung anfangen?» 

«Wenn es sein muss.» In großer Druckschrift schreibe ich 
«Luc und Frannie» auf eine Seite meines Heftes. 

Erwartungsvoll schaue ich Frannie an. Sie erwidert meinen 
Blick gleichmütig, wenn nicht gar kalt. Doch da klingelt es 
bereits zur Pause. Frannie verstaut ihr Buch in der Tasche. 

«Warum sagst du mir nicht, was mit dir los ist?», versuche 
ich es noch mal. 

«Nichts», entgegnet sie und macht Anstalten, den Raum 
zu verlassen. Ich packe ihren Arm. Meine Hand brennt sich 
in ihre Haut, das erkenne ich an Frannies Blick und an dem 
Grapefruitgeruch, den sie plötzlich verströmt. Trotzdem 
lasse ich sie nicht los. 

Wir schauen uns an - und ich verliere völlig den Faden. 

«Was willst du?», fragt sie und löst sich aus meinem Griff. 

Deine Seele - und alles andere. «Ich will nur wissen, was 
du hast. Habe ich etwas getan?» 

«Nein, es ist alles in Ordnung. Warum fragst du?» 
Verwundert zieht sie die Brauen hoch. Inzwischen bin ich am 
Ende meines Lateins. Wenn ich weiter nachbohre, kann ich 
sowohl meine direkte als auch meine indirekte 
Vorgehensweise vergessen. Deshalb zucke ich nur 
gleichgültig mit den Schultern. Für einen Moment wirkt sie 
beunruhigt, doch dann dreht sie sich um und geht. 


Ich bleibe sitzen und versuche, mir einen Reim auf 
Frannies Verhalten zu machen. Nachdenklich schaue ich 
hinaus in den Flur. Frannie steht da und knallt die Tür ihres 
Schließfachs zu. Und wer kommt und schleicht sich an sie 
heran? Gabriel, der Bastard. Lässig lehnt er sich an mein 
Schließfach und wirft einen Blick zu mir herüber. Was er zu 
Frannie sagt, kann ich nicht verstehen. Ich höre nur, wie 
Frannie kichert. Während ich aufstehe und betont lässig 
nach draußen schlendere, beginnt es unter meiner Haut zu 
knistern. Irgendetwas muss ich tun, aber leider habe ich 
keine Ahnung, was. Vielleicht sollte ich Gabriel auflauern, 
ihm die Flügel abreißen und sie ihm in den Hintern stecken? 

In dem Augenblick legen sich von hinten zwei Hände auf 
meine Augen, und jemand fragt: «Rate, wer ich bin?» Der 
Duft eines süßlichen Parfüms steigt mir in die Nase. 

Angelique. 

Die hat mir gerade noch gefehlt. 

Wortlos ziehe ich ihre Hände herunter. 

Schmollend schaut sie mich an. «Ich dachte, du wolltest 
mich zur nächsten Stunde begleiten.» 

Gabriel nickt mir herablassend zu, legt Frannie eine Hand 
auf den Rücken, und gemeinsam gehen sie über den Flur 
zum Physiklabor. Als sie ihm einen Arm um die Taille 
schlingt, muss ich krampfhaft an mich halten, denn sonst 
hätte ich Gabriel einen Stoß Höllenfeuer in den Rücken 
gejagt. 

Stattdessen richte ich einen winzigen Bruchteil meiner 
Macht auf die hübsche Rothaarige, die mich schon die ganze 
Zeit beobachtet. Augenblicklich ist sie bei mir und schubst 
Angelique beiseite. 

Achselzuckend schaue ich Angelique an. «Tut mir leid, 
aber ich habe ihr schon versprochen, sie zur nächsten 
Stunde zu begleiten.» 

«Ich heiße Cassidy», verkündet die Rothaarige. 

Ich drehe mich um und folge Gabriel und Frannie, sodass 
Cassidy Schwierigkeiten hat, Schritt zu halten. 


Frannie 


Okay, dann habe ich es eben zugelassen, dass Luc meinen 
Schutzwall durchdringt. Inzwischen weiß ich, dass es ein 
Fehler war. Jetzt ist er wieder draußen, da, wo er hingehört 
und sich auch alle anderen - außer Großvater vielleicht - 
befinden. Meine Gefühle, die ohnehin verrückt waren, habe 
ich wieder in die dunklen Tiefen verbannt, in die sie 
gehören. Mentales Judo. 

Im Physiklabor sitze ich neben Gabe und konzentriere 
mich auf den Unterricht. Alle anderen Gedanken schiebe ich 
beiseite. Gabe tut mir gut, er strahlt etwas so Friedliches 
aus, dass ich allmählich ruhig werde und es mir vorkommt, 
als wären nur wir beide im Raum, als wären wir die einzigen 
Menschen auf der Welt. Wie Adam und Eva. Dann wäre es 
unsere Aufgabe, für den Fortbestand der Menschheit zu 
sorgen ... Mein Puls geht schneller, als ich mir ausmale, was 
genau wir dazu tun müssten. 

«Ich würde zu gern wissen, was du gerade denkst.» 

Gabes leise Stimme reißt mich aus meinen Phantasien. Ich 
spüre, dass ich feuerrot werde, beuge mich über das 
Strommessgerät und lasse mir die Haare ins Gesicht fallen. 
«Ach, nichts», murmele ich verlegen. 

«Schade», er lacht. «Es sah aus, als würdest du an etwas 
sehr Aufregendes denken.» Dabei sieht er so zufrieden mit 
sich aus, dass ich zickig werde. 

«Na gut, ich dachte daran, Nonne zu werden.» Der 
Gedanke ist mir erst in dem Moment gekommen, aber im 
Grunde ist er gar nicht mal so schlecht. Zumindest von 
Typen bliebe ich dann verschont und könnte mich meiner 
geistigen Entwicklung widmen. 

«Interessant.» Gabes Lippen kräuseln sich spöttisch. 

Jetzt ist meine Ruhe dahin. Verärgert schaue ich ihn an. 
«Meinst du, dazu wäre ich nicht gut genug?» 

Gabe lächelt in sich hinein. «Ich glaube, du würdest eine 
wundervolle Nonne abgeben. Aber du bist nicht dazu 


berufen.» 

An seinem Blick erkenne ich, dass er es nicht abwertend 
meint. Er streckt seine Hand aus, als wolle er meine 
umfassen, aber nein, er vertauscht nur die Stecker, die ich 
falsch eingestöpselt habe. 

O Gott, wie peinlich kann ich denn noch werden? 

Zum Glück klingelt es in diesem Augenblick, und ich kann 
die Flucht ergreifen. An der Tür holt Gabe mich ein, legt 
einen Arm um meine Schultern und begleitet mich zurück zu 
den Schließfächern. Beim Auswechseln der Bücher halte ich 
heimlich nach Luc Ausschau. 

Gabe lehnt sich an Lucs Fach und streicht mir eine 
Haarsträhne aus dem Gesicht. «Was muss man tun, um 
deine ungeteilte Aufmerksamkeit zu bekommen?» 

Das, was du die ganze Zeit tust. 

Ein wundervoller Duft steigt mir in die Nase - frisch und 
zart wie Frühlingsblumen. Alles in mir strebt diesem Duft 
entgegen, und mein Herz schlägt schneller. Gabe studiert 
mich aufmerksam, und ich schaue zu Boden. Ich will nicht, 
dass er mir meine Gedanken vom Gesicht abliest, denn das 
kann er offensichtlich. 

Er legt eine Hand auf meine Wange, und bei seinem Blick 
verschlägt es mir den Atem, ich habe das Gefühl, als blicke 
er tief in meine Seele. Es ist unglaublich intim, viel intimer 
als ein Kuss oder sonst eine Berührung, und mir ist, als 
würde ich schmelzen. Erst nach einer Weile kann ich meinen 
Blick von ihm lösen - und sehe aus dem Augenwinkel Luc. 
Mein Magen wird schwer wie Blei. 

Ohne mich von Gabe zu verabschieden, stürze ich über 
den Flur zu dem Klassenzimmer, wo in einer Minute 
Mr. Sanghettis Geschichtsunterricht beginnt. Kurz vor der 
Tür fängt Ryan mich ab. Er versucht zwar, cool zu wirken, 
doch sein nervöser Blick verrät ihn. 

«Sieht man sich auch noch mal?», fragt er. 

Ich lehne mich an die Wand und betrachte die Schüler, die 
an uns vorbeiströmen. 


«Wer ist der Typ?», fragt Ryan. 

«Welchen meinst du?», gebe ich zurück, einfach nur, weil 
ich kann. 

Ryan wird so kreideweiß im Gesicht, dass ich mich sofort 
schäme. 

Ryan hat es nicht verdient, dass ich so gemein bin, aber 
ich weiß einfach nicht mehr, wo oben und unten ist. Gabe, 
Luc, die beiden Namen schwirren die ganze Zeit durch 
meinen Kopf. Ich wollte Ryan nicht wehtun, denn er ist 
wirklich ein netter Kerl; ich wünschte nur, er würde endlich 
einsehen, dass er mich nicht liebt. 

«Entschuldige, Ryan», bitte ich. «Das war nur ein dummer 
Witz. Es gibt keinen anderen, jedenfalls nicht so, wie du 
meinst.» 

Sein Gesicht nimmt wieder Farbe an. «Sicher? Mir hat 
jemand erzählt, dass du mit einem der Neuen zusammen 
bist.» 

Ich stoße einen Seufzer aus. «Ich bin mit niemandem 
zusammen.» 

«Gut.» In seinen Augen leuchtet ein Hoffnungsschimmer 
auf. «Hättest du denn Lust, noch mal zu kommen, wenn wir 
mit der Band -» 

«Nein», falle ich ihm ins Wort, so scharf, dass es mir schon 
wieder leidtut. 

«Lass mich doch erst mal ausreden. Wir haben eine neue 
Sängerin. Delanie, die Freundin deiner Schwester. Heute 
Abend probt sie zum ersten Mal mit uns. Ich dachte, du 
möchtest sie dir mal anhören. Weiter nichts.» 

Ich glaube ihm kein Wort, denn ich kenne diesen Blick in 
seinen Augen. Du liebst mich nicht. «Mal sehen», sage ich 
ausweichend. 

Ryan beugt sich zu mir vor. Seine Dreadlocks kitzeln 
meine Wange. «Damit kann ich leben», flüstert er. 

Ich atme seinen Geruch ein und erinnere mich, wie 
einfach es mit uns war - ehe er alles verdorben hat. Ryan 
kommt noch näher. Ich wende den Kopf ab - und sehe Luc, 


der uns aus der Tür des Klassenzimmers beobachtet und mir 
noch einen eindringlichen Blick zuwirft, ehe er sich hastig 
umdreht. 

Ich schiebe Ryan zurück. «Vielleicht ist es doch besser, 
wenn ich nicht komme.» Denn plötzlich ist mir klar 
geworden, dass er jedes kleine Entgegenkommen 
meinerseits als Ermunterung auslegen würde, und das 
möchte ich definitiv vermeiden. Du liebst mich nicht. 

Mit traurigen Augen schaut Ryan mich an, doch da kommt 
Trevor vorbei und schlägt ihm mit einem Buch an den 
Hinterkopf. Ryan zuckt zusammen, wirft mir noch einen 
letzten Blick zu und trottet dann Trevor hinterher. 

Ich betrete das Klassenzimmer, lasse mich neben Luc 
nieder und zwinge mich, rein gar nichts zu empfinden. Seine 
Seitenblicke ignoriere ich, und als er sich wieder mit 
Mr. Sanghetti anlegt, höre ich kaum hin. Nach der Stunde 
beeile ich mich, aus dem Klassenzimmer zu kommen. Auf 
halbem Flur holt Luc mich ein. 

«Wer war das vorhin?» 

«Wer?» 

«Der Typ.» Luc greift nach meinem Ellbogen. Ich reiße 
meinen Arm zurück. 

«Kiffer», erwidere ich so neutral wie möglich. 

«Kiffer?» Luc bleibt stehen und fängt an zu lachen. 

Ich nutze die Gelegenheit und verschwinde in die 
Cafeteria. Unser Tisch ist noch leer. Ich lege meine Tasche 
ab und stelle mich an der Essensausgabe an. Als ich 
zurückkehre, glaube ich meinen Augen nicht zu trauen, 
denn da rangeln Cassidy und Angelique um den Sitzplatz 
neben Luc. Auch Gabe ist da. Mein Stuhl zwischen ihm und 
Luc ist noch frei. Unter den zahlreichen Gefühlen, die ich in 
die dunkle Tiefe gescheucht habe, windet sich die Eifersucht 
hervor, denn Cassidy sieht wirklich gut aus mit ihren langen 
roten Haaren. 

Schlecht gelaunt lasse ich mich nieder und stochere in 
meinem Salat. «Möchtest du noch immer Nonne werden?», 


höre ich Gabes samtweiche Stimme fragen. 

«Mehr als jemals zuvor», entgegne ich. Luc fährt zu mir 
herum. 

«Eine gute Wahl.» Gabe grinst und sieht zu Luc rüber. 
Dann lehnt er sich zu mir, bis sich unsere Schultern 
berühren. «Was machst du heute Abend? Sollen wir unseren 
Laborbericht zusammen schreiben?» 

Um klar denken zu können, rücke ich ein wenig von ihm 
ab. «Warum nicht? Nach der Schule gehe ich zum Judo, aber 
du könntest zum Abendessen zu uns kommen. Danach 
verziehen wir uns in mein Zimmer und schreiben den 
Laborbericht.» Luc zieht hörbar den Atem ein. Als ich mich 
zu ihm umdrehe, durchdringt mich sein Blick. Hastig wende 
ich mich ab. «Wäre dir sechs Uhr recht?», frage ich Gabe. 

«Sehr recht.» 

Cassidy steht auf. Ihr Stuhl scharrt über den Boden. Mit 
missmutiger Miene stellt sie sich am Ende der Schlange an. 
Lucs Blick ruht noch immer auf mir. Ich umklammere mein 
Messer. Im Geist versiegele ich das tiefe dunkle Loch, in 
dem sich meine Gefühle befinden. 


Luc 


Mein neuer Angriffsplan beruht auf vier Elementen: Lust, 
Eifersucht, Wut und Trost. Das heißt, Frannie muss mich 
begehren und auf diejenigen eifersüchtig werden, die mich 
haben. Auf die muss sie dann ebenso wütend werden wie 
auf mich. Und dann werde ich hingehen und Frannie trösten, 
bis ihre Wut verraucht. Die vier Dinge zu jonglieren, ist 
jedoch nicht einfach. Schon gar nicht, wenn Frannie nicht 
mitzieht. Zwar rieche ich Ingwer, doch der geht von Cassidy 
aus. Von Frannie dagegen kommt gar nichts, als hätte sie 
sämtliche Emotionen verbannt. Pfeffer, Anis, Knoblauch, 
nichts. Offen gestanden bringt mich das ein wenig aus dem 
Konzept. 


Abgesehen davon scheine ich derjenige mit der Eifersucht 
zu sein. Vorhin, als Frannie mit Gabriel bei den 
Schließfächern stand, wäre ich beinah ausgerastet. Auch die 
kleine Episode mit diesem Kiffer hat mir nicht gepasst. Den 
hat sie ziemlich nah an sich herangelassen und einen 
leichten Rosenduft verströmt. Also macht der Typ sie traurig. 
Habe ich meine Anziehungskraft überschätzt? Ratlos schaue 
ich Frannie an. Ihre Miene ist gelassen, ihr Blick 
ausdruckslos. 

Wie zum Teufel bringe ich sie wieder aus dem Tritt? 

Zum Glück tauchen Taylor und Riley auf. Taylor lässt sich 
mir gegenüber nieder. Ich beuge mich zu ihr vor. «Hallo, 
Taylor. Wie war denn dein Wochenende?» 

«Hätte aufregender sein können», erwidert sie. 

«Hättest du Lust, mal mit mir ins Kino zu gehen? Heute 
Abend beispielsweise?» 

«Jederzeit», sie lacht und wirft Frannie einen 
triumphierenden Blick zu. 

Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass Frannies Körper 
sich versteift, doch sie tut, als sei sie in die Unterhaltung mit 
Gabriel vertieft. Allerdings weht jetzt ein leichter 
Lakritzgeruch zu mir herüber. 

Riley mustert Frannie besorgt. «Wir könnten doch alle 
zusammen ins Kino gehen. Fee, was hältst du davon?» 

Frannie wirft ihr einen Blick zu. «Entschuldige, was hast du 
gerade gesagt?» 

«Kino. Heute Abend. Kommst du mit?» 

«Eher nicht.» Sie greift nach Gabriels Hand und 
verschränkt ihre Finger mit seinen. Kochend vor Wut rieche 
ich einen Hauch Ingwer, den sie in Gabriels Richtung 
verströmt. «Gabe und ich müssen einen Laborbericht 
schreiben.» 

«Der nicht warten kann», ergänzt Gabriel und grinst mich 
an. 
Riley fällt die Kinnlade herunter. Entgeistert sieht sie zu 
Frannie. Doch die hat nur Augen für Gabriel. 


«Schade», sage ich zu Riley und Taylor. «Dann bleiben nur 
noch wir drei.» Zwar wäre mir Taylor allein lieber gewesen, 
aber vielleicht ist ein Abend zu dritt gar keine dumme Idee. 
Ich und Frannies beste Freundinnen. Wenn das Frannie nicht 
aus der Fassung bringt, weiß ich auch nicht mehr weiter. 
Denn was erschüttert einen Menschen mehr, als von seinen 
besten Freunden hintergangen zu werden? Meine indirekte 
Vorgehensweise kann gar nicht fehlschlagen. Und wenn 
alles klappt, habe ich zum Schluss drei Seelen gewonnen, 
und dann ist für mich ein Bonus fällig. 

Zufrieden lehne ich mich zurück, doch da trifft mein Blick 
auf Gabriel, und mein Magen zieht sich zusammen. Der 
Mistkerl hat es geschafft, dass Frannie ihn zu sich einlädt. In 
ihr Zimmer. Wo er mit ihr allein sein wird. Gabriel ist ein 
Risikofaktor, den ich einkalkulieren muss. Und wenn ich 
mich verrechne, steht meine Existenz auf dem Spiel. 

Cassidy kehrt zurück. Ihre Ingwerschwaden rauben mir 
fast den Atem. Sie schiebt ihren Stuhl dicht an mich heran. 
«Willst du ein Stück von meinem Brownie haben, Luc?» 

«Nein danke.» Unruhig beobachte ich Frannie und Gabriel. 
Wenn dieser hinterhältige Typ mir die Show vermasselt, bin 
ich geliefert. Denn eine Markierung rückgängig zu machen, 
ist so gut wie unmöglich. 

Also, an die Arbeit! 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 9 Der Teufel steckt im Detail 


Frannie 


Dass meine Eltern Gabe mögen werden, habe ich mir schon 
gedacht. Nach Luc hätten sie wahrscheinlich jeden gemocht. 
Und natürlich freut meine Mutter sich über Gabes 
Blumenstrauß; es ist ja auch wirklich eine nette Geste. Aber 
die Art, wie es dann weitergeht, die ist einfach nur schräg. 

Schon nach dem ersten Blick auf Gabe entscheidet meine 
Mutter, dass wir im Esszimmer statt in der Küche essen. Den 
Tisch deckt sie mit ihrem besten Service. Steif lassen wir 
uns alle am Tisch nieder. 

«Darf ich Ihnen noch etwas auftun, Gabe?», säuselt meine 
Mutter, kaum dass wir mit dem Essen begonnen haben. 
«Noch ein bisschen Hackbraten oder Kartoffelbrei?» 

«Nein danke, Mrs. Cavanaugn. Aber alles schmeckt 
köstlich.» 

«Oh, vielen Dank. Wir freuen uns immer, wenn Frannies 
Freunde zu uns kommen.» 

Immer? Seit wann das denn? 

Kate hat sich die Hand auf die Brust gelegt, als stände sie 
kurz vor einem Herzinfarkt. Maggie sabbert beinahe auf ihr 
T-Shirt. Nur Mary plaudert mit Gabe, als hätte sie noch ein 
paar funktionierende Zellen im Gehirn. Dafür bin ich ihr 
wirklich dankbar, so wirkt wenigstens eine meiner 
Schwestern halbwegs normal. Am meisten geht mir jedoch 
Grace auf die Nerven. Natürlich starrt sie Gabe an, aber 
nicht auf ihre übliche Weise, sondern eher, als wäre sie 
geblendet und erstarrt vor Ehrfurcht. Anstatt zu essen, betet 
sie anscheinend stumm oder so. Man könnte fast den 


Eindruck bekommen, sie sei scharf auf Gabe - aber auf eine 
völlig abgedrehte, beängstigende, religiöse Weise. 

Mit einem flehenden Blick bitte ich meinen Vater, etwas zu 
unternehmen. Er trägt noch immer Anzug und Krawatte, 
denn das Abendessen hält er für ein wichtiges familiäres 
Ereignis, und wehe, jemand fällt dabei aus dem Rahmen. 
Sanft stößt er Graces Ellbogen an. «Grace, Schätzchen, 
willst du nicht anfangen zu essen?» 

Grace erwacht aus ihrer Trance. «Doch, Dad.» Ohne zu 
essen, starrt sie Gabe weiter an. 

Warum habe ich nie erkannt, dass meine Familie 
wahnsinnig ist? 

Bis zum Ende des Abendessens schäme ich mich fast zu 
Tode. «Komm, Gabe», bitte ich ihn schließlich und ziehe ihn 
am Arm hoch. «Es wird höchste Zeit, dass wir unseren 
Laborbericht schreiben.» 

Er lächelt meiner Mutter zu. «Ich danke Ihnen für das 
Essen, Mrs. Cavanaugn. Es war Labsal.» 

Labsal? Wer sagt denn so was? 

Diesmal erhebt niemand Einwand, als ich mit Gabe in 
mein Zimmer verschwinde. Wenig später sehe ich Kate und 
Maggie, die vor der geöffneten Tür herumschleichen und 
kichern. 

«Einen Moment», entschuldige ich mich bei Gabe, gehe 
hinaus auf den Flur und schließe die Tür zu meinem Zimmer. 

«Warum bist du noch angezogen?», fragt Kate. «Wir 
haben die Matratze quietschen gehört.» 

«Damit kennst du dich ja aus.» Maggie zwinkert Kate zu, 
denn wir alle wissen, dass sie seit dem Abschlussball mit 
Chase schläft. 

«Wisst ihr eigentlich, wie ihr euch aufführt?», zische ich 
die beiden an. «Warum haut ihr nicht endlich ab?» 

«Dann gehen wir eben ins Zimmer von Maggie und Grace 
und hören euch von da aus zu», sagt Kate. 

Widerwillig ziehen die beiden ab. Verdutzt schaue ich 
ihnen nach. Offenbar bin ich nicht die Einzige, die sich seit 


neuestem merkwürdig verhält. Kate tut sonst nie das, was 
man ihr sagt, und an die schräge Vorstellung meiner Familie 
beim Abendessen mag ich gar nicht mehr denken. Seit Luc 
und Gabe erschienen sind, scheint die ganze Welt aus den 
Fugen geraten zu sein. 

Luc. Wie hat er es nur geschafft, mir so unter die Haut zu 
gehen? 

Jetzt ist er mit Taylor unterwegs. Genau in diesem 
Augenblick. Und falls ich Taylor richtig einschätze - was ich 
zweifellos tue -, dann werden sie nicht nur reden. 

Du willst sie doch gar nicht! 

Ich habe ein schlechtes Gewissen, das zu denken. Aber es 
ist die Wahrheit. Ich will nicht, dass er sie will. 

Küss sie nicht. Bitte, küss sie nicht. 

Wieder in meinem Zimmer, stecke ich meinen iPod in den 
Lautsprecher, streife die Schuhe ab und lasse mich neben 
Gabe auf dem Fußboden nieder. Der erste Song ist You 
found me von The Fray. Darin fragen sie Gott, wo er war, als 
alles den Bach runterging. 

Gabe lässt das Physikbuch sinken. Zum ersten Mal, seit 
ich ihn kenne, verfinstert sich sein Gesicht. «Dieser Song ist 
widerlich.» 

«Er ist einer meiner Lieblingssongs», entgegne ich. 

«Und warum?» 

«Weil es darin um eine wichtige Frage geht.» 

«Und die wäre?» 

«Warum gute Menschen leiden, während Gott zuschaut 
und nichts tut.» 

Gabes Körper versteift sich. «Ich glaube kaum, dass er 
einfach nur zuschaut.» 

«Und woher willst du das wissen?» 

«Ich weiß es einfach. Oder hast du noch nie erlebt, dass 
ein Wunder geschieht?» 

«Doch, aber das hatte nichts mit Gott zu tun. Gott, der 
Himmel und so weiter, das ist doch alles Bullshit. Für mich 


sind das Märchen, die uns die Kirche erzählt, um Geld zu 
machen.» 

Verärgert schaut Gabe mich an. «Vielleicht hast du recht, 
was die Interessen der Kirche betrifft, aber über Gott irrst du 
dich gewaltig.» 

«Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass es Gott 
gibt, Gabe. Für so dumm hätte ich dich nicht gehalten. Sieh 
dich doch mal um. Wie kann es ihn denn geben, wenn 
überall solche Scheiße passiert?» 

«Es gibt ihn», erklärt Gabe mit Nachdruck. 

«Und warum lässt er zu, dass Kinder sterben?», frage ich 
aufgebracht und ohne nachzudenken. 

Gabe versucht, meinen Blick einzufangen, doch ich 
weiche ihm aus. Daraufhin greift er nach meiner Hand und 
drückt sie sanft. «Der Tod ist Teil des Lebens, Frannie. 
Dagegen können wir nichts tun.» 

Ich werfe einen Blick auf Matts Foto. Mit einem Mal fühle 
ich mich vollkommen erschöpft und zu müde, um mich mit 
Gabe zu streiten. Ich spüre, wie eine Träne über meine 
Wange läuft. «Meinst du, das wüsste ich nicht?» 

Ich möchte schreien und Gabe wegstoßen, doch auch 
dazu fehlt mir die Kraft. Stattdessen lehne ich meinen Kopf 
an seine Schulter und schließe die Augen. 


Luc 


Alles läuft nach Plan. Taylors Ingwergeruch treibt mir 
langsam Wasser in die Augen, und inzwischen hat sie so gut 
wie jede Stelle meines Körpers berührt oder gestreift. 

Während sie und Riley ihre Pizza essen, horche ich sie 
unauffällig aus. Bislang habe ich erfahren, dass Frannie zwar 
manchmal ausgeht, aber nicht mit jedem ins Bett. Und dass 
ihre Eltern zwar religiös, aber im Grunde nette Leute sind. 
Und dass ich nicht Frannies Typ bin. Jedenfalls, wenn man 
Taylor glaubt. 


Allerdings höre ich ihnen nur mit halbem Ohr zu, denn in 
Gedanken bin ich bei Gabriel und Frannie. Nehmen wir an, 
Gabriel hätte ebenfalls einen schlechten ersten Eindruck 
gemacht ... nein, kann ich streichen. Frannies Eltern werden 
diesen verkommenen Engel sicher lieben. 

Also ist er jetzt in Frannies Zimmer. Die größte Gefahr ist, 
dass er ihre Seele markiert. Oder macht er das, was ich mit 
ihr machen würde? Das wäre noch um einiges schlimmer. 
Selbst wenn er mir dadurch in die Hände spielen würde. 

Eigentlich sollte ich mich freuen. Und warum tue ich das 
nicht? Warum drehe ich denn schon bei dem Gedanken 
daran durch? 

Von dem Ansturm meiner Gefühle wird mir schwindlig. 
Einige von ihnen kenne ich, die meisten nicht. Doch eins 
übertrumpft alle anderen: Eifersucht. 

Reiß dich zusammen, Lucifer. «Wie lange kennt ihr euch 
alle denn schon?», frage ich und ringe mir ein Lächeln ab. 

«Ewig», antwortet Taylor. «Frannie kenne ich seit der 
dritten Klasse. Da ist ihre Familie in unsere Straße gezogen. 
Frannie hat mit dem Fahrrad den Wagen meines Vaters 
geschrammt und laut «Scheiße> gerufen. Da habe ich 
gewusst, dass wir beste Freundinnen werden würden. 
Obwohl sie bis zur zehnten Klasse auf die katholische Schule 
gegangen ist, waren wir ständig zusammen. Und dann kam 
Riley dazu. Das war im Sommer nach der siebten Klasse.» 

«Vorher hatte ich nette Freundinnen», wirft Riley ein. «Mit 
denen bin ich nie in Schwierigkeiten geraten.» 

«Was soll das denn heißen?», fragt Taylor. «Keiner hat dich 
je zu irgendwas gezwungen. Nur du bist für dich 
verantwortlich, sonst niemand.» 

Riley schaut mich an. «Vielleicht ist es ja an der Zeit, mich 
nach neuen Freunden umzusehen.» 

Ich zucke mit den Schultern. «Ich biete mich gerne an, 
aber ich kann nicht garantieren, dass du dann weniger 
Schwierigkeiten bekommst.» 


«Siehst du, Riley», sagt Taylor. «Und wieder hast du die 
Wahl.» 

«Wie wir alle», setze ich hinzu und drücke mein Bein 
gegen das von Taylor. 

Taylor lächelt mich verführerisch an, während mir die 
nächste Ingwerschwade entgegenweht. 

Riley hat es die Laune verdorben. «Vielleicht sollten wir 
langsam nach Hause», murmelt sie. Den ganzen Abend lang 
hat sie sich für Frannie ins Zeug gelegt und dauernd über 
sie gesprochen. Wahrscheinlich wollte sie mich an meine 
Wahlmöglichkeiten erinnern. Allerdings habe ich mich schon 
entschieden, denn ich werde Taylor benutzen, um Frannie 
eifersüchtig zu machen. Aber vorher muss ich Riley, die 
Anstandsdame, loswerden. 

«Gute Idee», antworte ich. «Ich fahre euch nach Hause.» 
Unterdessen reibe ich meinen Fuß an Taylors Wade. 

Taylor zwinkert mir zu, steht auf und nimmt ihre 
Handtasche. «Ja, lasst uns gehen.» Sie tut, als müsse sie 
gähnen. «Plötzlich bin ich hundemüde.» 


Sowie wir Riley zu Hause abgesetzt haben, legt Taylor mir 
eine Hand auf den Schenkel - und zuckt zurück. «Um 
Himmels willen», flüstert sie. «Ich wusste ja, dass du ein 
heißer Typ bist, aber gleich so heiß?» Ich könnte ihr sagen, 
dass der Himmel damit nichts zu tun hat, lasse es aber 
bleiben. Taylor lehnt sich zurück und sieht mich von der 
Seite an. «Am Baggersee gibt es eine Stelle, wo man 
ziemlich allein ist. Wenn du magst, könnten wir dahin 
fahren.» Vorsichtig streicht sie über meinen Schenkel. 

Ich löse eine Hand vom Lenkrad und lege meinen Arm auf 
die Lehne ihres Sitzes. Gleich ist es so weit. Dann bekomme 
ich das, was ich will - und brauche. Frannie wird ausflippen, 
wenn sie erfährt, dass ich mit Taylor rumgemacht habe. Um 
mich in Stimmung zu bringen, atme ich Taylors 
Ingwergeruch ein. Sie lehnt sich an meine Schulter, und ich 
ziehe sie an mich. Ihr heißer Atem streicht über meinen 


Hals, während sie anfängt, an meinem Ohrläppchen zu 
knabbern. Ihre Hand wandert über meine Brust und tiefer. 

Mit einem Mal wird mir übel. 

Ich schaffe es nicht, kann mich einfach nicht überwinden. 
Mein Herz füllt sich mit Schwefel und liegt schwer in meiner 
Brust. Sonst regt sich nichts in mir. Was für ein jäammerlicher 
Dämon ich geworden bin. Da bietet sich Taylor auf einem 
Silbertablett an, und ich bin nicht imstande zuzugreifen. 

Allerdings darf ich sie mir nicht zur Feindin machen, so 
viel ist mir immerhin noch bewusst. Mit einem Seufzer lasse 
ich sie los und lege meine Hand wieder aufs Lenkrad. Für 
alle Fälle aktiviere ich ganz leicht meine Macht. «So 
verlockend das klingt», entschuldige ich mich. «Aber 
dummerweise habe ich noch etwas Dringendes zu 
erledigen.» Beispielsweise einen aufdringlichen Engel in die 
Flucht schlagen. «Vielleicht können wir an einem anderen 
Tag dorthin fahren.» 

Taylors Blick verdüstert sich ein wenig. «Ja, klar - wie du 
willst.» 

Auf dem Weg zu Taylor kommen wir an Frannies Haus 
vorbei. In der Einfahrt steht Gabriels weißer Dodge Charger. 
Ich sehe auf die Uhr. Es ist schon nach elf. Wie viele Stunden 
kann man denn an einem verdammten Laborbericht 
schreiben? 

Vor Taylors Haus halte ich an. «Vielen Dank für den 
schönen Abend, Taylor. Wir sehen uns morgen.» 

Taylor hat sich immer noch nicht ganz gefangen. «Der 
Abend hätte noch viel schöner werden können. Du weißt 
nicht, was dir entgangen ist.» Halb lächelnd, halb 
schmollend schaut sie mich an. 

«Wenn du wüsstest, wie ich das bedaure», erwidere ich 
leise, doch zur Vorsicht rücke ich ein Stück von ihr ab. 
Widerstrebend Öffnet Taylor die Tür und steigt aus. 

Ich sehe ihr nach, bis sie im Haus verschwunden ist. Dann 
wende ich, fahre zu Frannies Haus zurück und parke den 
Wagen. 


Zugegeben, ich benehme mich wie ein Idiot, aber ich kann 
nun mal nicht anders. Lautlos verlasse ich den Wagen, 
schließe die Augen, konzentriere mich, und im Bruchteil 
einer Sekunde bin ich auf der Eiche in der Einfahrt, auf 
einem Ast nahe Frannies Zimmer. In das Zimmer hinein 
kann ich nicht sehen. Also sitze ich da und lausche. Außer 
Musik höre ich nichts. Ein schlechtes Zeichen. 

Ich verspüre einen nahezu überwältigenden Drang, meine 
Magie zu nutzen, um in ihr Zimmer einzudringen. Was 
immer da gerade abläuft, ich möchte es stoppen. Nach einer 
gefühlten Ewigkeit halte ich es nicht länger aus und 
konzentriere mich wieder mit geschlossenen Augen. Wenn 
ich mich geschickt anstelle, wird nur Gabriel bemerken, dass 
ich im Zimmer bin. 

Gerade als sich die Dimensionen um mich herum 
beginnen aufzulösen, werde ich unsanft zurückgeschleudert, 
als sei ich gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Leicht 
benommen versuche ich es noch einmal. Mit dem gleichen 
Ergebnis. 

Was zum Teufel ist los? 

Plötzlich fällt mir Frannies Vater ein, der vollkommen 
immun gegen meine Macht war. Der Mann muss einen 
besseren Draht nach oben haben als der Papst, denn in den 
Vatikan gelange ich ohne Probleme, wann immer ich will. 
Frannies Haus dagegen scheint geschützt zu sein. 


Frannie 


Gabe sitzt dicht neben mir. Wieder rieche ich den Duft zarter 
Frühlingsblumen, der stärker wird und in meiner Nase 
kitzelt. Seine Hand streicht über meine. Sie fühlt sich kühl 
an, und seine Berührung ist sanft, fast als würde eine Wolke 
mich streifen. Er beugt sich zu mir, und ich spüre seinen 
Atem. 


«Nichts geschieht ohne Grund, Frannie», flüstert er in 
mein Ohr. 

Mit einem Mal fange ich an zu weinen und schaue zu ihm 
hoch. «Das glaube ich nicht.» 

Mit einer Fingerspitze tupft er meine Tränen auf und 
schaut mir in die Augen. Dann legt er einen Arm um mich, 
zieht mich an sich und birgt sein Gesicht in meinem Haar. So 
sitzen wir für lange Zeit. Es ist, als fließe seine Kraft in mich. 
So etwas habe ich noch nie erlebt. Es ist ein wundervolles, 
warmes Gefühl. Wenn mich in diesem Augenblick jemand 
fragen würde, ob ich an die Liebe glaube, müsste ich mit Ja 
antworten. Denn genau so fühlt sich das an: wie reine Liebe. 

Könnte es sein, dass ich Gabe liebe? Ist das tatsächlich 
möglich? 

Zu guter Letzt löse ich mich von ihm und wische mir die 
Tränen mit dem Ärmel meines T-Shirts ab. Gabe sieht mir 
tief in die Augen, doch mir ist, als liege leichte Unsicherheit 
in seinem Blick. Er beugt sich zu mir vor. Und auch ich 
komme ihm entgegen. Plötzlich weiten sich seine Augen, 
und er zuckt zurück. 

«Ich gehe jetzt besser», sagt er, und es liegt ein leichtes 
Zittern in seiner Stimme. 

Mein Herz hämmert. Ich versuche, mich zu beruhigen, 
doch es gelingt mir nicht. Meine Gefühle sind außer 
Kontrolle. In diesem Augenblick möchte ich alles ringsum 
vergessen und mich völlig in Gabe verlieren. Alles würde ich 
ihm geben. 


Ich begleite Gabe nach unten. Im Flur stehen meine Eltern 
und sind ganz außer sich vor Entzücken. Meine Mutter 
strahlt Gabe an. Wahrscheinlich hört sie im Geist schon die 
Hochzeitsglocken läuten. «Wie schön, dass Sie uns besucht 
haben», flötet sie. «Bitte, kommen Sie bald wieder.» 

«Wenn ich darf, jederzeit», entgegnet Gabe und schenkt 
mir einen zärtlichen Blick. 

«Sie sind uns immer willkommen», erwidert mein Vater. 


«Vielen Dank.» Gabe dreht sich zu mir um und lächelt 
mich mit seinen unglaublichen Augen an. 

Ich folge ihm hinaus zu seinem Wagen. «Bis morgen», 
verabschiede ich mich. «Und vielen Dank - für alles.» 

«Jederzeit wieder.» Sanft streicht er mir über die Wange. 

Sein Blick wandert über die Einfahrt zu der großen Eiche. 
Plötzlich wirkt er amüsiert. Gleich darauf schließt er mich in 
die Arme und küsst mich aufs Haar. Ich spüre seinen festen 
muskulösen Körper und mein Herz, das wie wild pocht. Mein 
Atem beschleunigt sich, während ich mit der Hand über 
seine Brust fahre, dann schlinge ich meine Arme um ihn und 
schmiege mich an ihn. Gabe verkrampft sich, aber zum 
Glück schiebt er mich nicht fort. Ich habe nur einen Wunsch, 
namlich wieder mit ihm allein in meinem Zimmer zu sein. 

Er wiegt mich sanft in den Armen, und schließlich küsst er 
mich zart auf die Stirn. «Wir sehen uns morgen», murmelt er 
in meine Haare. «Und wenn du ins Haus gehst, sperrst du 
die Eingangstür ab, ja?» 

«Was?», frage ich verdutzt und trete zurück. 

Gabe steigt in seinen Wagen. «Das ist mein Ernst, Frannie. 
Ich möchte, dass du Tür und Fenster verriegelst.» 

«Wenn dir das so wichtig ist, okay.» Ich winke ihm noch 
einmal zu, drehe mich dann um und gehe zum Haus zurück. 
Doch jeder Schritt weg von Gabe fällt mir schwerer. Alles in 
mir sehnt sich nach ihm, als wäre er die Sonne und ich 
würde mich widerwillig aus ihrer Kreisbahn entfernen. Als 
ich höre, dass er den Motor startet, muss ich mich zwingen, 
nicht zu ihm zurückzulaufen. Dann fährt er los. Wie gebannt 
stehe ich da und lausche den Motorengeräuschen, die sich 
langsam entfernen. Seufzend stoße ich die Haustür auf. In 
der Eiche hinter mir raschelt das Laub. Als ein Zweig knackt, 
drehe ich mich um. Doch da ist nichts. Wahrscheinlich war 
es eine Katze. 

Doch während mein Blick noch über die Einfahrt gleitet, 
taucht dort ein Junge in meinem Alter auf. Nur für den 


Bruchteil einer Sekunde steht er da, aber ich erkenne seine 
blauen Augen und die sandfarbenen Locken. 

Matt? 

Mein Atem stockt, und ich schaue noch einmal genauer 
hin. Doch jetzt ist er verschwunden, als wäre er nie da 
gewesen. Verwirrt und mit klopfendem Herzen stolpere ich 
ins Haus und sperre die Tür hinter mir ab. Ich laufe hoch in 
mein Zimmer, schließe die Tür und drehe den Schlüssel 
herum. Schwer atmend trete ich an mein Fenster, ziehe den 
Vorhang einen Spaltbreit auf und werfe einen Blick auf die 
Einfahrt. Sie ist leer. Wie betäubt lasse ich mich auf mein 
Bett sinken und taste nach dem Tagebuch unter meiner 
Matratze. Meine Hände zittern so heftig wie noch nie. 

Komm, Frannie, reiß dich zusammen. 

Aber als ich anfange zu schreiben, bildet sich wie immer 
ein Kloß in meinem Hals. 

Es ist so weit, Matt. Langsam werde ich wirklich verrückt, 
denn eben dachte ich, du hättest in der Einfahrt gestanden. 
Klar war das Einbildung, das weiß ich selber. Restlos 
übergeschnappt bin ich nämlich noch nicht. Du hast 
genauso ausgesehen, wie ich es mir immer ausgemalt habe. 
Und ich habe mir oft vorgestellt, wie du heute aussehen 
könntest. 

Ich würde so gerne mit dir sprechen - richtig sprechen. Ich 
habe so viele Fragen, auf die mir die Antworten fehlen. Gabe 
besteht darauf, dass es Gott gibt, und ein Teil von mir 
möchte ihm sogar glauben. Wenn du mir wenigstens sagen 
könntest, wo du jetzt bist... Gibt es tatsächlich einen 
Himmel? Und einen Gott? Ich bin so schrecklich verwirrt. 

Wieder fange ich an zu weinen. Zwei Tränen fallen auf das 
Tagebuch. Ich lege den Stift zur Seite und schlage mir die 
Hände vors Gesicht. Ich habe das Gefühl, mich langsam, 
aber sicher aufzulösen, als würde ich ins Bodenlose stürzen. 
Ich sehe Dinge, die es nicht gibt, und die Schuld liegt wie 
ein Stein in meinem Magen. 

Denn ich hätte an seiner Stelle sterben sollen. 


Mit schwerem Seufzer stecke ich das Tagebuch unter die 
Matratze, rolle mich auf dem Bett zusammen und starre an 
die Wand. Ich möchte, dass alles einen Sinn ergibt, oder 
wenn nicht alles, dann wenigstens irgendetwas. Doch das 
Einzige, was sich herausbildet, sind rasende Kopfschmerzen, 
und deshalb stelle ich Musik an und denke an gar nichts 
mehr. 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 10 Meine ganz private Hölle 


Frannie 


Mein Vater fährt mich zur Schule. Schon von weitem 
entdecke ich Gabe. Er lehnt am Eingang des Schulgebäudes, 
die Hände in den Hosentaschen. Ich glaube, er ist der 
schönste Mensch, den es auf dieser Welt gibt. 

Dad lässt mich vor dem Eingang heraus. Gabe stößt sich 
von der Wand ab und kommt uns entgegen. 

Dad lehnt sich aus dem Fenster und strahlt Gabe an. «Wie 
schön, Sie zu sehen.» 

Mit den Händen in den Hosentaschen beugt Gabe sich zu 
ihm herunter. «Ganz meinerseits, Sir. Und noch einmal 
herzlichen Dank für das Essen gestern Abend.» 

«Es war uns ein Vergnügen.» Lächelnd setzt mein Vater 
sich auf und fährt los. 

Gabe schließt mich in die Arme. «Wie geht es dir?» 

«Gut.» Bis auf die Tatsache, dass ich weder atmen noch 
essen oder denken kann. 

Hand in Hand betreten Gabe und ich das Schulgebäude. 
An meinem Schließfach bleibt er stehen und sieht zu, wie 
ich meine Bücher heraushole. Als ich zu ihm hochschaue, 
lächelt er mich an. Seine blauen Augen funkeln wie Sterne, 
und das blonde Haar umgibt ihn wie ein Heiligenschein. Und 
auf einmal kommt es mir vor, als wäre Gabe ein Engel, der 
mich mit seinem Glanz umhüllt. 

Nur dass ich seiner nicht würdig bin. 

«Hast du alles, was du brauchst?», fragt er und deutet auf 
das Buch in meiner Hand. 

Nein. «Ja.» 


Auf dem Weg über den Flur legt Gabe mir eine Hand auf 
den Rücken. Ich wende mich zu ihm um, schlinge die Arme 
um ihn und lege meinen Kopf an seine Brust. Das ist es, was 
ich brauche. Oder? Zum Teufel mit Luc. Doch als ich Gabe in 
die Augen schaue, schäme ich mich. Sein Blick ist so offen 
und voller Vertrauen, und ich verdiene kein Vertrauen. 

Sanft löst Gabe sich aus meiner Umarmung und bringt 
mich zum Klassenzimmer, in dem gleich meine 
Englischstunde beginnt. An der Tür steht Angelique und 
mustert mich geringschätzig. Als Gabe weg ist, setze ich 
mich und lege meinen Kopf auf den Tisch. Er ist kalt und 
hart, doch irgendwie gibt er mir Halt. 

Gabe und Luc. Die beiden sind wie Tag und Nacht. Wie 
also kann ich sie denn beide wollen? Aber das tue ich, wenn 
auch auf unterschiedliche Weise. Seit gestern Abend 
angstigt Gabe mich beinah noch mehr als Luc. Ich glaube 
nicht an die Liebe, aber gestern habe ich sie gespürt. Bei 
Gabe - aber auch in mir. 

Ich richte mich auf und betrachte meine zittrigen Hände. 
Als Luc auf den Stuhl neben mir gleitet, fahre ich 
zusammen. Gabe strahlt Frieden und Liebe aus, Luc 
dagegen Lust und Leidenschaft. Gabe gibt mir Ruhe, doch 
Luc ist der Verführer, der mich auf verbotene Weise erregt. 
Aber nicht nur mich, das ist mir klar. Angelique 
beispielsweise drückt sich noch immer am Eingang des 
Klassenzimmers herum. 

«Ich wollte dir keinen Schreck einjagen», raunt Luc an 
meinem Ohr. Als ich mich umdrehe, lächelt er zufrieden. Es 
macht mich so wütend, dass ich ihm eine runterhauen 
möchte. 

«Ich bin einfach übermüdet», gebe ich bissig zurück, 
obwohl es nicht mal gelogen ist. Ich habe kaum geschlafen, 
denn jedes Mal, wenn ich die Augen geschlossen habe, sah 
ich einen von beiden vor mir. Luc versucht, mir in die Augen 
zu schauen. Aber müde, wie ich bin, reibe ich mir die Lider. 


Zum Glück kommt Mr. Snyder in die Klasse und beginnt 
mit dem Unterricht. Die geladene Atmosphäre zwischen Luc 
und mir ignoriere ich geflissentlich. Doch als Mr. Snyder uns 
aufträgt, mit der Zusammenfassung zu beginnen, kann ich 
mich auf rein gar nichts mehr konzentrieren. Nicht einen 
Satz haben Luc und ich am Schluss der Stunde geschrieben, 
und die Zusammenfassung ist am nächsten Tag fällig. 

«Tja», sagt Luc und lehnt sich zurück. «Sollen wir morgen 
leere Seiten abgeben, oder setzen wir uns nach der Schule 
noch mal zusammen?» 

«Blöde Frage», erwidere ich, stehe auf und gehe zur Tür. 

«Und wo treffen wir uns?», erkundigt sich Luc, der mir 
gefolgt ist. 

Das wiederum ist eine gute Frage. Meine Eltern lieben 
Gabe. Heute Morgen beim Frühstück haben sie von ihm 
geschwärmt, als könne er wie Jesus auf dem Wasser 
wandeln. Luc dagegen wird totgeschwiegen. «Bei dir», gebe 
ich notgedrungen zurück. 

«Kein Problem», sagt Luc. Und da ist es wieder, dieses 
selbstzufriedene Lächeln, das mich regelmäßig in Rage 
bringt. 

All die Gefühle, die ich tief in mir vergraben hatte, 
brechen hervor. Mein Gehirn schaltet sich aus, denn diesem 
Ansturm ist es nicht gewachsen. 

«Gibt es in der Schule überhaupt noch eine außer mir, mit 
der du nichts am Laufen hast?» Auf dem Flur wird es still. 
Die anderen Schüler starren mich an. O Gott, das habe ich 
gerade laut gesagt, oder? 

Luc sieht mich mit gehobenen Brauen an. «Ich wusste gar 
nicht, dass ich überhaupt mit jemand etwas am Laufen 
habe.» 

Lügner. Das Blut rauscht in meinen Ohren. «Wirklich?», 
frage ich kühl. «Und was ist mit Angelique, Cassidy, Taylor 
und Riley? Sind die darüber auch schon im Bilde?» 

Luc lehnt sich an den Türpfosten, so lässig und entspannt, 
dass es mich vollends rasend macht. «Soweit ich weiß, hatte 


ich nicht einmal ein Date mit ihnen. Mit Riley und Taylor bin 
ich ins Kino und nachher Pizza essen gegangen. Wenn ich 
mich richtig erinnere, hatten wir dich dazu eingeladen. 
Leider hattest du keine Zeit, mitzukommen. Cassidy und 
Angelique habe ich nur in der Schule gesehen. Das einzige 
Date, wenn man so will, hatte ich mit dir.» 

«Wir hatten nie ein Date», fauche ich. Indem Moment fällt 
mir der Kaffee bei Starbucks ein. War ich da nicht die 
diejenige, die von einem «heißen Date» gesprochen hat? 
Verlegen schaue ich zu Boden. 

«Entschuldige, dann habe ich mich eben geirrt», erklärt 
Luc. «Ich dachte, der Kaffee nach der Party würde zählen.» 

Mit einem meiner Flip-Flops versuche ich, ein loses Stück 
des grauen Linoleum-Fußbodens hochzuhebeln, und sehe, 
dass der schwarze Nagellack auf meinen Zehennägeln 
abgesplittert ist. Langsam verebbt meine Wut. «Bist du in 
dem Strandhaus gewesen, oder nicht?», frage ich leise. 

Luc beugt sich zu mir vor. «Warum sollte ich?», flüstert er 
mir ins Ohr. 

Ich schaue ihm in die Augen und spüre einen Sog, als 
würde mich ein dunkler Teich in die Tiefe locken. Ich möchte 
wissen, was Luc denkt - nein, alles möchte ich über ihn 
wissen, nur das geht mir durch den Kopf, während ich ihm 
hilflos gegenüberstehe. 

«Ist jetzt alles wieder gut?», fragt er sanft - beinah 
zärtlich. 

Ich nicke kraftlos, denn sprechen kann ich nicht. 

Den restlichen Vormittag verbringe ich in einer Art Nebel. 
Im Geschichtsunterricht weiche ich Lucs Blicken aus. Er 
kommt mit in die Cafeteria. Als Taylor ihn sieht, tritt ein 
seltsamer Ausdruck in ihr Gesicht, irgendetwas zwischen 
aufgeregt und schuldbewusst. Mein Herzschlag setzt aus. 
Irgendetwas ist zwischen ihr und Luc passiert, 
wahrscheinlich ist sie mir deshalb den ganzen Vormittag 
über aus dem Weg gegangen. Fragend schaue ich Riley an, 
aber sie hebt nur die Schultern. Luc und Gabe tauschen 


unfreundliche Blicke. Wie immer. Nur Taylor benimmt sich 
anders als sonst. 

«Komm, wir holen uns was zu essen», fordere ich Taylor 
auf. 

Ihr Blick wandert von mir zu Luc. «Okay», willigt sie ein. 
Appetit scheint sie jedoch keinen zu haben, denn sie ist 
ganz blass, mit einem Stich ins Grünliche. Die Farbe beißt 
sich mit ihren rosa Strähnchen. 

Riley folgt Taylor und mir. Als wir an der Theke anstehen, 
schaut Riley zu Trevor hinüber und wird rot. Er sitzt mit 
seinen Freunden in der Nähe der Getränkeautomaten. 
Jackson ist auch dabei. Als er mich sieht, zieht er die 
Augenbrauen hoch, verschränkt die Arme vor der Brust und 
pumpt seine Muskeln auf. Ein Neandertaler, der seinen 
Paarungswunsch signalisiert. Taylor ist so sehr mit sich 
beschäftigt, dass sie nichts mitbekommt. 

Ich stoße sie in die Seite. «Tay, was ist mit dir los?» 

«Weiß ich nicht», murmelt sie. «Es ist alles ein bisschen 
verschwommen.» 

«Was alles?» 

«Mir ist, als hätte ich mich an Luc herangemacht, aber ich 
weiß es nicht mehr so richtig.» 

«Wie bitte? Seit wann kann man sich denn an so was nicht 
mehr erinnern?» 

«Na, irgendwie erinnere ich mich ja auch - und dann fängt 
alles an zu verschwimmen.» Betreten schaut sie zu Boden. 
«Es ist einfach zu peinlich.» 

«Wie hat er denn reagiert, als du dich an ihn rangemacht 
hast?» 

Mit gesenktem Blick nimmt Taylor ein Tablett von mir 
entgegen. «Ab da wird es verschwommen. Aber ich bin 
ziemlich sicher, dass er mich hat abblitzen lassen.» 

«Oh», mache ich und versuche, mitleidig zu klingen. 
Verstohlen schaue ich zu Luc hinüber und treffe auf seinen 
Blick. Mit klopfendem Herz wende ich mich ab und nehme 
mir einen der angestoßenen Äpfel aus dem Korb neben der 


Kasse. «Luc meint es mit keiner von uns ernst. Sei froh, dass 
es so gelaufen ist. Wahrscheinlich hattest du einen 
Schutzengel.» 

«Ich will aber keinen Scheiß-Engel, der mich beschützt», 
erwidert Taylor. «Und was interessiert dich die Sache 
überhaupt? Du warst doch mit Gabe zusammen. Erzähl mir 
lieber, wie dein Abend gelaufen ist.» 

«Es ist nichts passiert. Und es wird auch nie etwas 
passieren», erwidere ich. Was natürlich eine Lüge ist, 
irgendetwas ist passiert - bei mir zumindest. Und ich muss 
herausfinden, was ich tun muss, damit es wieder aufhört. 

An unserem Tisch setze ich mein Tablett mit lautem Knall 
ab. «Wir haben etwas beschlossen», verkünde ich. «Wir 
möchten unseren Tisch wieder für uns allein haben. Ihr 
müsst euch einen anderen Platz suchen.» 

Amüsiert sieht Luc mich an. Gabe wirkt überrascht. 

Taylor dreht sich wütend zu mir um. «Seit wann bist du 
hier die Chefin?» 

«Weißt du noch, worüber wir eben geredet haben?», fahre 
ich sie an. «Oder ist dir das auch schon wieder entfallen?» 

«Setz du dich doch woandershin, wenn es dir hier nicht 
passt.» 

«Das tue ich auch.» 

«Dann tu’s doch.» 

Hocherhobenen Hauptes - und ohne Tablett - verlasse ich 
den Tisch, an dem ich seit zweieinhalb Jahren mit meinen 
besten Freundinnen gesessen habe. Angelique Preston 
lächelt hämisch, als sie sieht, dass ich nicht weiß, wohin. 
Wutentbrannt stürze ich aus der Cafeteria. Draußen vor der 
Tür bleibe ich stehen und schaue durch das Bullauge in der 
Tür zurück. Riley will mir nachlaufen, aber Taylor hält sie 
zurück, ehe sie sich auf meinem Stuhl zwischen Luc und 
Gabe niederlässt. Nach kurzem Zögern setzt auch Riley sich 
wieder hin. 

Ich werde Taylor umbringen. 


Wie kann sie es zulassen, dass Typen sich einfach 
zwischen uns drängen? Vor Wut laufen mir die Tränen über 
die Wangen. Blindlings stolpere ich über den Flur nach 
draußen. 

Auf dem Rasen vor dem Schulgebäude lasse ich mich 
nieder, lehne mich an eine Mauer, schließe die Augen und 
halte mein Gesicht der Frühlingssonne entgegen. 

Einatmen. Ausatmen. 

«Hallo, Frannie.» 

Ich reiße die Augen auf. Ryan setzt sich zu mir auf den 
Rasen. Der Rest der Band probt vor der Turnhalle. 

«Ist alles in Ordnung?», erkundigt er sich. 

«Ja.» 

Er glaubt mir nicht, das erkenne ich an seinem Blick, aber 
er hakt nicht nach. Ich weiß, es ist egoistisch, aber in 
diesem Augenblick sehne ich mich so nach etwas 
Unkompliziertem und Vertrautem, dass ich mich an ihn 
lehne. Er legt den Arm um mich, und so sitzen wir für eine 
Weile einfach nur da, während Ryan mir von seinem Bruder, 
seinem Hund und einem neuen Gitarrenriff, das er gelernt 
hat, erzählt. 

Irgendwann fällt mir auf, dass er nicht über uns redet. Und 
dass seine Hand auf meiner Schulter liegen bleibt. Und dass 
ich mich an ihn drücke statt andersherum. 

Ich richte mich auf und schaue ihn an. Irgendetwas hat 
sich verändert. «Wie läuft es denn so mit der Band?» 

Ryan holt tief Luft. «Gut. Sogar sehr gut. Delanie ist 
phantastisch. Toll, dass du uns den Tipp gegeben hast.» 

Irgendetwas schwingt in seiner Stimme. «Und weiter?», 
frage ich mit gehobenen Brauen. 

Ryan lächelt verschämt und sieht zu Boden. 

Okay, ich verstehe. Delanie hat mich offensichtlich nicht 
nur in der Band ersetzt. 

«Das freut mich, Ryan. Wirklich.» Und das ist die Wahrheit. 
Ich bin tatsächlich froh, dass Ryan jemand Neues gefunden 
hat. Und trotzdem macht es mich ein bisschen traurig. 


Ryan drückt meine Schulter. «Bist du sicher, dass es dir 
gutgeht?» 

Ich lächle ihn an. «Ja, alles in Ordnung.» 

Er rappelt sich auf, wirft mir noch einen langen Blick zu 
und geht dann zu seinen Bandkollegen zurück. 

Ich höre zu, wie sie ein paar Stücke improvisieren. Dann 
ziehe ich die jüngsten Briefe aus Pakistan aus meiner Tasche 
und blättere durch die Seiten. 

Als ich wieder aufschaue, steht Luc vor mir. «Darf ich mich 
zu dir setzen?» 

Ich wedele mit den Briefen. «Tut mir leid, aber ich bin 
beschäftigt.» 

Ich bete, dass er verschwindet. Aber nein, er lässt sich an 
der Mauer zu Boden gleiten und setzt sich neben mich. 
«Was hast du da?» 

«Briefe.» Ich suche den meines Freundes Ghalib hervor 
und lege ihn zuoberst. 

Übersetzt sind die Briefe noch nicht, doch während ich auf 
die Zeilen starre, zuckt ein Blitz durch mein Gehirn, und mir 
wird übel. 

O nein, lieber Gott, bitte nicht. 

Doch ich kenne das Gefühl und weiß, dass es etwas 
Schlimmes bedeutet. Plötzlich bin ich froh, dass ich heute 
Mittag nichts gegessen habe, denn mein Magen rebelliert. 
Würgend beuge ich mich vor und stütze mich auf den 
Händen auf. 

«Frannie!» Luc beugt sich zu mir und legt mir eine Hand 
auf den Rücken. «Was hast du?» 

«Nichts», keuche ich und versuche, das Bild zu 
verdrängen, in dem Ghalib blutend auf einem staubigen 
Feldweg liegt. Er ist tot, und mir ist, als würde ich ersticken. 

«Frannie! Was ist denn? Bist du krank?» 

Wie soll ich es Luc erklären, ohne wie eine Irre zu klingen? 
Unsicher schaue ich ihn an und höre eine kleine Stimme in 
meinem Ohr, die mir verspricht, dass er mich verstehen 
wird. Dass er der Einzige ist, der nicht denken wird, ich wäre 


verrückt. «Ich glaube, Ghalib ist -» Aber ich schaffe es nicht, 
den Satz zu beenden. «Ach, nichts.» Doch der Schmerz in 
meiner Brust ist so groß, dass ich weinen möchte. 

Luc nimmt den Brief und überfliegt ihn. «Es geht ihm gut, 
Frannie. Er ist auf dem Weg nach Afghanistan, um 
Verwandte zu besuchen und sich nach einem Job 
umzusehen. Alles ist in bester Ordnung.» 

Woher er das ohne Übersetzung wissen will, ist mir zwar 
ein Rätsel, doch mir fehlt die Kraft, ihn danach zu fragen. 
«Er ist tot.» 

«Und woher willst du das wissen?» 

«Ich habe ihn gesehen.» 

Luc stutzt. Dann sieht er mich dermaßen sprachlos an, 
dass ich weiß, er hat es nicht verstanden. Luc hält mich 
doch für verrückt. Behutsam legt er mir einen Arm um die 
Taille. «Komm, ich bringe dich zur Krankenschwester.» 

«Nein!» Ich stoße ihn fort und lege mich flach auf den 
Rasen. Mir ist immer noch übel. Es wird nicht einfach 
aufhören. Ich werde weiter diese Bilder sehen. Mit Matt fing 
es an, doch seitdem ist es schon oft passiert. Immer bin ich 
die Erste, die weiß, wann ein Freund unserer Familie oder 
ein alter Lehrer und sonst jemand, den ich gekannt habe, 
gestorben ist. Es sind ihre Gesichter, die ich sehe. Und 
immer sind sie tot. 

Zu guter Letzt raffe ich mich auf. Luc begleitet mich in ein 
leeres Klassenzimmer. Dort schreibe ich einen Brief an 
Ghalib, auch wenn ich weiß, dass es zwecklos ist. Ich bringe 
meinen Brief zu Mr. Synder, er verspricht, ihn noch heute 
übersetzen zu lassen und dann gleich loszuschicken. 

Für den Rest des Tages weicht Luc nicht von meiner Seite. 
Normalerweise würde mich solche Fürsorglichkeit stören, 
aber irgendwie tröstet es mich tatsächlich, dass er bei mir 
ist. Als ich nach der Schule in seinen Wagen steige, geht es 
mir langsam ein wenig besser. 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 11 Vom Teufel verführt 


Luc 


Ich bin wie elektrisiert. Was habe ich mir den Kopf 
zerbrochen. Und jetzt endlich weiß ich, weshalb die Hölle so 
scharf auf Frannie ist. Sie ist eine Seherin. 

Frannie lässt sich auf dem Beifahrersitz nieder, lehnt den 
Kopf ans Fenster und schließt die Augen. Für den Großteil 
der Fahrt lasse ich sie zufrieden, doch dann halte ich es 
nicht mehr aus. Ich muss es einfach wissen. 

«Frannie?» 

«Ja?» 

«Das da vorhin auf dem Schulhof - das Bild, das du 
gesehen hast -, passiert dir so was öfter?» 

Ihr Gesicht wird abweisend. «Ich bin nicht verrückt, falls 
du das denkst.» 

«Das wollte ich damit auch nicht sagen. Ich mache mir nur 
Sorgen.» Und platze fast vor Neugier. 

Frannie schaut aus dem Fenster. «Nicht oft, aber 
manchmal.» 

«Und seit wann?» 

«Seitdem - seit ich sieben war.» 

«Und was genau siehst du? Dinge, die noch geschehen 
werden?» 

Frannie dreht sich zu mir um. In ihren Augen stehen 
Tränen. «Ich sehe Tote. Ich weiß, dass sie sterben werden, 
kurz bevor es passiert.» Sie blinzelt die Tränen fort. «Und ich 
kann nichts mehr daran ändern.» 

Mir ist natürlich sofort klar, worin der Nutzen für die 
Unterwelt besteht. Denn wenn wir wüssten, wer kurz davor 


ist zu sterben, könnten wir sie noch schnell markieren. Das 
würde unsere Quote deutlich verbessern. 

«Das ist hart», sage ich. «Kein Wunder, dass du so fertig 
bist.» 

«Es geht schon wieder», murmelt sie. Ich biege auf den 
Parkplatz vor meiner Wohnung. 

Frannie sieht nach draußen und wirkt beunruhigt. Ganz 
offenkundig ist es nicht die Gegend, die sie erwartet hat. 
«Hier wohnst du?» 

«Ja, warum? Ist das ein Problem?» 

«Ähm. Nein, natürlich nicht.» 

Frannie betrachtet den verrosteten blauen Impala und den 
verbeulten Ford-Lieferwagen, zwischen denen ich geparkt 
habe. 

Mittlerweile hat der Himmel sich zugezogen und ist so 
grau wie die Umgebung. Die vier zweistöckigen Betonklötze 
waren einmal weiß, doch Jahrzehnte des Schmutzes und 
Smogs haben ihnen ein rußiges Aussehen verliehen. Die 
Fenster sind größtenteils noch heil, nur hier und da ersetzen 
Pappe und Klebestreifen die Scheiben. Über das Brachland 
weht der Frühlingswind eine Plastiktüte, die sich in dem 
dürren Strauch vor der Eingangstür verfängt. 

Frannie will sich offenbar nichts anmerken lassen, Öffnet 
die Tür und steigt aus. «Na, dann los.» 

«Wie Ihr wünscht, Mylady.» Ich halte Frannie die 
Eingangstür auf. Zögernd tritt sie über die Schwelle und 
folgt mir dann über die versiffte Treppe hoch in den ersten 
Stock. Der Flur ist nur spärlich beleuchtet. Ich schließe die 
Tür zu meiner Wohnung auf. 

«Sind deine Eltern bei der Arbeit?», erkundigt Frannie sich. 
Ich schalte das Licht in der Wohnung an. 

«Vermutlich.» 

Frannie folgt mir. «Wann kommen sie denn nach Hause?» 
Höre ich da etwa ein kleines Zittern in ihrer Stimme? 

«Keine Ahnung.» 

«Wann kommen sie denn normalerweise nach Hause?» 


«Keine Ahnung.» Frannie starrt mich an. «Ich habe sie nie 
gekannt.» Das ist nicht einmal gelogen, denn Dämonen sind 
nicht gerade Mustereltern. 

«Oh. Tut mir leid.» Ihr Blick wandert zu dem grauen 
Fußboden, auf dem fröhliche gelbe Linoleum- 
Gänseblümchen versuchen, sich gegen den Schmutz aus 
vielen Jahren durchzusetzen. «Wer wohnt denn dann noch 
hier?» 

«Niemand.» 

Ihr Blick zuckt zu mir herüber. «Du wohnst ganz allein?» 
Grapefruitgeruch weht mir entgegen. Frannie hat Angst. 
Sehr gut. 

«Warum denn nicht?» 

Ihr Blick huscht zur Tür. Vermutlich überlegt sie, wie 
schnell sie draußen sein kann. 

«Sollen wir lieber zu dir gehen?», schlage ich vor. 

«Ähm, ich weiß nicht recht. Bleiben wir besser hier.» 
Offenbar möchte sie sich meine Begegnung mit ihren Eltern 
nicht noch einmal antun. 

«Kein Problem.» Ich öffne die Kühlschranktür. «Möchtest 
du ein Bier?» Zwar ist mein Kühlschrank gähnend leer, aber 
zum Glück weiß ich, wie man zwei kalte Dosen Bier 
erscheinen lässt. 

«Vielleicht sollten wir vorher die Zusammenfassung 
machen.» 

Ich mache die Bierdosen auf und reiche ihr eine. «Hier, 
nur zur Entspannung. Danach fällt einem das Arbeiten 
leichter.» Ich nehme einen tiefen Schluck. Frannie 
betrachtet zögernd ihre Bierdose, trinkt dann aber und 
schaut sich um. 

Ich bin ein Dämon, kein Schwein. Folglich ist meine 
Wohnung relativ sauber. In meiner Küche stapelt sich kein 
schmutziges Geschirr mit verschimmelten Essensresten. 
Einer der Vorteile, wenn man keine Nahrung braucht. 
Allerdings fehlen deshalb auch Tisch und Stühle. Die beiden 
Hängeschränke sind schwarz gestrichen, die ehemals 


weißen Wände leicht angegraut. Unter der blätternden Farbe 
scheint hier und da der Putz hervor. 

Küche und Bad gehen von dem einzigen Zimmer meiner 
Wohnung ab. Die Toilette ist ebenfalls sauber, ein weiterer 
Vorteil, wenn man kein Verdauungssystem besitzt. Das 
Zimmer ist klein und wird fast vollständig von einem großen 
schwarzen Bett mit schwarzem Laken, schwarzer Decke und 
zahlreichen schwarzen Kissen eingenommen. Darunter 
befindet sich ein dicker schwarzer Teppich. 

«Das ist ein ziemlich großes Bett», stellt Frannie beim 
Anblick der schwarzen Fläche fest. Gleich darauf wird sie 
rot. 

«Und unheimlich bequem», stimme ich ihr zu. 

Frannie senkt den Blick, ehe sie das Zimmer weiter in 
Augenschein nimmt. Zögernd geht sie auf die Bilder zu, die 
an der Wand neben der Küchentür hängen. Drei davon sind 
Dore-Illustrationen. Meine Lieblingsszenen aus Dantes 
Inferno. Das dritte Bild ist ein Druck von William Blakes The 
Temptation of Eve. Der Höhepunkt von König Lucifers 
Karriere. 

Anschließend wandert Frannie an der Badezimmertür 
vorbei, deren Rückseite aus einem Spiegel besteht, in dem 
sie mich verstohlen beäugt. Vor der Bücherregalwand am 
Fuß des Bettes bleibt sie stehen, bückt sich und nimmt die 
uralte und abgenutzte Ausgabe von Dantes Läuterungsberg 
in die Hand, die ich dort aufgeschlagen habe liegenlassen. 
Für Dante habe ich eine Schwäche, schließlich bin ich 
damals seine Muse gewesen. Frannie blättert durch die 
Seiten. Verblüfft schaut sie mich an. «Das ist ja auf 
Spanisch.» 

«Italienisch», verbessere ich sie. 

«Sprichst du etwa Italienisch?», fragt sie ungläubig. 

«S].» 

«Dann sag mal was.» 

«Sii la mia schiava d’amore», sage ich in schmachtendem 
Ton. 


«Was heißt das?», fragt sie misstrauisch. 

«Das bleibt mein Geheimnis», lächele ich. Wahrscheinlich 
würde es ihr nicht gefallen, wenn ich sie bäte, meine 
Liebessklavin zu werden. 

Frannie zieht die Brauen zusammen, sagt aber nichts. Sie 
legt das Buch beiseite und nimmt ein anderes aus dem 
Regal. Es ist der erste Band von Prousts Auf der Suche nach 
der verlorenen Zeit. Als sie es aufschlägt, stutzt sie. «Kannst 
du etwa auch Französisch?» 

«Qui.» 

«Wie viele Sprachen sprichst du denn?» 

Alle. «Ein paar.» 

Frannie stellt den Proust zurück, geht zum Fenster und 
schaut auf den Parkplatz hinunter. Als sie sich wieder 
umdreht und merkt, dass sie direkt neben dem Bett steht, 
tritt sie eilig beiseite. Zwischen meiner Stereoanlage und 
dem bis zur Decke reichenden Regal, das einen Großteil der 
CDs der letzten Dekaden enthält, lehnt sie sich an die Wand. 
Ihr Blick bleibt an dem Wandgemälde hinter dem 
schmiedeeisernen Kopfteil meines Bettes hängen. Es ist 
ziemlich eindrucksvoll und zeigt meine Heimat. Eine eher 
spärlich bewohnte Region des Höllengrunds, weit entfernt 
vom Höllentor, dort, wo der Feuersee auf die hohen 
Steinwände der Hölle trifft. 

Ihre Neugier siegt; sie geht zum Bett hinüber und greift 
nach einem der Pinsel, die mit meiner Palette und den 
Farbtuben in der Ecke liegen. «Wer hat die Wand bemalt?» 

«Ich.» 

Frannie fährt zu mir herum. «Nie im Leben.» 

Mit stolzem Lächeln sehe ich zu, wie sie mit dem Finger 
am Rand einer bläulichen Flamme entlangfährt, die aus dem 
roten Lavasee emporzüngelt. 

«Das ist wirklich heftig. Ziemlich verstörend, aber auch 
irgendwie cool. Was soll das sein?» 

«Die Hölle.» 


Langsam dreht sie sich zu mir um und studiert mein 
Gesicht. «Und wo sollen wir arbeiten?», fragt sie schließlich 
und schaut sich um. 

Lächelnd nicke ich zum Bett hinüber. 

Obwohl es in meiner Wohnung alles andere als kalt ist, 
überläuft Frannie ein Frösteln. Zur Stärkung trinkt sie einen 
großen Schluck Bier. Dann Öffnet sie ihre Tasche, zieht ihr 
Heft hervor, setzt sich auf den Teppich, der das Bett umgibt, 
und trinkt noch einmal. 

Ich schiebe eine CD von Linkin Park in die Stereoanlage 
und stelle die Musik gerade so laut, dass ich den Bass in den 
Knochen spüre. 

«Wo ist dein Fernseher?», erkundigt sich Frannie. 

Ich lasse mich neben ihr auf dem Teppich nieder. «Ich 
habe keinen.» 

«Aber du hast doch gesagt, dass du oft den History 
Channel schaust und darum so viel über Geschichte weißt.» 

Stimmt. Verflixt. «Ich hatte einen. Aber jetzt ist er kaputt.» 

«Ach so.» Frannie holt Früchte des Zorns hervor. «Ich 
glaube, wir fangen mit Tom an. Was meinst du, sollte er 
tun?» 

«Nichts. Er gehört ins Gefängnis.» Und danach in die 
Hölle. «Etwas anderes hat er nicht verdient.» 

Frannie trinkt den letzten Rest Bier. Schnell stehe ich auf 
und gehe zum Kühlschrank. Als ich zurückkehre, befinden 
sich die nächsten beiden Bierdosen in meinen Händen. Ich 
reiße die Lasche ab und gebe Frannie ihr Bier, dabei streifen 
meine Finger wie zufällig ihr Handgelenk. Frannies Augen 
weiten sich, und ihr Atem stockt. Sind meine Finger zu heiß 
gewesen? Ich muss wirklich mehr darauf achten, meine 
Körpertemperatur zu regulieren. Aber dann schlägt mir eine 
heftige Ingwerwolke entgegen ... 

Die direkte Vorgehensweise scheint mir doch der bessere 
Weg zu sein. Abgesehen davon hat das indirekte Verfahren 
genervt und wäre beinah schiefgegangen. Gut, dass ich das 
wieder hingebogen habe. Denn jetzt ist Frannie hier. Bei mir. 


Allein. 

Bei dem Gedanken an das, was passieren könnte, lädt 
mein Körper sich auf. 

Frannie trinkt einen Schluck Bier. «Ich verstehe nicht, 
weshalb du so hart bist, was Tom angeht. Was hat er dir 
denn getan?» 

Ich muss lachen. Wäre er keine fiktive Figur, würden wir 
vermutlich beste Freunde sein. «Lass mich nachdenken. Mir 
persönlich nichts. Andere dagegen hat er bestohlen oder 
umgebracht. Aber das ist ja nicht weiter schlimm.» 

Frannie schaut mich entsetzt an. «Sag mal, hast du das 
Buch überhaupt gelesen?», fragt sie aufgebracht. «Für alles, 
was er getan hat, gab es ja wohl gute Gründe.» Oh, wie mir 
ihr Feuer gefällt. 

«Ach, für Mord und Diebstahl gibt es also gute Gründe? 
Tut mir leid, aber das wusste ich nicht.» 

«Manchmal ja. Selbst unser Rechtssystem kennt so etwas 
wie «mildernde Umstände».» 

«Unser Rechtssystem ist ein Witz.» 

«Und was ist mit der Kirche? Auch da wird Mördern 
vergeben, wenn sie aus Notwehr getötet haben.» 

«Komm mir bloß nicht mit der Kirche.» 

«Weißt du was, Luc? Du bist der zynischste Mensch, den 
ich kenne.» 

«Ich bin nur Realist.» 

«Wahrscheinlich können meine Eltern dich deshalb nicht 
leiden. Hast du ihnen auch von deinen tollen Theorien 
erzählt?» 

Ihre Worte überschlagen sich, so aufgebracht ist sie. Ich 
muss mir ein Lächeln verkneifen. «Wie denn? Ich habe sie ja 
kaum begrüßen können.» 

«Meine Eltern mögen sonst jeden. Sogar Taylor. So wie auf 
dich haben sie noch auf niemanden reagiert.» 

Wahrscheinlich, weil du nie zuvor einen Dämon 
eingeladen hast. «Tja, was soll ich dazu sagen? Es gibt eben 
Leute, die lehnen mich ab.» Frannie errötet. Sie lehnt mich 


eindeutig nicht ab. Auch das Bier tut seine Wirkung, denn 
langsam entspannt sie sich. 

«Mich wundert nur, dass deine Eltern Taylor mögen.» 

Frannies Lider scheinen ein wenig schwer zu werden. «Sie 
finden ihre rosa Haare lustig.» 

«Gut, dann werde ich mir die Haare auch rosa färben.» 

Frannie fängt an zu lachen, ein rückhaltloses, fröhliches 
Lachen. Es berührt etwas in mir, und plötzlich fühle ich 
mich - lebendig. Sie lehnt sich an die Bettkante und schließt 
die Augen. Aus ihrem Lachen wird Gekicher. Zwei Bier, und 
schon ist sie betrunken. 

«Rosa Haare», gluckst sie schläfrig. «Die würden sich aber 
mit deinen roten Augen beißen.» Und schon rutscht sie ein 
Stück tiefer und dämmert weg. 

Rote Augen? Hölle, wann hat sie das denn mitbekommen? 
Sie ist wirklich eine aufmerksame Beobachterin. Aber im 
Grunde bin ja ich derjenige, der nicht aufhören kann, sie 
anzuschauen. Ihr Atem verlangsamt sich und wird tiefer. Ich 
betrachte ihr Gesicht und spüre die Lust, langsam ist mir 
das Gefühl vertraut. Doch da ist noch etwas, das aus der 
Tiefe dringt und sich um mein Lustgefühl windet - nur habe 
ich dafür keinen Namen. 

Wenn ich wollte, könnte ich Frannie jetzt nehmen. Ein Teil 
von Mir schreit förmlich nach ihrem Körper. Doch ein 
anderer, der mit diesem Namenlosen in mir 
zusammenhängt, meldet sich ebenso lautstark zu Wort und 
erinnert mich an Frannies Seele. Auch die könnte ich mir 
jetzt nehmen, und dann würden wir zusammen sein - auf 
jede erdenkliche Weise und bis in alle Ewigkeit. 

Nur ganz so einfach ist das nicht, denn bislang ist Frannie 
nicht einmal markiert worden, und den Platz in der Hölle 
muss man sich verdienen. Bislang habe ich noch keine 
Berechtigung, ihre Seele mit in die Hölle zu nehmen. 
Außerdem, mein König hat offensichtlich ganz besondere 
Pläne für Frannie. Er würde sie mir nicht lassen. 


Trotzdem, eine kleine Kostprobe könnte ja nicht schaden, 
oder? Frannie würde nichts davon bemerken und müsste es 
auch nie erfahren. Eine ganze Weile sitze ich da und kämpfe 
mit mir. Zuletzt gewinnt meine Neugier. Mit geschlossenen 
Augen beginne ich mich zu sammeln und verdichte mich zu 
meinem Geist, bis ich spüre, dass er meinen Körper verlässt 
und durch Frannies halbgeschlossene Lippen in sie fährt. 

Ich fühle mich sofort wohl. Erstaunlich, wie angenehm es 
in ihr ist. Wenn ich sonst auf diese Weise Besitz von 
jemandem erzgreife, fühlt es sich eng und klaustrophobisch 
an, doch hier ist es schön - nein, wundervoll. Langsam 
arbeite ich mich zu ihrem Kopf hoch, nicht, um ihn zu 
beherrschen, sondern um einen kurzen Blick 
hineinzuwerfen. Ich wüsste gerne, was Frannie denkt, wovor 
sie Angst hat, wonach sie sich sehnt. Doch im letzten 
Augenblick weiche ich zurück. Ihre Gedanken gehören nur 
ihr, dort einzudringen wäre nicht richtig. Was ist nur mit mir 
los? Nicht richtig? 

Stattdessen begebe ich mich auf die Suche nach ihrer 
Seele. Als ich sie finde, raubt es mir den Atem. Noch nie 
habe ich etwas so Schönes gesehen; sie schimmert in 
cremigem Weiß, durchzogen mit glänzenden Fäden aus 
Silber, Zartgrün und Hellblau, als wäre sie aus reinem 
Perlmutt. Das ist wirklich etwas anderes als die dunklen 
Gebilde, die die Seelensammler mit in die Hölle bringen. 
Frannies Seele duftet süß nach Nelke und Johannisbeere. 
Der feine Geruch legt sich mir auf die Zunge und erfüllt 
meine Nase. Und noch etwas bemerke ich. Das eine ist ein 
Gefühl tiefster Hoffnung ... das andere kann ich nicht richtig 
deuten. 

Mein schwarzer Geist schlingt und windet sich um ihre 
Seele. Fast ist es mir peinlich, wie dunkel und ölig ich mich 
im Vergleich zu ihrer seidigen Reinheit fühle. Doch während 
wir miteinander tanzen, wird mein Herz ganz leicht. Es ist, 
als heiße sie mich willkommen. Als wolle sie, dass ich hier 
bin. Ich lasse mich fallen. Frannie erschaudert und stöhnt. 


Vor Lust? Vielleicht ist das der Ort, an dem wir wirklich 
vereint sein können? Ich lasse es zu, dass meine Schwärze 
mit ihrer perlmuttfarbenen Reinheit verschmilzt. In diesem 
einen Augenblick spüre ich ... alles. Es ist ein 
überwältigendes Gefühl. Empfindungen brechen über mich 
herein, für die es keine Namen gibt. Jedenfalls nicht in der 
Welt der Dämonen. Ich spüre Dinge, die ich noch nicht 
einmal ansatzweise beschreiben kann. Ich weiß nur, so 
etwas habe ich noch nie zuvor erlebt, und es ist real. 

Frannie stöhnt erneut und flüstert «Luc». Der Name klingt 
wie Musik in meinen Ohren, doch gleichzeitig ist es ein 
Weckruf. Ich muss aus ihr heraus, ehe ich in ernsthafte 
Schwierigkeiten gerate. Leicht fällt mir das nicht. Widerwillig 
ziehe ich mich zurück und genieße die weichen Lippen, 
durch die ich hinausfließe. Doch kaum bin ich wieder in 
meiner menschlichen Gestalt, fühle ich mich leer und so 
kalt, als wäre sämtliche Dämonenhitze aus mir gewichen. 

Tief ein- und ausatmend, blende ich die Geräusche aus, 
die aus den anderen Wohnungen zu mir dringen, und 
bekämpfe den nahezu übermächtigen Wunsch, wieder in 
Frannies Körper zu springen. 

Satan, rette mich, denn ich weiß nicht, was das gerade 
war. 

Ich stehe auf, zwinge mich, den Blick von Frannie 
abzuwenden, und trete ans Fenster. In einer der oberen 
Ecken ist eine kleine schwarze Spinne dabei, mit großem 
Eifer ihr Netz zu weben. Ich sehe zu, wie sie hin und her 
eilend Gittermuster bildet und die perfekte Falle baut. 

Was ist aus meinen Web-Fäden geworden? Irgendein 
riesiges Gewirr, anders kann man es nicht nennen. 

Wie es weitergehen soll, weiß ich nicht. Meine 
Angriffspläne kann ich mir im Grunde beide schenken. Das 
indirekte Vorgehen ist gescheitert, und für das direkte 
mangelt es mir offensichtlich an Disziplin. Eine dritte 
Möglichkeit fällt mir nicht ein. 


Wieder lasse ich mich neben Frannie nieder und starre 
eine ganze Weile nur vor mich hin. Doch dann beuge ich 
mich zu ihr und berühre mit meinem Mund ganz sanft ihre 
Lippen. 


Frannie 


In meinem Traum tanzen Luc und ich unter einem Himmel 
voller Sterne. So eng sind wir umschlungen, dass es mir 
vorkommt, als wäre er ein Teil von mir. Doch dann wird 
daraus mehr als nur ein Tanz, aber seine Berührungen sind 
so innig und sanft, dass ich sie einfach nur genieße. 

Etwas Zartes und doch sehr Heißes streicht über meine 
Lippen. Abrupt wache ich auf und sehe gerade noch, wie Luc 
zurückfährt. Wie von allein hebe ich die Arme, wühle meine 
Hände in sein seidiges schwarzes Haar und ziehe ihn wieder 
zu mir. Luc zuckt zurück. Ich will ihn schon loslassen, doch 
im nächsten Augenblick drückt er seinen Mund auf meinen, 
und wieder spüre ich seine weichen heißen Lippen. 

Meine Hände und mein Mund brennen, als hätte Luc eine 
Körpertemperatur von tausend Grad, aber es fühlt sich 
wundervoll an. Unter seiner Berührung schmelze ich dahin. 
Nur mein Herz und mein Kopf sind kurz davor zu 
explodieren, denn so einen Kuss habe ich noch nie erlebt. 
Alles in mir vibriert. Luc öffnet die Lippen. Ich schmecke 
Zimt. Gierig sauge ich diesen Geschmack ein, bis er mich 
erfüllt und es mir vorkommt, als fließe ein Teil von Luc in 
mich hinein und würde sich heilend auf all das legen, was 
mich quält. Weder er noch ich schließen die Augen. Für eine 
Sekunde flammt der rötliche Schein in seinen schwarzen 
Augen auf, doch dann wird sein Blick sanft und weich. 

Erst nach einer Weile lasse ich Luc los. Er lehnt sich zurück 
und macht einen benommenen Eindruck. Ich vermutlich 
auch. Doch dann schaut er mich so sprachlos an, dass ich 
mich frage, ob ich vielleicht etwas sehr Dummes getan 


habe. Gleich darauf wird seine Miene besorgt. «Ist mit dir 
alles okay, Frannie?», fragt er, als habe er Angst, sein Kuss 
hätte mir wehgetan. 

Hm. Ist mit mir alles okay? Genau weiß ich das selber 
nicht. Mir ist schwindelig, und mich durchfluten Gefühle, die 
ich nicht verstehe. Ich fühle mich schwach und voller 
Energie zugleich. Mein Herz schlägt so heftig. Ich habe 
Angst, dass es sich nie wieder beruhigen wird. Ratlos 
schaue ich in Lucs schwarze Augen. «Ich weiß nicht. Was ist 
denn mit dir?» 

«Mir geht es gut», entgegnet er, klingt aber, als ginge es 
ihm alles andere als gut. Auch sein Blick ist nach wie vor 
besorgt. 

Mit einem Mal fällt mir Taylor ein, und mir wird schlecht. 
«Sag mal, was ist letzte Nacht eigentlich zwischen dir und 
Taylor passiert?» 

«Taylor?», fragt Luc verblüfft. «Nichts. Ich dachte, das 
hätte sie dir erzählt.» 

«Sie erinnert sich nicht mehr an die Details.» 

«Wirklich? Merkwürdig.» Sein Ausdruck wird plötzlich 
bitter. Er wendet den Blick ab, starrt auf seine Hände und 
fragt: «Was war denn mit dir und Gabriel?» 

«Nichts.» Bei dieser Lüge zieht sich mein Herz zusammen, 
und gleichzeitig bin ich glücklich darüber, dass es ihm nicht 
egal ist. Ich lasse mich wieder aufs Bett fallen und schließe 
die Augen. 


Luc 


Es kommt wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Mit einem Mal 
dreht sich in mir alles, und mich packt ein nahezu 
überwältigendes Verlangen, alles stehen und liegen zu 
lassen und davonzulaufen. Weg von Frannie. Nein, zu ihr. 
Oder - ach, ich weiß es selber nicht. 


Ich habe keine Ahnung, was ich bei dem Kuss empfunden 
habe. Es war jedenfalls gewaltig. Als hätte sich in meinem 
Kern etwas verschoben. Heillose Hölle, was soll ich jetzt tun? 

Konzentrier dich, Luc. Du hast einen Job zu erledigen! Ich 
muss Frannie markieren. Doch was genau ist mein Plan? Will 
ich sie eifersüchtig und wütend machen, will ich sie dazu 
bringen, den letzten Schritt zu tun? Will ich meine 
Vorgehensweisen vermischen? 

«Komm, wir machen uns wieder an die Arbeit», schlage 
ich halbherzig vor. Zumindest ich sollte mich schleunigst 
wieder an meine machen. Noch eine Dose Bier und ein 
kleiner Schub meiner Macht, und ich würde sie vielleicht 
sogar ins Bett bekommen. Der Gedanke ist ziemlich 
verlockend ... 

Doch da weht mir warmer Schokoladengeruch entgegen. 
Den Geruch kenne ich nicht, ich habe keine Ahnung, für 
welches Gefühl er steht. 

«Gute Idee.» Frannie angelt nach ihrem Heft und legt es 
sich aufgeschlagen auf den Schoß. 

Forschend schaue ich in ihre Augen. Ohnehin fällt es mir 
schwer, woanders hinzusehen. Sie hält meinen Blick fest. 
Ich bin kurz davor, wieder nach ihr zu greifen, und ich 
glaube, sie hätte auch nichts dagegen, doch meine Hände 
zucken zurück, als hätte ich mich verbrannt. Ich will 
Frannie - auf eine Art und Weise, die ich selbst nicht 
verstehe. Aber irgendetwas hält mich davon ab, sie mir 
einfach zu nehmen. 

Und was ist das für ein schmerzhaftes Pochen in meiner 
Brust - in meinem Herzen? Das kann ja nun echt nicht wahr 
sein! Seit wann kann Schwefel pochen? 

Frannie lächelt mich an. Das Lächeln würde ihr schnell 
vergehen, wüsste sie, wer ich bin. Vielleicht sollte ich es ihr 
sagen. Das wäre anständig von Mir. 

O heilloser Satan! Fühlt sich so ein Gewissen an? Was zum 
Teufel passiert bloß mit mir? Spielt mein Chef mir vielleicht 


einen üblen Streich? Nein, völlig ausgeschlossen. Beherit ist 
zwar ein Sadist, aber an Humor leidet er nicht. 

Gabriel. 

Natürlich. Irgendwie steckt er dahinter. Ich schwöre, ich 
werde ihn finden und ihm jede Feder einzeln ausreißen, um 
damit mein Kopfkissen zu stopfen! 

Ich atme ein paarmal tief durch und versuche, mich 
wieder in den Griff zu bekommen. Mein Blick kehrt zu 
Frannie zurück. Um die Lippen spielt ein einladendes 
Lächeln. Nichts möchte ich lieber, als sie zu küssen. Nie 
habe ich etwas so sehr gewollt wie Frannie. Dabei bin ich 
doch ein Dämon - geboren aus Hochmut, nicht aus Wollust! 

«Also, Kapitel achtundzwanzig», seufze ich und ziehe 
mein Heft hervor. 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 12 Wie im Himmel 


Frannie 


«Er hat dich geküsst?», fragt Taylor mit aufgerissenen 
Augen. 

Unwillkürlich fange ich an zu lächeln. Vor einem Tag hat 
Luc mich geküsst, doch meine Lippen brennen noch immer. 

Die Kellnerin knallt die Teller mit Schwein Mu Shu, 
Zitronenhuhn und frittierten Shrimps vor uns auf den Tisch. 
Die Stäbchen wirft sie in die Mitte, sagt etwas barsch 
Klingendes auf Kantonesisch und verschwindet. 

Bekümmert sieht Riley ihr hinterher. «Wenn ich nur 
wüsste, warum sie uns nicht leiden kann.» 

Ich zucke mit den Schultern. «Du bist ja nur neidisch», 
sage ich zu Taylor, die mich missmutig anschaut, und 
schaufele Reis auf meinen Teller. Eigentlich wollte ich mich 
vor unserem wöchentlichen Mädchenabend drücken, denn 
im Augenblick kann ich Taylor wirklich kaum ertragen. Doch 
ich wollte Riley nicht enttäuschen. Das hat sie nicht 
verdient. Wenigstens gibt dieser Abend mir die Möglichkeit, 
Taylor alles brühwarm zu erzählen. 

«Jetzt mal im Ernst», beginnt Riley. «Hat er dich wirklich 
geküsst?» 

Mein Blick wandert zum Fenster. Hinter dem grünen 
Neonschild, auf dem «We’re open» steht, sind die 
Bürgersteige leer. Die Läden auf der anderen Straßenseite 
stehen leer, ihre Schaufenster sind dunkel. Einen Moment 
lang könnte ich schwören, dass ein schwarzer Shelby Cobra 
draußen vorbeifährt. Aber vermutlich war es nur ein 
Wunschtraum von mir. Ich wende mich wieder Taylor zu. 


«Kann sein, dass ich auch diejenige war, die ihn geküsst hat. 
Irgendwie ist alles ein bisschen verschwommen.» 

«Siehst du», erwidert Taylor. «Er hat diesen Effekt. Aber 
hat er tatsächlich gesagt, zwischen ihm und mir sei nichts 
gewesen?» 

«Rein gar nichts.» 

«Und das nimmst du ihm ab?» Taylor wedelt mit ihren 
Stäbchen durch die Luft und hinterlässt eine Zickzackspur 
Soße auf dem Tisch. 

«Ehrlich gesagt, ja. Er war ganz schön überrascht, dass du 
das nicht mehr so genau wusstest.» 

«Mir sagst du, ich soll froh sein, dass nichts passiert ist. 
Und dann gehst du hin und küsst ihn?» 

«Vielleicht habe ich mich in ihm geirrt», sage ich. Taylor 
schüttelt fassungslos den Kopf. «Du hast ihn wirklich 
geküsst.» 

«Ja.» 

«Ich will Details. Ich meine, war es nur ein Kuss oder 
mehr?» 

«Ein Kuss.» Ein wunderbarer, überwältigender Kuss. 

Riley schaut mich aus großen Augen an. «Heißt das, ihr 
seid jetzt zusammen?» 

«Hm. Vielleicht.» 

Taylor kaut und mustert mich grimmig. «Wie kann man 
denn nicht wissen, ob man mit jemandem zusammen ist 
oder nicht?» 

«Du wusstest ja nicht mal, ob du mit ihm geschlafen hast 
oder nicht.» 

«Mir war immer klar, dass ich nicht mit ihm geschlafen 
habe!» 

«Wie auch immer. Ein richtiges Date hatten Luc und ich 
noch nicht. Technisch gesehen gehen wir also nicht 
miteinander.» 

«Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich hasse?» 

«O ja», antworte ich zufrieden. Ich kann mir nicht helfen, 
das Gefühl, dass zur Abwechslung einmal ich Taylor 


ausgestochen habe und nicht umgekehrt, tut einfach zu gut. 

Taylor hebt die Brauen. «Ich glaub’s ja nicht», sagt sie und 
schaut an mir vorbei zur Tür. «Hast du ihm gesagt, dass wir 
heute Abend hier sind?» 

«Wem?» Ich drehe mich um. Im Türrahmen steht Luc, 
gleich unter dem Schild, auf dem «Mings Bambushaus - 
Original chinesisches Essen» steht. Luc kommt auf uns zu. 

«Ich hoffe, ich störe nicht», begrüßt er uns mit seiner 
Honigstimme. Am liebsten würde ich aufspringen und ihm 
die Arme um den Hals werfen, aber das ist vermutlich keine 
gute Idee. 

«Nein, setz dich ruhig», fordert Taylor Luc auf und schiebt 
mit dem Fuß den Stuhl neben mir unter dem Tisch hervor. 

Luc legt den Kopf zur Seite und sieht Riley fragend an. 

«Wir haben jede Menge Essen übrig», nickt Riley und 
zwinkert mir zu. «Angeblich sogar original chinesisch.» Riley 
ist wirklich eine gute Freundin. 

Luc gleitet auf den Stuhl und rückt so dicht an mich heran, 
dass sich unsere Schultern berühren. «Danke, Riley, aber ich 
bin nicht hungrig.» 

«Und was hast du dann in einem Chinarestaurant zu 
suchen?», fragt Taylor bissig. 

«Ich bin zufällig draußen vorbeigekommen und habe euch 
hier sitzen gesehen.» 

«Was für ein Zufall», Taylor lächelt mich hinterlistig an. 
«Denn gerade haben wir über dich geredet und überlegt, 
warum du uns alle verarschst.» 

«Sehr nett, Taylor», sage ich und bin kurz davor, ihr 
meinen Teller Reis ins Gesicht zu kippen. 

«Das ist nicht ganz richtig», wirft Riley ein. «Wir möchten 
nur nicht, dass du mit Frannies Gefühlen spielst.» 

«Riley, bitte.» Unter dem Tisch versetze ich Riley einen 
Tritt. 

Luc lacht auf. «Frannie, lass Riley doch ausreden. Ich will 
das hören.» 


«Na ja», beginnt Riley verlegen. «Wir glauben halt, dass 
du auf Frannie stehst.» 

«Und das stört euch?» 

«Nein, nicht, falls du es ernst mit ihr meinst. Aber wenn du 
sie nur verarschst, bekommst du es mit mir und Taylor zu 
tun.» 

Ich spüre, dass meine Wangen brennen. «Riley, bitte, ich 
kann ganz gut auf mich selbst aufpassen.» 

«Stimmt», fällt Taylor mit einem kleinen bösen Lächeln 
ein. «Frannie hat einen Schwarzen Gürtel in Judo.» 

«Das habe ich auf der Party bei Gallagher gesehen.» Luc 
grinst. 

Verlegen schaue ich zu Boden und denke an die 
schrecklichen Dinge, die Taylor über mich sagen könnte, 
schließlich hat sie in den neun Jahren unserer Freundschaft 
genügend Munition gesammelt. Im Geist flehe ich sie an, 
den Mund zu halten. Bitte, bitte, Taylor, verdirb mir diese 
Sache nicht. 

Doch dann legt Luc einen Arm um meine Taille und bringt 
meine Gedanken zum Erliegen. Im Gegensatz zu meinem 
Herz, das lauter schlägt als je zuvor. 

«Um aber zum Thema zurückzukommen.» Luc drückt mich 
an sich. «Ich meine es ernst.» Mein Herz steht still. 

«Dann nehme ich an, du bringst Frannie nach Hause?», 
erkundigt sich Riley. 

«Ja», erwidert Luc. «Falls es euch recht ist.» 

Mein Kopf fährt hoch. «Darf ich vielleicht auch etwas dazu 
sagen?» 

Luc dreht sich zu mir um. Wie gebannt starre ich auf seine 
Lippen und denke daran, wie gut sie sich anfühlen. «Und 
was sagst du dazu?» 

An seinem Blick sehe ich, dass er die Antwort schon 
kennt. Ich hole Luft, um zu widersprechen, doch stattdessen 
höre ich mich sagen: «Ich komme mit.» 

«Komm, Taylor, wir sind hier überflüssig.» Riley steht auf 
und greift nach ihrer Handtasche. 


Taylor stemmt sich hoch und lächelt mich an - so 
aufrichtig, wie ich es, glaube ich, noch nie bei ihr gesehen 
habe. «Also gut, ich bin raus aus dem Spiel.» Wie bitte? 
Taylor gibt auf? Träume ich? 

Auf dem Weg zur Tür dreht sie sich noch einmal um und 
grinst mich an. «Tue nichts, was ich nicht auch tun würde.» 

«Das heißt, dass du alles machen kannst», ergänzt Riley 
und lässt ein Riesentrinkgeld auf dem Tisch zurück. 
Anscheinend versucht sie noch immer, die Kellnerin für uns 
einzunehmen. 

Als die beiden verschwunden sind, wage ich es kaum, Luc 
anzusehen. 

«Hallo, Frannie», sagt er zärtlich. 

«Das war wirklich schrecklich», sage ich. «Es tut mir leid.» 

«Ich finde es süß, wie Riley sich um dich sorgt.» 

«Süß? Ich würde sagen, es war superpeinlich.» 

«Überhaupt nicht», sagt er und beugt sich vor, um mich 
zu küssen. 

Wie von allein strecken sich meine Arme nach ihm aus, 
und meine Hände umschließen seine Wangen. «Sollen wir 
gehen?», murmelt Luc an meinem Mund. 

In meinem Magen beginnt es zu kribbeln. «Ich kenne den 
perfekten Platz für uns», flüstere ich ihm ins Ohr. 


Luc 


So etwas habe ich noch nie erlebt, und das will wirklich 
etwas heißen. Es muss an Frannie liegen, anders kann ich es 
mir nicht erklären. Wenn ich mit ihr zusammen bin, fühlt 
sich alles so neu an. 

«Du musst die Augen schließen», verlangt sie. «Dann ist 
der Kick größer. Bist du so weit?» 

«Ja.» 

Die Nachtluft ist schwer und voll von Waldgerüchen. Nur 
das Konzert quakender Frösche und zirpender Grillen ist zu 


hören - und Frannies helles Lachen. 

«Also dann», sagt sie aufmunternd und beugt sich vor, um 
mich zu küssen. Meine Lippen haben sie kaum berührt, als 
sie mit fröhlichem Funkeln in den Augen das gespannte Seil 
loslässt. 

Mit geschlossenen Augen schwinge ich über die 
Wasserfläche. Der Wind streicht über mein Gesicht und fährt 
durch meine Haare, während ich durch die Dunkelheit fliege 
und den Kick spüre, von dem Frannie gesprochen hat. 
Beinah ist es, als hätte König Lucifer mich gerufen und 
durch Zeit und Raum gewirbelt. Nur rieche ich weder 
Schwefel, noch verkrampft sich mein Magen. Stattdessen 
erfasst mich ein warmes Prickeln. Sanft gleite ich zurück und 
setze die Füße auf dem felsigen Ufer des Sees auf. Frannie 
schaut mich erwartungsvoll an. Das silbrige Mondlicht fällt 
auf ihr Gesicht. Und wieder durchfährt mich dieses warme 
Gefühl. 

«Und hat es dir gefallen?» Sie schmiegt sich an mich. Ihr 
Kuss setzt meinen Körper in Flammen, und auf meiner 
Zunge schmecke ich einen Hauch Johannisbeere und Nelke. 
Der Duft ihrer Seele. Die sie mir einfach so anvertraut. 

Die helle Mondsichel hängt tief am Himmel, verteilt ihr 
schimmerndes Licht über die Bäume und lässt das dunkle 
Wasser des Baggersees aufschimmern, in dem sich die 
Sterne wie tausend Edelsteine spiegeln. 

Eine so sternklare Nacht habe ich noch nie erlebt. Doch all 
das ist nichts im Vergleich zu Frannies strahlenden Augen. 

«Jetzt bin ich an der Reihe.» Frannie schnappt sich das Seil 
und tritt auf das runde Schaukelbrett. 

«Fertig?» 

«Fertig!», ruft sie und schwingt davon. 

Ich betrachte ihre dunkle Silhouette, die über den schwarz 
glänzenden See hinwegsaust. Unter ihr zieht das Ende des 
Seils durch das Wasser und löst kleine Wellen aus. Die 
glitzernden Edelsteine fangen an zu tanzen. Frannie stößt 
ein Lachen aus, so ausgelassen, dass ich mitlachen muss. 


Das Lachen kommt irgendwo tief aus mir heraus. Es klingt 
fremd in meinen Ohren - glücklich. 

Gleich darauf brüllt Frannie: «Oh, Scheiße!» Als Nächstes 
ertönt lautes Platschen, und Wasser spritzt auf. 

Mein Lachen erstirbt. «Frannie!», schreie ich und springe 
mit einem Kopfsprung in den See. Als ich auftauche, schaue 
ich mich suchend um. Von Frannie ist nirgends etwas zu 
sehen. Aber ich meine, ein leises Kichern von der anderen 
Seite des Sees aus zu hören. Aber es verliert sich im 
Rauschen der Blätter. «Frannie!», schreie ich noch einmal. 
Keine Antwort. Panisch schwimme ich zu der Stelle, an der 
das Schaukelbrett seinen höchsten Schwung erreicht, und 
tauche unter. Mit Hilfe meiner Macht erhelle ich das trübe 
Gewässer mit rötlichem Schein und schwimme langsam zum 
Ufer zurück. Kurz bevor ich die Steine erreiche, streckt sich 
mir von unten eine Hand entgegen, die ich packe und 
hochziehe. Frannie! Wassertretend umschlinge ich ihren 
Körper und stoße uns in die Höhe. Als Frannie auftaucht, 
spuckt sie Wasser, hustet und schnappt nach Luft. 

«Was war das?», keucht sie mit schreckgeweiteten Augen. 
«Irgendwas hat mich da unten gepackt und festgehalten.» 

Ich helfe ihr über die Steine ans Ufer. Als wir beide festen 
Grund unter den Füßen haben, mustere ich sie besorgt. «Ist 
alles okay?» 

«Ja - nur kalt», antwortet sie mit klappernden Zähnen. 
Dagegen steigt aus meiner nassen Kleidung Dampf auf. 
Um sie zu wärmen, drücke ich Frannie fest an mich, streiche 
ihr das triefende Haar zurück. Frannie zittert wie Espenlaub. 
Um sie zu wärmen, stoße ich mehr Hitze aus. Gleich darauf 

beginnt auch Frannies Kleidung zu dampfen. 

«O Gott», flüstert sie. «Wie heiß du bist.» 

Ich lächle in mich hinein. Gott ist so ungefähr der Letzte, 
der dabei eine Rolle spielt. 

«Es war, als hätte jemand mein Bein festgehalten», 
murmelt Frannie, während ihr Zittern langsam nachlässt. 


«Vielleicht hat dein Fuß sich in einer Baumwurzel 
verhakt?» 

«Vielleicht. Aber eigentlich hat es sich anders angefühlt.» 

Sanft wiege ich Frannie hin und her, höre die zirpenden 
Grillen und sehe die Mondsichel am Himmel. Diesen 
Augenblick möchte ich festhalten. Noch nie hat sich etwas 
so richtig angefühlt - und gleichzeitig so falsch. Wie 
verzaubert halte ich Frannie in den Armen und lausche dem 
nächtlichen Grillenkonzert. Frannie und ich, mehr kann ich 
nicht mehr denken. 

Meine Angriffspläne haben sich in Rauch aufgelöst. 


Frannie 


Als meine Kleidung und Haare halbwegs getrocknet sind, 
fährt Luc mich nach Hause. Doch auf dem ganzen Weg 
überlege ich, was ich meinen Eltern sagen soll. Wie soll ich 
ihnen Luc und meine feuchten verknitterten Sachen 
erklären? Als unser Haus in Sicht kommt, bin ich noch 
immer so ratlos wie zuvor. 

Auch das mit Luc versuche ich zu begreifen oder vielmehr 
das, was ich empfinde, wenn ich in seiner Nähe bin. Es ist 
etwas vollkommen anderes als meine Gefühle für Gabe, 
aber genauso beängstigend. Nein, das stimmt nicht. Gabe 
angstigt mich auf andere Weise. Meine Gefühle für Gabe 
sind tief und stark. Die für Luc wild und ungezähmt. Luc 
traue ich nicht. Wie könnte ich auch? Aber das, was ich für 
ihn oder bei ihm empfinde, will ich nicht verlieren. 

Luc biegt in unsere Einfahrt ein und stellt den Motor aus. 
Ich sitze da und wünschte, ich könnte einfach für immer hier 
bleiben. 

«Da wären wir», sagt er. 

«Tja», antworte ich. Mehr fällt mir nicht ein. Luc greift 
nach mir, um mich zu küssen. Ich sinke in seine Arme. Erst 


nach einer kleinen Ewigkeit, die aber trotzdem nicht lang 
genug ist, lässt er mich wieder los. 

«Soll ich dich zur Tür begleiten?» 

Ich raffe mein wirres Haar zusammen und schlinge es zu 
einem Knoten. «Ich denke, das wäre keine so gute Idee.» 

Luc grinst. «Sie schauen doch sowieso schon aus dem 
Fenster.» 

Erschrocken werfe ich einen Blick zum 
Wohnzimmerfenster. Die Vorhänge bewegen sich und 
werden fallen gelassen. Gleich darauf fliegt die Eingangstür 
auf. Meine Mutter erscheint auf der Schwelle, in flachen 
Pumps und blauem Trägerkleid, starrt mich an und 
verschränkt die Arme vor der Brust. 

«Sie weiß, dass du mich geküsst hast», lacht Luc. 

Mist, Mist. «Mist.» 

Leise lachend steigt Luc aus und Öffnet mir die Tür. Luc, 
der Gentleman. Er nimmt sogar meine Hand, um mir beim 
Aussteigen zu helfen. Auch auf dem Weg zur Tür lässt er 
meine Hand nicht los, und ich spüre, wie heiß sie ist. Um ein 
Haar hätte ich ihn zurück ins Auto gezerrt und ihn gebeten, 
mit mir irgendwohin zu fahren, wo wir wieder allein sind. 

«Guten Abend, Mrs. Cavanaugh.» 

«Hallo», erwidert meine Mutter kühl. Ihre Augen gleiten zu 
mir. Selbst in dem trüben Licht der Eingangslampe dürfte ich 
einen ziemlich ramponierten Eindruck machen. «Was ist 
passiert?» Ein argwöhnischer Blick zuckt zu Luc hinüber. 

Ich muss beinahe lachen, als ich mir mögliche Antworten 
vorstelle, wie zum Beispiel: Luc ist über mich hergefallen. 
Auf dem Rücksitz seines Wagens. Es war der Hammer. 
Zumindest in meinem Traum letzte Nacht ist genau das 
passiert. Aber natürlich sage ich nichts dergleichen. «Ich bin 
in den Baggersee gefallen. Luc hat mich gerettet.» Zwar 
spiele ich nicht gern die Jungfrau in Nöten, aber Luc 
verschafft es vielleicht ein paar Pluspunkte. 

«Und was hattest du da zu suchen? Du weißt doch, wie 
gefährlich es dort ist.» Finster mustert sie Luc und dann 


wieder mich. «Du brauchst eine heiße Dusche.» Und schon 
zieht sie mich ins Haus und schlägt Luc die Tür vor der Nase 
zu. 

«Es war meine Schuld. Luc ist sofort ins Wasser 
gesprungen und hat mich wieder herausgeholt.» 

«Ich danke Gott, dass dir nichts passiert ist, aber ich hatte 
sehr deutlich darum gebeten, dass du dich nicht mehr mit 
ihm triffst. Wir dachten, du wärst mit Taylor und Riley 
unterwegs.» 

«Warum bist du so, wenn es um ihn geht? Er ist kein 
schlechter Mensch. Warum glaubst du mir das nicht?» 

«Über die Konsequenzen unterhalten wir uns später.» 
Meine Mutter schiebt mich ins Bad. «Jetzt wird erst einmal 
geduscht.» 

«Was für Konsequenzen? Willst du mich bestrafen?» 

Meine Mutter legt den Kopf zur Seite und mustert mich 
nachdenklich. Vielleicht fragt sie sich, ob sie mir die 
Geschichte vom Klapperstorch erzählen soll. «Das bereden 
wir später», erklärt sie und dreht sich um. 

Ich warte, bis sie unten ist, schleiche aus dem Bad in mein 
Zimmer und mache das Fenster auf. 

In der Einfahrt steht Lucs Wagen. Die Fahrertür ist 
geöffnet. Doch Luc ist nirgends zu sehen. 

«Luc», flüstere ich. 

«Hey», ruft er leise. Offensichtlich steht er genau unter 
meinem Fenster. Ich beuge mich vor. Luc tritt ein paar 
Schritte zurück. 

«Tut mir leid, dass meine Mutter so ausgeflippt ist.» 

«Schon okay», er winkt ab und schaut zu der Eiche vor 
meinem Fenster. 

«Hast du vor, den Baum hochzuklettern?» 

«Würdest du mich denn in dein Zimmer lassen?» 

Mir schießt die Hitze in die Wangen. «Heute Abend nicht. 
Ich glaube, das würde meine Mutter nicht verkraften.» 

«Ist das dein letztes Wort?» 

Nein. «Ja.» 


Luc verzieht das Gesicht, doch irgendwie wirkt er auch 
erleichtert. «Hat dein Fenster innen Riegel?» 

«Ja. Warum?» 

«Ich möchte, dass du es schließt und den Riegel vorlegst.» 

«Aber warum denn? Traust du dir nicht über den Weg?» 

«Das sowieso nicht, aber um mich geht es im Moment 
nicht. Versprich mir einfach, es zu tun, okay?» Dabei klingt 
er so besorgt, dass ich nervös in die Dunkelheit spähe. 

«Ja, aber -» 

«Kein Aber», befiehlt Luc ungeduldig. «Bitte, tu mir 
einfach den Gefallen.» 

«Nur wenn du mir den Grund dafür verrätst.» 

«Zum Teufel noch mal», fährt er mich an. «Tu es einfach 
mir zuliebe.» 

«Du kannst echt nerven», fauche ich und knalle das 
Fenster zu. 

Luc rührt sich nicht von der Stelle. Wartend sieht er zu mir 
hoch. Widerwillig lege ich den Riegel vor. Luc nickt mir noch 
einmal zu, ehe er in seinen Wagen steigt und aus der 
Einfahrt zurücksetzt. Ich schaue ihm nach, bis die 
Rücklichter hinter den Bäumen verschwinden. Auf Luc ist 
wirklich Verlass, er hat es doch noch geschafft, mir diesen 
wundervollen Abend zu verderben. 

Zornig will ich mich vom Fenster abwenden - und schreie 
auf. 

Aus den Ästen der Eiche draußen starren mich zwei 
rötliche Augen an. Erschrocken weiche ich zurück und rede 
mir ein, dass es sich nur um eine Katze handeln kann. 

Kurz darauf geht meine Tür einen Spaltbreit auf. Kate 
steckt den Kopf in mein Zimmer. «Alles okay?» 

«Ja», erwidere ich zittrig. 

«Was ist passiert?» 

«Nichts.» 

«Warum hast du dann geschrien?» 

«Habe ich das?» Bei der Erinnerung an die starrenden 
Augen überläuft mich ein Schauder. 


Kate kommt herein und schließt die Tür. «Hast du! Ich 
habe es genau gehört.» 

«Ich dachte, vor dem Fenster wäre jemand, aber da war 
nichts.» 

«Vor deinem Fenster kann niemand sein. Wir sind im 
ersten Stock.» Kopfschüttelnd wendet Kate sich ab. 

«Warte!» Noch einmal schaue ich zurück, doch da sind nur 
die dunklen Scheiben. Trotzdem will ich jetzt nicht alleine 
sein. 

«Was ist?», fragt Kate mit gehobenen Brauen. 

«Ach - nichts», entgegne ich verlegen. «Wie - wie läuft es 
denn so bei dir?» 

«Seit wann interessiert dich das?» Kate starrt mich an. 
«Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?» 

«Ja, klar. Ich dachte nur, wir könnten ein bisschen reden - 
oder So.» 

«Ein andermal.» Kate greift nach dem Türgriff. Aber 
plötzlich fällt mir ein, dass ich sie tatsächlich etwas fragen 
will. 

«Kate?» 

Kate stöhnt. «Was?» 

«Als du und Chase - du weißt schon. Als ihr das erste 
Mal ...» 

Kate fährt zu mir herum. «Als wir das erste Mal was?» 

«Sex hattet! Woher wusstest du, dass du so weit warst?» 

Kate runzelt die Stirn. Doch dann spielt ein verträumtes 
Lächeln um ihre Lippen. «Das weiß man einfach.» Gleich 
darauf wird sie wieder ernst. «Aber lass dich nicht unter 
Druck setzen. Wenn du noch nicht so weit bist, dann hast du 
jedes Recht, nein zu sagen.» 

Aber alles in mir schreit ja. Schon wenn ich an Luc denke, 
fängt es in meinem Bauch an zu kribbeln. «Danke, Kate», 
murmele ich. 

Kate sieht immer noch besorgt aus, aber sie dreht sich um 
und verlässt das Zimmer. 


Eine ganze Weile schaue ich nur auf mein Spiegelbild in 
den Fensterscheiben. Zu guter Letzt setze ich mich auf mein 
Bett, ziehe mein Tagebuch hervor und versuche, meine 
Gedanken zu ordnen. 

Lieber Matt, mit mir passiert etwas, das ich kaum in Worte 
fassen kann. Ich weiß nur, dass es mir Angst macht. Und 
dass ich es nicht beherrschen kann. 

Ich weiß nicht mehr weiter. Blind starre ich die Wand an. 
Luc ist wie eine Droge, von der ich nicht genug kriegen 
kann. Okay, mit Drogen kenne ich mich nicht sonderlich gut 
aus, aber wenn sie so wirken, dann verstehe ich, wie 

jemand süchtig werden kann. 

Und schon taucht Lucs Gesicht vor meinem inneren Auge 
auf und lächelt mich an. Ich beschließe, nicht mehr an ihn 
zu denken. 

Ich will nicht, dass ich mich so nach jemandem sehne. Ich 
werde nicht zulassen, dass ich süchtig nach ihm werde. 

Es ist zwecklos. Ich bringe einfach nichts Sinnvolles 
zustande, sondern drehe mich nur im Kreis. Entmutigt 
klappe ich das Tagebuch zu und starre an die Decke. Doch 
nach einer Weile kommt mir so was wie eine Erleuchtung: 
Ich sehne mich nur physisch nach Luc. Was nicht heißt, dass 
ich ihn brauche. Man nennt das Lust. Und Lust findet auf 
körperlicher Ebene statt. Tiefere Gefühle sind dazu nicht 
nötig. Somit wäre das schon einmal geklärt. Oder? 

Gabe dagegen ... 

Bei dem Gedanken an ihn hört mein Bauchkribbeln auf. 
Stattdessen spüre ich ein Ziehen in der Brust. Meine Gefühle 
für ihn sind mehr als Lust. Was sie umso gefährlicher macht. 

Also habe ich mich bislang geirrt, denn ich habe Luc für 
den gefährlicheren von beiden gehalten. Aber bei ihm weiß 
ich zumindest genau, was auf mich zukommt. Und das wird 
nie zu etwas ausufern, das ich nicht mehr steuern kann. 


Luc 


Belias ist da. Aber warum um alles in der Welt würde Beherit 
Belias losschicken? Warum würde er überhaupt 
irgendjemanden losschicken? Seit viertausend Jahren hat 
mich niemand mehr kontrolliert. Und doch weiß ich, dass es 
Belias war, der vor Frannies Fenster gelauert hat. 

Ich fahre absichtlich langsam, denn ich will sehen, ob er 
mich verfolgt. Tut er offenbar nicht. Erleichtert lehne ich 
mich zurück. Doch dann läuft es mir kalt über den Rücken. 
Belias ist hinter Frannie her! Ich versuche, meine Panik zu 
unterdrücken, wende den Wagen und parke ein Stück von 
Frannies Haus entfernt. Ruhig Blut, das sage ich mir immer 
wieder, während ich dasitze und versuche, die Situation 
einzuschätzen. 

Belias arbeitet in der Sammelstelle. Warum würde Beherit 
einen Sammler auf die Reise schicken? Frannie muss doch 
lediglich markiert werden. Es sei denn, die Dinge hätten sich 
geändert. Falls Belias Frannie markiert, ist ihre Seele an ihn 
gebunden. Dann gehört Frannie ihm. Allein der Gedanke 
daran erweckt in mir einen Urinstinkt, einen 
tiefverwurzelten Drang, mein Territorium zu verteidigen. 
Belias darf sie nicht in die Hände bekommen. Frannie gehört 
mir. Jetzt bin ich froh, dass Mr. Cavanaugh einen guten 
Draht nach oben hat. Denn wenn ich, ein Dämon der Ersten 
Ebene, nicht in sein Haus gelange, dann kann Belias es 
schon gar nicht. 

Lautlos verlasse ich meinen Wagen, es gibt ein paar 
Fragen, die ich Belias stellen will. Und dann, was dann? 
Befehle kann ich Belias nicht erteilen, und selbst wenn, 
würde er mir nicht gehorchen. Hinter der Eiche in Frannies 
Einfahrt bleibe ich stehen und rufe ihn stumm herbei. Ich 
weiß, dass Belias mich hören kann, ebenso wie ich ihn, denn 
unsere Teufelsseelen sind miteinander verbunden, ob es mir 
nun passt oder nicht. 


In dem Laub der Eiche raschelt es, als wäre ein 
Eichhörnchen von Ast zu Ast gesprungen. Gleich darauf 
steht Belias vor mir. Seine wilde schwarze Mähne reicht bis 
zu seinen hervorspringenden Wangenknochen. Seine 
Katzenaugen leuchten rot. «Lucifer», sagt er. «So was nenne 
ich eine Ewigkeit.» 

Verwundert schaue ich ihn an. «Wir haben uns doch erst 
vor ein paar Wochen gesehen.» 

«Richtig. Aber dein Chef findet, dass du diesmal 
Ewigkeiten brauchst. Zumindest waren das seine Worte.» 

«Zwei Wochen sind ja wohl noch keine Ewigkeit, und von 
einer Frist war bislang überhaupt noch keine Rede.» 

«Doch die gibt es. Gabriel ist hier, oder ist dir das 
entgangen? Wenn du noch länger wartest, könnte es zu spät 
sein.» 

«Du kannst Beherit ausrichten, dass hier alles unter 
Kontrolle ist.» 

«Das sah vorhin am See aber ganz anders aus. Fast wären 
mir vor Rührung die Tränen gekommen. Warum hast du sie 
da laufenlassen, du hattest sie doch fast so weit?» 

Belias war am See? Hölle, warum habe ich ihn da nicht 
gespürt? Ich lasse mich wirklich zu leicht ablenken in letzter 
Zeit. Plötzlich überfällt mich heiße Wut. 

Es war Belias, der Frannie in den See gezogen hat. 

Mit geballten Fäusten trete ich dicht an ihn heran. «Ich 
darf doch annehmen, dass du nichts mit dem kleinen Unfall 
zu tun hattest? Denn das wäre ja ziemlich dumm, solange 
sie noch nicht markiert ist. Wenn ihre Seele auf ewig 
zwischen Himmel und Hölle schwebt, ist keinem geholfen.» 

Belias’ Augen lodern auf. Bösartig grinsend beugt er sich 
zu mir vor. «Siehst du, und genau das ist das Problem. Sie 
sollte längst markiert sein. Du hättest ohne Probleme den 
ersten Schritt machen können. Sie bietet sich dir doch 
pausenlos an. Selbst ich kann ihre Ingwerschwaden riechen. 
Aber du musstest ja den galanten Helden spielen. Wenn du 


mich fragst, lässt du nach. Übrigens ist das auch Beherit 
schon aufgefallen.» 

Jetzt mischt sich Angst in meine Wut. Mit Beherit ist nicht 
zu spaßen. «Ich kann sie nicht einfach nehmen. Immerhin 
gibt es Regeln, oder hast du das vergessen?» 

Belias mustert mich verächtlich. «Die Regeln haben sich 
geändert, ich dachte, das wäre dir bekannt.» 

«Tut mir leid, aber dieses Memo habe ich nicht erhalten.» 

«Du arbeitest an einem wichtigen Fall, Lucifer. Also reiß 
dich gefälligst zusammen und versau es nicht.» 

Im Geist höre ich wieder die Stimme meines Königs. Ich 
möchte nicht, dass du mich enttäuschst. 

«Und genau deshalb lasse ich mir Zeit. Ich will keine 
Fehler machen», erkläre ich. «Und jetzt verschwinde. Ich bin 
sicher, Avaira sehnt sich schon nach dir.» 

«Wenn du willst, erledige ich deinen Job», schlägt er mir 
vor. «Ich mache deine Kleine glücklich und kehre dann zu 
Avaira zurück. Kleiner Freundschaftsdienst unter Männern.» 

Niemals würde ich diesen schmierigen Inkubus auch nur in 
Frannies Nähe lassen. 

«Ich habe eine bessere Idee», ich lächele und klopfe ihm 
auf die Schulter. «Du übernimmst die Sache hier, und 
währenddessen kümmere ich mich um Avaira.» Belias’ 
Miene verfinstert sich. 

«Kümmere dich lieber um deinen Auftrag», Knurrt er. 
«Dein Chef ist dabei, die Geduld zu verlieren.» Im nächsten 
Augenblick verwandelt er sich in eine Schwefelwolke, und 
dann ist er weg. 

Kraftlos lasse ich mich an den Stamm der Eiche sinken 
und versuche vergeblich, einen neuen Plan zu schmieden. 
Nach einer Weile schleiche ich zu meinem Wagen, wo ich für 
den Rest der Nacht sitze und aufpasse. 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 13 Wenn die Hölle zufriert 


Frannie 


Mit klopfendem Herzen stehe ich an meinem Schließfach, 
denn ich weiß nicht, was ich nach letzter Nacht von Luc zu 
erwarten habe. Für eine Weile krame ich in meinen Büchern 
und versuche, so zu tun, als sei alles wie immer. Plötzlich 
steigt mir leichter Zimtgeruch in die Nase. Jetzt schlägt mir 
das Herz bis zum Hals. Eine heiße Hand schiebt sich um 
meine Taille und zieht mich an einen ebenso heißen Körper. 

«Hallo, Süße», raunt Luc. 

Ich will ihm sagen, dass ich alles andere als süß bin, aber 
leider bringe ich kein Wort über die Lippen. Stattdessen 
drehe ich mich zu ihm um, und er küsst mich. Gut, dass wir 
nicht allein sind, denn sonst könnte ich für nichts 
garantieren. Luc nimmt meine Hand, und ich lasse mich zu 
Zimmer 616 führen. 

In der Englischstunde bittet Mr. Snyder Luc, die letzten 
Seiten von Früchte des Zorns vorzulesen. Luc sitzt so dicht 
an meiner Seite, dass sich unsere Schenkel berühren. 

«Das haben Sie großartig gemacht, Mr. Cain», lobt 
Mr. Snyder. «Auf eine schriftliche Endprüfung werde ich 
dieses Mal verzichten. Stattdessen werden Sie über Früchte 
des Zorns jeweils zu zweit einen Aufsatz schreiben, der 
fünfundzwanzig Prozent Ihrer Englischnote ausmachen wird. 
Um Ihnen eine kleine Hilfe zu geben, habe ich ein paar 
Fragen zusammengestellt.» Er verteilt einen Stapel Papiere. 
«Meine Empfehlung ist, dass Sie sich vor dem Aufsatz einen 
Plan machen. Gleich wild drauflos zu schreiben, führt 
meistens dazu, dass man sich verzettelt. Und vergessen Sie 


die Zusammenfassungen nicht, die Sie bereits geschrieben 
haben. Auch die werden sich als nützlich erweisen. Heute ist 
Donnerstag. Bis Montag haben Sie Zeit, anhand meiner 
Fragen eine Gliederung zu schreiben. Die Aufsätze sind in 
einer Woche fällig, am letzten Schultag. Bis zum Ende dieser 
Stunde dürfen Sie sich schon einmal die Fragen 
durchlesen.» 

Luc überfliegt die Seite mit Mr. Snyders Fragen und sieht 
mich dann grinsend an. «Sieht aus, als müssten wir uns das 
ganze Wochenende über in meiner Wohnung 
verbarrikadieren.» 

Ich führe meinen Mund an sein Ohr. «Bin ich dann deine 
Gefangene, oder darf ich kommen und gehen, wie ich will?» 

«Du wirst nirgendwo hingehen wollen!», flüstert Luc. 

Die Pausenklingel ertönt und setzt meinen Herzschlag 
wieder in Gang. 

Doch kaum bin ich auf dem Flur, wird daraus zittriges 
Flattern. Gabe lehnt an meinem Schließfach und lächelt 
mich engelgleich an. 

Mein Gott, er ist wirklich wunderschön. 

Auf dem Weg zu Gabe stolpere ich über meine Füße. Luc 
fangt mich auf. Ich hole tief Luft und setze einen Fuß vor den 
anderen. 

Als Luc Gabe entdeckt, legt er mir den Arm um die Taille. 
«Hallo, Gabriel», knurrt er. 

Ich kann Gabe nicht ansehen. «Kommst du mit zu 
Physik?», fragt er und klingt so verletzt, dass es mir die 
Brust abschnürt. 

Sanft löse ich mich von Luc. «Ja, klar.» 

Wortlos bahnen wir uns einen Weg durch den überfüllten 
Flur. In meinem Rücken spüre ich Lucs Blick, doch ich 
schaue eisern auf die grauen Fliesen vor meinen Füßen. 

Kurz vor dem Physikraum bleibt Gabe stehen. «Das 
möchtest du also», sagt er. «Nein, ihn möchtest du also.» 

Ich weiß weder, was, noch wen ich will. «Vielleicht», 
bekenne ich mit tonnenschwerem Herzen. 


«Vielleicht?» 

Zögernd schaue ich ihn an, öffne den Mund, um etwas zu 
sagen, und schließe ihn wieder. Ich weiß einfach nicht, was 
ich sagen soll. 

Gabe legt mir eine Hand auf den Rücken. Für einen 
Moment glaube ich, er will mich küssen. Ich schließe die 
Augen, denn mit einem Mal wünsche ich mir nichts 
sehnlicher, als von ihm geküsst zu werden. Sein Haar 
streicht über meine Wange. «Was muss ich tun, um deine 
Meinung zu ändern?», fragt er leise. 

Mich küssen. 

Das ist mein letzter Gedanke. Danach breitet sich in 
meinem Gehirn Leere aus. Als ich die Augen Öffne, wirkt 
Gabe bekümmert. Stumm betreten wir den Physikraum und 
setzen uns. 

Ms. Billings kommt zu uns und stellt ein paar Geräte vor 
mir ab. Sie erscheinen mir nur vage bekannt. Ich versuche, 
mich zu konzentrieren und alles andere zu vergessen. Aber 
der Schmerz in meiner Brust lässt nicht nach, und das 
Atmen fällt mir schwer. Wenn Gabe mich anschaut, möchte 
ich ihn berühren. 

Am Schluss der Stunde bin ich völlig fertig mit den 
Nerven. Ich weiß nicht einmal mehr, welche Versuche ich 
gemacht habe oder ob überhaupt einen. Eilig stürze ich 
hinaus auf den Flur. 

Luc lehnt an meinem Schließfach. Wortlos nimmt er mich 
in die Arme und küsst mich. Anschließend öffnet er mein 
Schließfach und tauscht meine Bücher aus. Seltsam, 
anscheinend habe ich ihm irgendwann die Kombination 
verraten. 

«Auf zur nächsten Runde mit Mr. Sanghetti», sagt Luc. 

Widerstandslos laufe ich neben ihm her zum Gebäude 
Nummer zwei. Da, wo sonst mein Gehirn war, steckt 
inzwischen ein Klumpen Watte. 

Erst nach dem Geschichtsunterricht komme ich wieder zu 
mir und halte Luc am Arm fest. «Lass uns heute mal nicht in 


die Cafeteria gehen.» Ich kann nicht mit Luc und Gabe am 
selben Tisch sitzen, nicht einmal im selben Raum. 

«Hast du einen besseren Vorschlag?» 

«Ich habe Kekse und Gummibärchen dabei, wir könnten 
uns auf den Rasen setzen.» 

«Gute Idee.» Luc legt einen Arm um mich. 

Wir holen die Kekse und Gummibärchen aus meinem 
Schließfach, ziehen uns Getränke aus dem Automat und 
gehen in Richtung Schulhof. 

Auf dem Weg fällt mir ein, dass sich dort mittags Ryan und 
seine Band treffen, aber das kann ich jetzt nicht mehr 
andern. Ryan entdeckt uns, gleich als wir durch die Tür ins 
Freie treten. 

Luc lässt mich los. «Sollen wir woanders hingehen?» 

Ich winke Ryan zu. «Nein, nicht nötig.» 

Ich setze mich auf den Rasen, während Luc zurück zu 
seinem Wagen läuft, um eine Decke zu holen. Ich lasse mich 
von der Sonne bescheinen und höre zu, wie Ryans Band 
einen ihrer Songs spielt. Mit geschlossenen Augen singe ich 
leise mit. Nach einer Weile frage ich mich, wo Luc 
abgeblieben ist, doch als ich die Augen Öffne, sitzt er mir 
Ilächelnd gegenüber. 

«Ich wusste ja gar nicht, dass du singen kannst.» 

«Ich habe mal in der Band da gesungen», antworte ich 
verlegen. «Jetzt aber nicht mehr.» 

Luc steht auf und breitet die Decke auf dem Rasen aus. 
Ich lege mich darauf und schaue hoch in den Himmel. Luc 
schweigt so lange, dass ich irgendwann den Kopf hebe, um 
zu sehen, ob er noch da ist. 

«Mary Francis Cavanaugh», murmelt er und schüttelt den 
Kopf. «Ich glaube, du hast viele verborgene Talente.» 

«Nicht wirklich», widerspreche ich errötend und suche 
nach einem anderen Thema. «Warum legst du dich 
eigentlich immer so mit Mr. Sanghetti an? Was hat er dir 
getan?» 

«Er hat mir nichts getan. Ich mache lediglich meinen Job.» 


«Was für einen Job?» Ich setze mich auf und reiße die 
Packung Kekse auf. 

«Ich bringe ihn zum Lügen.» 

«Und was hast du davon?» 

«Dass er in die Hölle kommt.» Luc kneift die Augen 
zusammen und sieht mich abwartend an. 

Das ist typisch für Luc. Er sagt etwas Schräges, nur um zu 
schauen, wie ich darauf reagiere. «Und warum 
Mr. Sanghetti? Warum nicht Mr. Snyder oder Mrs. Felch?» 

«Weil die mich nicht ärgern.» 

«Ärgere ich dich?» 

«O ja! Du bist das süßeste Ärgernis von allen.» 

«Ich komme sowieso in die Hölle», entgegne ich. «Mich 
musst du zu gar nichts mehr bringen.» 

«Da wäre ich mir nicht so sicher.» 

Ich löse meinen Knoten und bette meinen Kopf auf Lucs 
Schenkel. «Ist aber so.» Ich nehme mir einen Keks, drehe 
die obere Hälfte ab und nage die weiße Füllung heraus. 
«Und du wirst dort ebenfalls landen.» 

«Daran besteht kein Zweifel.» Mit einem Finger streicht 
Luc mir eine Strähne aus dem Gesicht. 

Die restlichen Kekse essen wir in friedlichem 
Einvernehmen. Zum Nachtisch gibt es Gummibärchen. 

Nach der Mittagspause faltet Luc die Decke zusammen 
und klemmt sie sich unter den Arm. Im Schulgebäude wartet 
schon Taylor auf uns. «Wir haben euch beim Lunch vermisst. 
Ihr wolltet wohl allein sein?» 

«Ganz allein waren wir nicht», sage ich. «Kiffer und seine 
Band haben für die musikalische Untermalung gesorgt.» 

Taylor lacht. «Wie romantisch.» 

Hinter ihr taucht Gabe auf und sieht mich an. Luc ignoriert 
er völlig. «Können wir kurz miteinander reden?» 

Gabe führt mich wieder nach draußen. In meinem Rücken 
höre ich Taylor lachen. Lässig lehnt Gabe sich an die Mauer, 
doch sein Gesicht ist ernst. «Frannie», beginnt er, seufzt und 
schaut hoch in den strahlend blauen Himmel. Als sein Blick 


zu mir zurückkehrt, schlage ich die Augen nieder. «Ich 
möchte dir etwas sagen. Ganz gleich, was mit ihm passiert - 
nein, ganz gleich, was passiert, ich bin immer für dich da.» 
Seine Hand legt sich auf meine Wange, und sein Daumen 
streicht über meine Lippen. «Tu mir bitte nur einen Gefallen. 
Vergiss nie, dass Lucifer - gefährlich ist.» 

«Das bist du auch.» Erschrocken trete ich einen Schritt 
zurück. Habe ich das wirklich laut ausgesprochen? 

Muss ich wohl, denn Gabe schaut mich verdutzt an. 

Mein Gott, was ist nur los mit mir? 

«Ich meine ...» Ich verstumme. Wenn ich doch nur wüsste, 
was ich meine. 

Mit feuerrotem Gesicht gehe ich zurück. Luc und Taylor 
stehen noch immer im Flur, als hätten sie auf mich und 
Gabe gewartet. Mit gehobenen Brauen schaut Taylor mich 
an. Luc wirft Gabe einen feindseligen Blick zu. 

Kopflos stürze ich davon. Ich will keinen von ihnen mehr 
sehen. 

Für den Rest des Tages schlage ich einen großen Bogen 
um Luc und Gabe. Doch am Ende der letzten Stunde taucht 
Luc neben mir auf. «Hast du nach der Schule schon etwas 
vor?» 

Ich sollte ja sagen, aber das tue ich nicht. Auf dem Weg 
über den Flur spüre ich Lucs Arm um meine Taille und weiß 
nicht, ob ich ihn dort haben möchte oder nicht. Da ich aber 
nicht will, dass er ihn wegzieht, möchte ich es offenbar. Am 
Ende des Flurs steht Angelique und wirft mir einen 
wütenden Blick zu. Sie verschränkt die Arme so vor der 
Brust, dass ihre Brüste fast aus dem T-Shirt quellen. 

Ich tue so, als wäre sie Luft. 

Doch im Vorbeigehen bemerke ich, dass sie Luc 
vielsagend anschaut, fast als hätten die beiden ein 
Geheimnis. 

Schlagartig kehre ich in die Wirklichkeit zurück. 

Ich weiß, man kann Luc nicht vertrauen. Und warum 
vertraue ich ihm dann? Sicher, ich bin nur scharf auf ihn, 


nicht mehr, aber mit Angelique möchte ich ihn mir trotzdem 
nicht teilen. Als ich auf dem Parkplatz in Lucs Wagen steige, 
frage ich mich, ob es wirklich eine gute Idee ist, mit ihm in 
seiner Wohnung unseren Aufsatz vorzubereiten. Es hätte 
nicht viel gefehlt, und ich hätte vorgeschlagen, zu mir zu 
fahren. Aber diese Idee ist noch um einiges schlechter. 

Mit zufriedenem Lächeln startet Luc den Wagen. «Wie soll 
das mit uns eigentlich weitergehen?», frage ich. 

Sein Lächeln wird noch breiter. «Wie möchtest du denn 
gerne, dass es weitergeht?» 

Sehr witzig. Nur leider habe ich keine Lust auf seine 
Spielchen. «Warum beantwortest du nicht einfach meine 
Frage?» 


Luc 


Tja, warum beantworte ich nicht einfach Frannies Frage? 
Vermutlich, weil ich die Antwort nicht weiß. /ch möchte nur 
mit dir ins Bett oder Ich versuche nur, deine Seele für die 
Hölle zu markieren würde wahrscheinlich nicht sonderlich 
gut ankommen. Außerdem wäre das nur die halbe Wahrheit. 
Denn da ist noch etwas, etwas, das tiefer geht, das mich 
keinen klaren Gedanken fassen lässt, wenn ich bei ihr bin. 
Etwas, das ich noch nicht einmal ansatzweise benennen 
kann. 

Was möchte sie jetzt von mir hören? «Ich bin mir nicht 
ganz sicher», beginne ich und sehe sie zögernd an. «Aber 
ich mag dich sehr gern.» Das ist so ungefähr die 
Untertreibung des Jahrtausends. «Können wir nicht einfach 
abwarten und sehen, wo es hinführt?» In die Hölle 
beispielsweise? 

Frannie holt tief Luft. «Okay, das ist nur fair.» Mit 
gerunzelter Stirn schaut sie mich an. «Aber ich bin 
neugierig. Warum ich?» 

«Was soll das heißen?» 


«Warum willst du mit mir zusammen sein? Da sind doch 
auch noch Angelique, Cassidy und Taylor. Die Hälfte aller 
Mädchen in unserer Schule wirft sich dir förmlich an den 
Hals. Warum nicht die?» 

«Weil ich schon einiges erlebt habe. Aber jemanden wie 
dich habe ich noch nie kennengelernt. Du bist einzigartig.» 
Und außerdem mein Zielobjekt. 

Die restliche Fahrt zu meiner Wohnung legen wir 
schweigend zurück und hängen unseren Gedanken nach. 
Wenig später, als ich die Tür zu meiner Wohnung Öffne, wird 
mir klar, dass ich wachsamer hätte sein müssen. Denn auf 
meinem Bett räkelt sich eine schwarze Schönheit mit 
üppigen Kurven und wirft mir laszive Blicke zu. Dass sie 
noch sehr viel anhat, kann man nicht gerade behaupten. 

«Avaira.» Mehr bringe ich nicht hervor. 

Frannies Gesicht wird weiß vor Wut. «Wusste ich’s doch!», 
faucht sie mich an, macht auf dem Absatz kehrt und stürzt 
davon. «Arschloch», ruft sie über die Schulter zurück und 
hinterlässt eine ganze Wolke schwarzen Pfeffers. 

Irgendetwas stimmt nicht in meinem Radarsystem. Am 
See ist mir Belias’ Anwesenheit entgangen, und die auf 
meinem Bett wartende Avaira habe ich ebenfalls nicht 
erspürt. Spätestens unten im Haus hätte ich es wissen 
müssen. Dass Frannie mich ablenkt, kann nicht der einzige 
Grund für mein Versagen sein. Vielmehr scheint meine 
seelische Verbindung zur Hölle nicht mehr richtig zu 
funktionieren. 

Belias und Avaira, das dynamische Duo. Plötzlich wimmelt 
es nur so vor Dämonen. Was bedeutet: Frannie ist nicht 
länger sicher. 

Bei diesem Gedanken muss ich lachen. Denn streng 
genommen ist Frannie in Gefahr, seitdem ich aufgetaucht 
bin. 

Am Ende des Flurs hole ich Frannie ein. «Frannie, bitte!» 
Sie läuft die Treppe hinunter. «Es ist nicht so, wie du denkst. 
Avaira ist - meine Cousine.» 


Frannie fährt herum. «Den Scheiß kannst du dir sparen.» 

Mit flehendem Lächeln strecke ich ihr die Hände 
entgegen. «Bitte, Frannie, habe ich dich jemals belogen?» 

«Ja!» 

Okay, die Frage zu stellen, war taktisch gesehen unklug. 
«Aber», beginne ich und breche ab. Ich wollte sagen, dass 
ich in Bezug auf Avaira wirklich nicht gelogen habe, aber 
das wäre dann die nächste Lüge gewesen, fürchte ich. 

«Scher dich zum Teufel!», zischt Frannie. «Mitsamt deiner 
Cousine.» Sie springt die letzten Stufen hinunter. 

«Wohin willst du?», rufe ich ihr nach. «Lass mich dich 
wenigstens nach Hause fahren.» 

Zur Antwort knallt unten die Tür ins Schloss. Ich hetze 
Frannie hinterher. Offenbar weiß sie nicht, wie hinreißend ich 
sie finde, wenn sie wütend ist. «Darf ich dich wenigstens zu 
Fuß nach Hause begleiten?», frage ich, als ich an ihrer Seite 
bin. 

«Lass mich zufrieden», entgegnet sie, den Blick stur 
geradeaus gerichtet. 

Nichts zu machen, Frannie meint es ernst. Das Problem ist 
nur, dass die Hölle sie nicht zufrieden lassen wird. 

Als gäbe ich mich geschlagen, bleibe ich stehen. Mit 
großen Schritten läuft Frannie weiter. Ich lasse ihr einen 
Vorsprung, dann folge ich ihr. Aus den Augen kann ich sie 
nicht lassen, das ist mir zu gefährlich. Denn wo Avaira ist, ist 
Belias nicht weit. Mit angespanntem sechstem Sinn 
versuche ich, ihn zu erspüren. Nichts. Trotzdem befindet er 
sich hier irgendwo, darauf würde ich wetten. Avaira war nur 
als Lockvogel gedacht, eine kleine Ablenkung, die Belias 
genutzt hätte, um sich an Frannie heranzumachen. 

Erst nach einer Viertelmeile gelingt es mir, Belias 
auszumachen. Er ist ganz schön wütend. Selbst einige 
seiner Gedanken kann ich jetzt lesen. Es ärgert ihn, dass 
Avaira versagt hat; doch noch mehr, dass ich mich wie ein 
Schatten an Frannies Fersen hefte. Deshalb beschleunige 
ich meinen Schritt und strenge sämtliche meiner Sinne an. 


Fast habe ich zu Frannie aufgeholt und will schon ihren 
Namen rufen, als ein weißer Charger neben ihr bremst. 
Offenbar bin ich nicht der Einzige, der Frannie im Auge 
behält. Zum ersten Mal bin ich richtig froh, dass diese 
Himmelsbrut über sie wacht. 


Frannie 


«Alles okay?», fragt Gabe, als ich in seinen Wagen steige. 

«Ja», stoße ich erleichtert hervor. 

«Du siehst ziemlich fertig aus.» 

Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. «Warum sprichst du 
es nicht aus?» 

«Was?» 

«Dass du mich gewarnt hast. Es brennt dir doch förmlich 
auf den Lippen. Also mach schon, bringen wir es hinter 
UNS.» 

«Okay. Ich habe dich gewarnt.» Gabe fährt los. 

«Richtig. Ich bin ja so blöd.» Ich werfe einen Blick aus dem 
Rückfenster. Luc steht auf der Straße und sieht mir nach. 
Doch dann gibt Gabe Gas, und Luc wird kleiner und kleiner. 

Gabe lacht. «Das bist du nicht. Aber jetzt siehst du endlich 
klar, nehme ich an.» 

Ich ringe mir ein Lächeln ab. «Klarer geht’s nicht mehr.» 

«Du bist in einer seltenen Lage», fährt Gabe fort. «Pass 
auf, was du dir wünschst.» 

Wie war das? «Was?» 

Gabe schaut nach vorn. «Wenn du dir etwas von ganzem 
Herzen wünschst, bekommst du es auch. Ist dir das noch 
nicht aufgefallen?» 

«Nein.» Ich könnte ihm tausend Dinge nennen, die ich 
haben möchte, aber nicht bekomme. Angefangen damit, 
dass ich meinen Bruder zurückwill. Doch dann durchzuckt 
mich ein Gedanke. Ich wollte Luc - dumm, wie ich war -, und 
ich habe ihn bekommen, irgendwie jedenfalls. Und dann 


Taylor. Wenn es um Jungs ging, hat sie noch nie einen 
Rückzieher gemacht. Aber gestern Abend ... Ich schüttele 
den Kopf. «Unsinn», erwidere ich. 

Gabe zuckt die Achseln und lässt das Thema fallen. Mit 
einem Mal rieche ich die Frühlingsblumen wieder, frisch und 
doch sehr zart. «Sollen wir zu mir fahren?», erkundigt er sich 
und nimmt meine Hand. 

«Warum nicht. Wir könnten den nächsten Laborbericht 
schreiben.» 

«Gute Idee.» 


Das Haus, in dem Gabe wohnt, liegt nicht weit von unserem 
entfernt. Es sieht aus wie auch alle anderen in der Gegend: 
zwei Stockwerke, weiß verputzt, schwarze Fensterläden und 
vor dem Eingang eine lange schmale Veranda. Neben der 
Haustür steht ein Blumentopf mit einem riesigen 
Weihnachtsstern. Vom Dach der Veranda hängt eine 
Hollywoodschaukel. Ein schmaler Pfad durchschneidet einen 
üppig grünen Rasen, den kurze getrimmte Büsche 
begrenzen. Ich folge Gabe über den Weg ins Haus. 

Die Eingangstür Öffnet sich zu einem riesigen 
Wohnzimmer. Eine Treppe führt in den ersten Stock, und auf 
der linken Seite gibt es einen kleinen Durchgang zur Küche. 
Alles ist weiß: Wände, Teppichboden, Sofa, Sessel, 
Stereoanlage. 

«Seid ihr gerade erst eingezogen?», frage ich mit einem 
Blick über die kahlen weißen Wände. 

Gabe zuckt mit den Schultern. «Nein, aber wir brauchen 
nicht viel.» 

«Trotzdem», beginne ich und breche ab. Es geht mich 
nichts an, aber ich finde es komisch, dass nirgendwo 
Familienfotos hängen oder überhaupt irgendetwas 
herumsteht. Meine Mutter bringt auf jeder freien Fläche 
Fotos von uns an und stellt in jeder Ecke irgendwelchen 
Nippes auf. Ich lasse mich auf dem Sofa nieder. Doch so 


nüchtern und kalt, wie es aussieht, fühlt es sich nicht an. Es 
ist sogar ziemlich weich und gemütlich. 

«Ich habe eine Medizin, die jeden Kummer lindert.» Gabe 
verschwindet in die Küche. Ich hole mein Physikbuch aus 
der Tasche. Kurz darauf kehrt Gabe zurück, in der Hand 
einen Riesenbecher Mokka-Eiscreme, dazu zwei Löffel. Er 
setzt sich zu mir und schaltet den iPod an, der auf dem - 
natürlich ebenfalls weißen - Sofatisch liegt. Die Musik, die 
ertönt, scheint aus allen Richtungen zu kommen, sogar von 
oben. 

«Macht es dir was aus, mit mir aus einem Becher zu 
essen?» 

«Natürlich nicht.» Ich schnappe mir einen Löffel und 
schaufele mir eine Portion Eis in den Mund. «Das ist meine 
Lieblingssorte.» 

«Siehst du», sagt Gabe. «Jetzt geht’s dir schon besser.» 
Dankbar lächele ich ihn an, denn er hat recht. Ich weiß 
nicht, ob es an ihm oder dem Eis liegt, aber im Moment ist 
mir absolut egal, ob Luc gerade seine Cousine vögelt oder 

nicht. 

Nein, egal ist übertrieben, aber wenigstens will ich ihn 
jetzt nur noch ein bisschen umbringen und auf humanere 
Weise als zuvor. Beispielsweise würde ich mich mit einem 
Messer oder einem Gewehr begnügen, statt ihn mit bloßen 
Händen zu erwürgen. 

Als der Becher leer ist, lehne ich mich zufrieden zurück. 
Mir fällt ein, dass wir mit dem Laborbericht anfangen 
sollten. Aber eigentlich habe ich dazu gar keine Lust. 

Gabe legt einen Arm um meine Schultern. «Ist jetzt alles 
wieder gut?» 

«Ja.» Ich lehne mich an ihn und kann nicht begreifen, 
warum ich mich immer noch nach Luc sehne. 

Als hätte er meine Gedanken gelesen, streichelt Gabe mir 
mit kühler Hand die Wange und dreht mein Gesicht zu sich 
herum. «Vergiss ihn. Er ist ein Idiot.» Wie Luc schaut er mir 
tief in die Augen, als wolle er in meiner Seele lesen. 


Wie aus dem Nichts übermannen mich die Gefühle, so 
heftig, dass ich am liebsten weinen würde. Ich schließe die 
Augen, lausche der Musik und schlucke die Tränen herunter. 
Doch dann sehe ich im Geist Lucs Gesicht. «Er ist ein Idiot», 
bestätige ich und versuche, selbst daran zu glauben. 

Zart wie Schmetterlingsflügel berühren Gabes Lippen 
meine Stirn. Und noch ehe ich weiß, was ich tue, ziehe ich 
sein Gesicht zu mir heran und presse meine Lippen auf 
seinen Mund. Gabes Atem stockt, und für einen Moment 
scheint er zu zögern, doch dann drückt er mich fest an sich. 
Seine Lippen Öffnen sich. Ich schmecke etwas Frisches und 
Süßes. 

Und plötzlich strömt Friede in mich hinein, so tief und 
allumfassend, dass ich nicht mehr weiß, wie sich Zorn, Hass 
und Schmerz anfühlen. Nur Liebe ist in mir, grenzenlos und 
bedingungslos. Gabes Kuss wird intensiver, und ich will nie 
mehr von hier fort. 

Langsam lösen sich seine Arme von mir. Ich schaue in 
seine unergründlichen blauen Augen, zart fährt Gabe mit 
dem Finger über meine Lippen. Schließlich komme ich 
wieder zu mir, nehme das Zimmer ringsum wahr und frage 
mich, wie lang wir uns geküsst haben. Denn seltsamerweise 
kommt es mir vor, als wäre es nur ein Augenblick gewesen 
und hätte doch eine Ewigkeit gedauert. Gabe umfasst meine 
Schultern und drückt mich sanft zurück auf die Couch. Erst 
da wird mir klar, dass ich halb auf seinen Schoß geklettert 
bin, so nahe wollte ich ihm sein. 

Mit geschlossenen Augen legt er seine Stirn an meine. 
«Ich fahre dich besser nach Hause», flüstert er kaum hörbar. 
Als er die Augen Öffnet, erkenne ich Bedauern in seinem 
Blick. Dann steht er auf und geht zur Tür. 

All das Friedvolle in mir verfliegt. Stattdessen bin ich 
gekränkt und frustriert. Wortlos springe ich auf, stecke mein 
Physikbuch ein und werfe mir die Tasche über die Schulter. 

«Findest du mich denn so abstoßend?», frage ich Gabe an 
der Tür. 


«Nein», entgegnet er im Hinausgehen. «Aber mich.» 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 14 Wenn man dem Teufel den 
kleinen Finger reicht ... 


Luc 


Nach dem, was gestern passiert ist, bin ich so 
durcheinander wie noch nie in meinem jämmerlichen Leben. 
Am Vormittag habe ich im Englischunterricht neben Frannie 
gesessen. Ich wollte etwas sagen und sie berühren, die 
Frage war nur, was und wie. Stattdessen habe ich wie 
versteinert dagesessen und Höllenqualen durchlitten, die es 
mit jedem Fegefeuer hätten aufnehmen können. Für den 
Rest des Tages ist Frannie mir aus dem Weg gegangen, was 
nicht anders zu erwarten war. Nach der letzten Stunde hat 
sie mir einen Blick zugeworfen, bei dem ich beinah 
gestorben wäre. 

Die letzte Nacht war auch die reine Hölle. Unentwegt habe 
ich an Frannie gedacht. Ich musste einfach zu ihr. Gabriel 
hat sie nach Hause gefahren, das weiß ich, denn ich bin ihm 
gefolgt. Anschließend habe ich die Nacht lang in meinem 
Wagen vor ihrem Haus gewacht. All meine Kraft musste ich 
darauf verwenden, um nicht in den Baum und durch ihr 
Fenster zu klettern. Und was habe ich tagsüber getan? Mir 
den Kopf darüber zerbrochen, was ich als Nächstes machen 
soll. Was ich immer noch nicht weiß. Nur eines ist mir klar: 
Ich muss sie vor Belias schützen, aus vielerlei Gründen. 

Tja, wer hätte das gedacht? Lucifer, der große Beschützer. 
Zum Totlachen. 

Wie dem auch sei, Frannie ist mein Auftrag. Das ist das 
eine. Ich will nicht in den Tiefen des Fegefeuers landen. 


Abgesehen davon lässt mein Stolz nicht zu, dass ich 
versage. Falls Frannie tatsächlich so wichtig ist, möchte ich 
das Lob für ihre Seele einstreichen. Das andere ist, dass ich 
weiß, wie Belias arbeitet. Er darf sie nicht anrühren, schon 
den Gedanken kann ich nicht ertragen. Niemals darf ihre 
Seele an diesen widerlichen Typ gebunden sein. 

Es darf und wird nicht passieren. Selbst Gabriel wäre mir 
da lieber. 

Denn ich liebe Frannie. 

Anders kann ich mir meine Gefühle einfach nicht erklären: 
Wenn ich sie sehe, bin ich wie im Rausch. Wenn ich an sie 
und Belias denke, sträubt sich alles in mir. Wenn ich sie 
nicht sehe, vermisse ich sie. Wie ist das möglich? Es gibt 
keine Liebe in der Hölle. Das ist doch eine ziemlich einfache 
Regel, oder etwa nicht? Die Liebe widerspricht allem, woran 
wir glauben. 

Aber trotzdem spüre ich sie, diese Liebe, und ich kann 
nichts dagegen tun. Was auch heißt, dass ich Frannie vor 
mir beschützen muss. Denn wenn ich sie mir nehme, gehört 
sie letztlich der Hölle, nicht mir. Frannie ist eine Seherin, 
davon bin ich mittlerweile so gut wie überzeugt. König 
Lucifer wird sich ihrer bedienen, so lange, bis Frannies Seele 
nur noch eine leere Hülle ist. Danach wird er sie fallenlassen 
und zu den anderen Schattengeistern schicken. Unzählige 
Male habe ich das schon erlebt. Und hinterher wird Frannie 
tot sein: ihr Körper, ihr Geist und ihre Seele. 

Noch nie in meinem Leben habe ich einen Auftrag in Frage 
gestellt. Das steht mir gar nicht zu. Im Übrigen bekommen 
die meisten Sterblichen genau das, was sie verdienen. Aber 
Frannie ist anders. Sie ist einzigartig. Das habe ich ihr 
gesagt und ausnahmsweise einmal nicht gelogen. Jemanden 
wie sie habe ich noch nie kennengelernt. Frannie hat die 
Hölle nicht verdient, und erst recht nicht das, was König 
Lucifer mit ihr vorhat. 

Ich sehe Frannie nach, als sie davonstürzt. Ich möchte ihr 
nachlaufen, sie in die Arme schließen und alles 


wiedergutmachen. Leider ist das ausgeschlossen. Denn ich 
bin nicht gut für sie. Genau wie meine teuflischen Kollegen. 
Und deshalb bleibe ich auf meinem Stuhl sitzen und schaue 
ihr nur hinterher. 

Zehn Minuten später sitze ich noch immer da und starre 
den leeren Türrahmen an. Coach Runyon zieht seine Jacke 
an, kommt auf mich zu und reibt sich die Bartstoppeln auf 
seinem Kinn. «Ist noch was?», erkundigt er sich. «In fünf 
Minuten muss ich beim Baseballtraining sein.» 

«Nein.» Ich stehe auf. «Ich habe nur nachgedacht.» 

«Den Eindruck konnte man haben.» Runyons braune 
Augen funkeln vergnügt, und sein rundes Gesicht verzieht 
sich zu einem verständnisvollen Lächeln, bei dem er ein 
paar schiefe Zähne enthüllt. Dann nickt er so weise, als 
wüsste er die Antwort auf jede Frage. Ich wünschte, das 
könnte ich von mir behaupten, doch mir sitzen Belias, Avaira 
und Beherit im Nacken, von König Lucifer ganz zu 
schweigen. Ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll. 

«Haben Sie schon mal Baseball gespielt?», fragt Coach 
Runyon auf dem Weg über den Flur. «Körperlich wären Sie 
ideal. Sie sind groß und fit, so jemanden könnten wir gut 
gebrauchen.» 

«Vor Jahren mal», entgegne ich. «Seitdem nicht mehr.» 
Wie erstarrt bleibe ich stehen. Irgendwo treibt Belias sich 
herum, ich spüre es genau. Ich hätte es mir denken können. 
Er lauert auf eine passende Gelegenheit, und ich Vollidiot 
habe sie ihm selbst geboten. Ich hätte Frannie nachlaufen 
müssen, wenigstens, um sicherzugehen, dass sie heil nach 
Hause gelangt. Hölle und Schwefel! Wie konnte ich nur so 
nachlässig sein? 

«Denken Sie darüber nach», ruft Coach Runyon mir 
hinterher, während ich zu den Schließfächern laufe. 

Doch Frannie ist nicht dort. Ich renne nach draußen. Auch 
hier kann ich Frannie nirgends entdecken. Haltsuchend 
lehne ich mich an die Mauer der Schule und versuche 


nachzudenken. Frannie geht es gut. Ihr muss es einfach 
gutgehen. Vielleicht ist sie mit Taylor und Riley zusammen. 

Auf dem Parkplatz entdecke ich die beiden. Wie der Blitz 
bin ich bei ihnen. «Habt ihr Frannie gesehen?», frage ich. 

«Du hast vielleicht Nerven», erwidert Taylor. «Wir sollten 
dir in den Hintern treten.» 

«Ja gut, kann ich verstehen. Aber könnten wir das später 
erledigen, denn im Moment muss ich unbedingt wissen, wo 
Frannie ist.» 

Riley scheint meine Panik zu erfassen. «Was ist denn los?» 

«Nichts. Ich muss nur mit ihr reden.» 

«Worüber?», fragt sie misstrauisch. 

«Ich will wissen, wie es ihr geht.» 

Riley nickt verständnisvoll und öffnet den Mund, um etwas 
zu sagen, doch Taylor kommt ihr zuvor. «Und warum hast du 
dich das nicht gefragt, ehe du deine <Cousine> zu dir 
eingeladen hast?» 

«Wisst ihr, wo sie ist, oder nicht?» 

«Wir haben keinen Schimmer», erklärt Taylor. «Ich würde 
aber durchaus nicht ausschließen, dass sie bei Gabe ist.» 
Hilfesuchend schaue ich Riley an. Doch auch sie schüttelt 
nur den Kopf. 

Ich reibe mir die Schläfen, denn dahinter bahnen sich 
rasende Kopfschmerzen an. «Okay, ich hab’s kapiert.» 

Auf dem Weg zu meinem Wagen grübele ich verzweifelt 
vor mich hin. Was, wenn Belias sie schon hat? Fünfzehn 
Minuten Vorsprung habe ich diesem gerissenen Teufel 
gelassen, und das ist gewöhnlich mehr, als er braucht. 
Stöhnend klemme ich mich hinters Steuer und starte den 
Motor. Falls ich Frannie Belias ausgeliefert habe, will ich zur 
Strafe gern im Fegefeuer schmoren. 

Nein, Belias hat sie nicht in seiner Gewalt. Daran darf ich 
noch nicht einmal denken. Ich muss mich konzentrieren. 
Vielleicht ist Frannie wirklich bei Gabe? Ich hoffe es 
geradezu, wer hätte das gedacht? 


Wie ein Wilder rase ich durch die Stadt, presche bei Rot 
über die Ampeln und schneide jedem die Vorfahrt ab. Vor 
Gabriels Haus halte ich an und sammle meine 
Konzentration. Okay, kann ich mir sparen. Sein 
bescheuertes Haus ist von einem himmlischen Schutzschild 
umgeben, und was sich dahinter abspielt, kann ich 
bestenfalls erraten. Also fahre ich um den Block, stelle 
meinen Wagen ab und nähere mich dem Haus von hinten. 
Bis in ein paar Büsche kann ich mich versetzen, danach ist 
Schluss. Für eine Weile bleibe ich dort und hoffe, durch die 
Fenster etwas zu sehen. 

Aber was, wenn ich hier meine Zeit vergeude und Frannie 
gar nicht da ist? Was, wenn Belias sie schon in seinen 
Fängen hat, sie markiert oder noch Schlimmeres mit ihr 
macht? Voller Panik vergesse ich alle Vorsicht, laufe zum 
Eingang und klopfe an Gabriels Tür. 


Frannie 


Gabe weicht meinem Blick aus. Ich bin froh darüber, denn 
auch ich schaffe es nicht, ihm in die Augen zu sehen. 
Trotzdem muss ich ständig an gestern denken. Sein Kuss hat 
ein so wundervolles Gefühl in mir ausgelöst, und das 
möchte ich gern noch einmal erleben. 

Ich sitze an seinem Küchentisch, schweige und fühle mich 
unwohl. Vor mir steht ein Becher Mokka-Eis, den ich nicht 
anrühre. 

«Sollen wir uns an den Laborbericht machen?», fragt Gabe 
schließlich. 

«Ich habe mein Physikbuch vergessen.» 

Ich hatte es zu eilig, an den Schließfächern vorbei nach 
draußen zu kommen. 

Wortlos zieht Gabe sein Buch hervor und legt es auf den 
Tisch. In diesem Moment klopft es an der Eingangstür. Gabe 


hebt eine Braue und steht auf. «Einen Moment», sagt er und 
drückt im Vorbeigehen sanft meine Schulter. 

Seufzend schlage ich das Physikbuch auf, starre blind auf 
ein paar Formeln und greife nach meinem Stift. Von der 
Veranda her dringen gedämpfte Stimmen zu mir. Ich gebe 
mir Mühe, nicht zu lauschen - bis ich Lucs aufgeregte 
Stimme erkenne. 

«Ich muss wissen, ob sie da ist oder nicht!» 

Für einen Moment bin ich starr vor Schock. Dann stehe ich 
langsam auf und durchquere das Wohnzimmer zu einem der 
Fenster. Viel lieber wäre ich sitzen geblieben und hätte 
gelangweilt darauf gewartet, dass Luc wieder verschwindet, 
aber das halte ich einfach nicht aus. 

Luc wirkt ziemlich aufgelöst. 

«Reg dich ab», sagt Gabe so leise, dass ich die Ohren 
spitzen muss. «Sie ist da.» 

«Dann ist sie in Sicherheit», Luc atmet hörbar auf. 

Gabe grinst. «Du hast echt Scheiße gebaut, wie?» 

«Kann man wohl sagen», erwidert Luc. Immerhin, er gibt 
es zu! 

«Sieh zu, dass sie sicher nach Hause gelangt», sagt Luc. 

«Verrätst du mir nicht, was los ist?» 

Aber Luc dreht sich wortlos um und geht langsam die 
Treppe hinunter. «Und achte darauf, dass sie zu Hause Tür 
und Fenster verriegelt», ruft er über die Schulter zurück. 

Am liebsten wäre ich ihm nachgerannt. Schließlich will ich 
ihn umbringen. Und küssen. Die Vorstellung, nie mehr mit 
ihm zusammen zu sein, ihn nie mehr zu berühren, tut so 
schrecklich weh. Auch wenn ich es mir nicht eingestehen 
will, ich empfinde etwas für Luc. 

Kann man denn wirklich zwei Jungen gleichzeitig haben 
wollen? 

Hastig kehre ich zu meinem Platz am Küchentisch zurück. 
Gabe kommt in die Küche. «Wer war das?», frage ich betont 
beiläufig, doch das verräterische Zittern in meiner Stimme 
kann ich nicht unterdrücken. 


Gabes Miene verschließt sich. «Niemand Wichtiges.» Doch 
seine blauen Augen sind eine Schattierung dunkler als 
sonst. Als er sich an den Küchenschrank lehnt, bildet sich 
auf seiner Stirn eine steile Falte. 

«Ist was?», frage ich. 

Gabe lächelt, locker und unbeschwert, aber mir macht er 
nichts vor. «Nichts, worüber du dir Gedanken machen 
müsstest. Alles in Ordnung.» 

O nein, so leicht lasse ich mich nicht abwimmeln. Dazu bin 
ich viel zu neugierig. «Ich weiß, dass Luc da war. Was hat er 
gewollt?» 

«Anscheinend hat er dich gesucht.» 

Verlegen blättere ich durch die Seiten des Physikbuchs. 
Meine Beine zucken, denn sie wollen aufspringen und Luc 
nachjagen. «Hat er gesagt, warum?», frage ich so 
unbeteiligt wie möglich. 

«Ich fürchte, das musst du ihn selber fragen.» Gabe klingt 
frustriert. Seufzend lässt er sich mir gegenüber nieder. «Um 
noch mal auf gestern zurückzukommen», beginnt er leise. 

Ich schaue zur Seite, denn ich möchte nicht darüber 
sprechen. Es ist mir einfach zu peinlich. 

Nach einer Minute des Schweigens fährt Gabe fort: «Es tut 
mir sehr leid. Du weißt schon ...» 

Klar, er hat Mitleid mit mir. Ich habe mich angeboten, und 
er wollte mich nicht. 

Aber will ich ihn denn? Will ich das wirklich? 

«Ich möchte nur wissen, ob das, was ich empfunden 
habe ...» Seine Stimme versandet, und ich kann kaum noch 
atmen. «Wolltest du gestern tatsächlich mich?» 

Wie gelähmt schaue ich ihn an. Ganz gleich, was ich jetzt 
sage, es könnten nie die richtigen Worte sein. Für einen 
langen Augenblick hält er meinen Blick fest. Dann sieht er 
zu Boden. 

«Ich meine, als du mich geküsst hast?», fragt er leise und 
richtet seinen Blick wieder auf mich. Ich kann ihm nicht in 
die Augen schauen. Plötzlich wird mir in der Küche alles zu 


eng. Ich springe auf, laufe ins Wohnzimmer und lasse mich 
auf das Sofa fallen. 

Gabe kommt mir nach. «Das war vermutlich die Antwort 
auf meine Frage.» 

«Nein, das war es nicht.» Ich verberge mein Gesicht in 
den Händen. «Ich bin total verwirrt. Ich kann nicht aufhören, 
an Luc zu denken. Aber ich vertraue ihm nicht. Und du ...» 
Nicht einmal den Gedanken kann ich beenden, geschweige 
denn den Satz. 

«In einem Punkt hast du recht. Luc kann man nicht 
vertrauen.» Gabe setzt sich zu mir und legt mir einen Arm 
um die Schultern. Und da weiß ich, dass man auch mir nicht 
vertrauen kann, denn ich lasse die Hände sinken und lehne 
mich an ihn. 

Erst nach einer Weile wage ich es, ihm in die Augen zu 
schauen, und erkenne all das, wonach ich mich sehne. 

Doch ich sehe auch, dass er mit sich kämpft. Sanft 
berühre ich seine Wange. Gabe zieht mich auf seinen Schoß. 
Beim letzten Mal wirkte sein Kuss beinah verzweifelt, doch 
diesmal ist er so sanft und zärtlich, dass ich mich 
sehnsüchtig an ihn schmiege, bis mich Liebe und Frieden 
durchdringen. 

O Gott, ich liebe ihn, oder? 

Eine Träne läuft über meine Wange. Gabe schließt mich 
fest in seine Arme. In meinem Körper breitet sich Hitze aus, 
aber ich zittere, als wäre mir kalt. 

Nach einer gefühlten Ewigkeit löse ich mich von Gabe, 
schaue ihn an und frage mich, wie ich mir jemals etwas 
anderes als das hier wünschen konnte. Jetzt glaube ich, dass 
es falsch war, nicht an die Liebe zu glauben, denn ich 
erkenne sie in Gabes Augen. 

Behutsam wischt er meine Tränen ab. 

«Tut mir leid», sage ich, ohne recht zu wissen, weswegen 
ich mich diesmal entschuldige. Wegen allem, vermute ich. 

«Du musst nichts sagen.» Gabe legt mir einen Finger auf 
die Lippen. Dann zieht er mich wieder an sich und drückt 


mir einen Kuss auf das Haar. Ich merke, dass er ebenfalls 
zittert. 

«Ist alles okay?», flüstere ich. 

Gabe nickt, doch sein Lächeln wirkt angestrengt, und sein 
Blick ist ernst. 

Mein Herz verkrampft sich. Ich habe mich gehenlassen, 
und das war nicht fair. Es war sogar ganz abscheulich von 
mir. Unglücklich schlage ich die Augen nieder. «Ich weiß 
nicht, was mit mir los ist in letzter Zeit.» 

«Gegen seine Gefühle kann man nicht an, Frannie.» 

«Doch. Ich schon.» Zumindest ist mir das bisher immer 
gelungen. 

«Nein, auch du nicht. Sei einfach nur vorsichtig mit dem, 
was du dir wünschst.» 

«Das hast du schon einmal gesagt. Aber ich verstehe 
nicht, was das zu bedeuten hat.» 

«Es heißt, dass du mehr Kontrolle über dein Leben hast, 
als du glaubst.» Gabe sieht mich so eindringlich an, dass ich 
Angst bekomme. 

Ich stoße ihn zurück und springe auf. «Das ist doch 
Unsinn. Ich habe nichts unter Kontrolle, wirklich gar nichts.» 

«Doch. Und eines Tages wirst du es selbst erkennen.» 

«Was?» 

«Alles», erwidert er schlicht. «Es wird alles gut, Frannie.» 
Trotzdem hört er sich unsicher an. Sehr sogar. 


Luc 


Es ist zum Verrücktwerden. 

Dieser Tag ist jetzt offiziell der grauenhafteste, 
widerwärtigste, höllischste meines Lebens. Und das will 
etwas heißen. 

Um mich zu beruhigen, fahre ich eine Weile ziellos durch 
die Gegend. Also, wie lautet meine erste Priorität? Ich muss 
meinen Job erledigen. Den Job, den ich bereits seit 


fünftausend Jahren mache. Dabei handelt es sich weder um 
höhere Physik noch um Gehirnchirurgie, obwohl ich mich bei 
beidem vermutlich geschickter anstellen würde als bei 
Frannie. Schließlich muss ich nur eine kleine Seele für die 
Hölle markieren. Ein Kinderspiel. Und weshalb kriege ich das 
nicht hin? 

Okay, die Frage war rein rhetorisch. Der Grund spielt keine 
Rolle. Wichtig ist die Tatsache, dass es mir nicht gelingt. Und 
an der ist nicht zu rütteln. 

Frannie ist bei Gabriel. Da ist sie sicher, jedenfalls vor 
Belias und mir. 

Mit aufgedrehter Stereoanlage fahre ich an Gabriels Haus 
vorbei. Und dann noch einmal. Und noch einmal. Jedes Mal 
verringere ich mein Tempo und hoffe vergeblich, Frannie am 
Fenster zu sehen. Als Nächstes fahre ich durch die Straße, in 
der Frannie wohnt, keine Ahnung warum. Ich versuche zu 
verstehen, was in den letzten drei Wochen mit mir passiert 
ist. Ich habe Dinge gespürt, die Dämonen eigentlich nicht 
spüren. Und ich werde langsam wahnsinnig. 

Diese Gefühle muss ich loswerden, die Frage ist nur, wie? 

Und wieso kann ich nicht atmen, wenn ich doch gar nicht 
atmen muss? Mein Herz besteht aus Schwefel, abgesehen 
davon ist da nichts. Und trotzdem tut dieses Nichts weh. 

Konzentration, Lucifer. 

Nach der zehnten Runde durch Frannies Nachbarschaft 
weiß ich, was ich als Nächstes zu tun habe. Zwar zerreißt es 
mir die Brust, aber ich muss verschwinden und das Feld 
Belias überlassen. Mir fehlt die notwendige Distanz. 

Noch einmal fahre ich an Gabriels Haus vorbei, alles in mir 
zieht sich schmerzhaft zusammen. Dann mache ich kehrt 
und fahre zu meiner Wohnung. Dort versetze ich mich mit 
Hilfe meiner Macht hinaus aus Frannies Leben und auf 
geradem Weg in die Hölle. 


Meine Absicht ist es, gleich hinterm Tor, innerhalb der 
Mauern der Hölle zu landen. Das ist ein Vorrecht der 


Dämonen der Ersten Ebene. Abgesehen davon habe ich 
keine Lust, mich mit dem Torhüter abzugeben. Aber 
irgendetwas geht schief, denn als meine Füße den Boden 
berühren, sehe ich das Tor vor mir, von außen. Das ist schon 
mal ein schlechtes Zeichen. Anscheinend sind meine 
Privilegien aufgehoben worden. Minos, der Torhüter, mustert 
mich mit seinem blutroten Auge, das sich in der Mitte seines 
Schlangengesichts befindet. Um besser sehen zu können, 
beugt er seinen langen glänzenden Schuppenhals zu mir 
vor. 

«Na, stehen wir nicht mehr in der Gunst des Herrn?», 
erkundigt er sich mit höhnischem Grinsen und gebleckten 
Fangzähnen. Seine schrille Stimme tut mir in den Ohren weh 
und verstärkt die Kopfschmerzen, die sich in meinem 
Schädel eingenistet haben. 

Müde lehne ich mich an den Torpfosten, auf dem die Hitze 
Blasen hinterlassen hat. «Sieht ganz so aus.» 

Würde mich nicht wundern, wenn er mir jetzt den Zutritt 
verwehrt. Wäre mir offen gestanden egal. Aber nein, Minos 
lächelt mich nur boshaft an. «Drinnen wartet man schon auf 
dich. An deiner Stelle würde ich mich beeilen. Wir beide 
sehen uns wieder, wenn ich dich zum Fegefeuer begleite.» 

«Warum gibst du keine Party?», gebe ich müde zurück. 
«Ich könnte Getränke und Chips besorgen.» Ohne einen 
Blick zurück trete ich über die Schwelle. 

Die Hölle ist heißer, als ich sie in Erinnerung hatte. 
Merkwürdig, ich bin doch nur drei Wochen lang fort 
gewesen. Außerdem liegt die Temperatur hier bei 
zweitausend Grad. Ein paar hundert mehr oder weniger 
dürften da im Grunde nicht ins Gewicht fallen, denn so oder 
so ist es heiß. Ob an diesem Geschrei über die 
Erderwärmung doch etwas dran ist? Selbst hier unten im 
Kern des Ganzen? 

Merkwürdig ist auch, dass ich meine menschliche Gestalt 
beibehalten habe. Deshalb also fließt mein Schweiß in 


Strömen. Auch egal. Ganz gleich in welcher Gestalt, werde 
ich einen Kopf kürzer gemacht und im Fegefeuer landen. 

Jenseits des Tores erwarten mich schon die wahren 
Sicherheitskräfte. Minos ist nur Dekoration, schließlich 
nehmen wir jeden, der sich hierher verirrt, mit offenen 
Armen auf. Rhenanian und seine Leute dagegen sorgen 
dafür, dass keiner, der hierhergehört, nach draußen gelangt. 
Rhenanian lehnt an der Mauer gleich hinter dem Tor. Er 
misst gut zwei Meter, seine Augen sind leuchtend rot, sein 
Gesicht ist von einer bräunlichen Lederhaut überzogen. Mit 
herausforderndem Grinsen dreht er sich zu mir um. Was für 
einen Spaß er hätte, würde ich einen Fluchtversuch starten. 
Angewidert betrachte ich seine gespaltene Zunge und die 
gelben Reißzähne, die er entblößt, während er seinen 
Dreizack unternehmungslustig von einer Hand in die andere 
wirft. Der Dreizack ist so etwas wie das Maschinengewehr 
der Hölle. Enorme Mengen Höllenfeuer kann er bündeln und 
hintereinander ausspucken. Töten kann er uns Höllenwesen 
auf die Weise nicht, denn wir sind ja schon tot, eher sorgt er 
dafür, dass man sich wünscht, man wäre tot. 

Ich lasse Rhenanian stehen und umrunde den Höllenpfuhl. 
Qualvolle Schreie und flehende Rufe um Gnade steigen aus 
dem Gewimmel der Verdammten auf, die sich in den ewigen 
Flammen winden. Kichernde Dämonen stoßen die Arme und 
Köpfe zurück, die sich hier und da aus dem hell 
auflodernden Feuer recken. Es ist ein Bild, das ich seit 
ewigen Zeiten kenne, so beständig und vertraut, dass es 
fast schon beruhigend wirkt. Heimatlich sind auch die 
Gerüche nach verbranntem Fleisch, Asche und Schwefel, ein 
stechendes Gemisch, mit süßlichem Beigeschmack, das in 
jede Ritze und Pore dringt. All das sagt mir, dass ich zu 
Hause bin. Nichts hat sich verändert. Alles ist mir bekannt 
und fester Bestandteil meines Lebens. Für einen Moment 
kommt es mir vor, als wäre ich nie weg gewesen und die 
letzten drei Wochen hätte es gar nicht gegeben. 

Aber auch nur für einen Moment. 


Ich wandere weiter nach Süden. Um das Fegefeuer mache 
ich einen Bogen. Plötzlich schlägt meine Stimmung um. Ich 
kann die Schreie hören und erkenne darunter das Heulen 
der Dämonen, die aufgemuckt oder sich in den Augen des 
Managements als unzulänglich erwiesen haben. 
Unwillkürlich drehe ich mich um. Die Wächter des 
Fegefeuers lachen und winken mir zu. Sie wissen, was mir 
bevorsteht. Und was gibt es für uns Schöneres als die 
Vorfreude auf jemandes Verderben. 

Marchosias löst sich aus ihren Reihen und kommt auf mich 
zu. Dunkler Rauch wirbelt hinter ihm auf und malt unruhige 
Wolkenbilder auf die hohen Steinwände. Sein rotes Gesicht 
ist schwarz gefleckt, seine dunklen Augen glühen wie Kohle. 
Im Näherkommen zuckt sein Schwanz aufgeregt hin und her. 
Unter seinen Hufen höre ich das Lavageröll knirschen. 

Im ersten Impuls will ich davonlaufen, die Frage ist nur, 
wohin? Also bleibe ich stehen. Denn Marchosias wacht zwar 
über das Fegefeuer, aber packen und hineinwerfen darf er 
mich nicht. Dazu muss ich erst vorgeladen und verurteilt 
werden. Zudem ist er mein Freund, soweit Dämonen 
überhaupt Freunde haben, was man diskutieren könnte. 
Offenbar ist er zurzeit mit der Hundestaffel betraut, denn er 
führt einen gigantischen Höllenhund an der Leine. 

«Wolltest du dich an mir vorbeistehlen?», begrüßt 
Marchosias mich. Ich trete einen Schritt zurück. Außer König 
Lucifer gibt es nur wenige, die so bedrohlich wirken können 
wie er. 

«Das war meine Hoffnung.» 

Der Höllenhund ist fast so groß wie ich und nimmt mich 
hechelnd ins Visier. Er riecht dermaßen nach fauligem 
Fleisch, dass es sogar die Schwefeldünste durchdringt. «Seit 
wann bist du schon hier?», erkundigt sich Marchosias. 

«Noch nicht lange.» 

«Und wie bist du auf meiner Liste gelandet?» 

«Da fragst du mich zu viel.» 


«Tja.» Marchosias’ Blick wandert über den See aus Feuer 
und die Flammeninsel zu dem schwarzen Ungetüm von 
Schloss Pandämonium hinüber, dessen hohe, mit Zinnen 
bewehrten Mauern das Höllengelände überragen. «Beherit 
hat alle Hände voll zu tun, um seine eigene Haut zu retten. 
Ich nehme an, nur deshalb läufst du noch frei herum.» 

Mein Magen verkrampft sich, doch ich versuche, mir 
nichts anmerken zu lassen. Jetzt Schwäche zu zeigen, wäre 
ein Fehler. «Ach? Was ist denn passiert?» 

Marchosias zuckt mit den Schultern. «Wenn du schlau bist, 
hältst du dich von Pandämonium fern. König Lucifer hat den 
Rat einberufen. Angeblich soll es zu einem Blutbad 
kommen.» Bei der Vorstellung sprühen seine Augen Funken. 
«Dein Chef soll abgesägt werden. Wie es heißt, hat er 
irgendeine große Sache versiebt.» Eifrig beugt Marchosias 
sich zu mir vor. «Aber vielleicht weißt du ja mehr als ich.» 

«Leider nicht», lüge ich so geschmeidig wie alle Dämonen. 
Innerlich winde ich mich vor Entsetzen. Und mit einem Mal 
packt mich Verzweiflung. Das ist mein Leben. All das hier ist 
meine Welt. In ihr gibt es nur einen einzigen Grund zur 
Freude, sofern man davon bei Dämonen überhaupt sprechen 
kann, und das ist das Leid, die Qual, die Zerstörung und der 
Tod anderer Wesen. «Was hast du denn sonst noch 
aufgeschnappt?» 

«Dass König Lucifer sich eine bestimmte Sterbliche 
wünscht. Und dass Beherits Leute die Sache nicht 
hinkriegen.» 

«Und was ist so Besonderes an ihr?» 

«Es heißt, sie besitze eine außergewöhnliche Gabe.» 

Mir wird schlecht. Krampfhaft versuche ich, mir 
einzureden, dass eine Menge Sterbliche außergewöhnliche 
Gaben besitzen. «Welche?» 

«Die Macht der Herrschaft», raunt Marchosias. 

Es kann nicht um Frannie gehen. Frannie ist eine Seherin. 
Ich mag mir gar nicht ausmalen, was mit einem Sterblichen 
geschehen würde, der die «Macht der Herrschaft» besitzt. Er 


wäre in der Lage, die Gedanken und Gefühle anderer 
steuern zu können, von gut zu böse und umgekehrt. Bislang 
hat es nur sehr wenige dieser Art gegeben, und davon 
haben nur ein paar für die Hölle gearbeitet - und sagen wir 
so: Es ist ihnen nicht sonderlich gut bekommen. Noch immer 
leicht benommen, setze ich mich in Bewegung. Marchosias 
hält meinen Arm fest. Seine scharfen Krallen bohren sich in 
mein Fleisch. 

«Wir sehen uns später», verabschiedet er sich. 

Ich streife seine Klaue ab. «Freu dich nicht zu früh.» 

Im Weitergehen versuche ich, meine Gedanken zu 
sortieren. Doch mein Kopf wird erst klarer, als ich an 
meinem Zufluchtsort bin, jenem Teil der Hölle, den man auf 
meinem Wandgemälde sieht. Am felsigen Ufer des Sees 
entlang wandere ich zu seinem südlichen Zipfel. Dort an der 
Mündung des Styx trifft der See des Feuers auf die Mauern 
der Hölle. Die Schreie der Verdammten und das Gelächter 
ihrer Wächter sind nur noch ein leises Echo. Das hier ist 
meine Kirche. 

Auf einem pockennarbigen Vorsprung aus Lavagestein 
lasse ich mich nieder. Die schwachen Töne der Höllenmusik 
blende ich aus. Auf der anderen Seite des Sees erhebt sich 
schwarz glänzend Pandämonium, und zu meinen Füßen 
umspült die schwerflüssige rote Masse aufragende 
Schwefelfelsen. Wie anklagende Finger zeigen sie zum 
Himmel hoch. Dann und wann lodern bläuliche Flammen auf 
und werfen zuckende Schatten auf die Felsen. An anderen 
Stellen lässt ein Blubbern aus der Tiefe Schwefelgase 
aufsteigen. Mit geschlossenen Augen atme ich sie ein. 
Manchmal vergisst man einfach, wie schön die Heimat ist, 
denn das ist die Hölle schließlich für mich. 

Erst nach einer Weile kommt mir Frannies Seele wieder in 
den Sinn. Ich erinnere mich, wie atemberaubend der Anblick 
für mich war. Solchen Seelen begegnet man in der Hölle 
nicht. Ich frage mich, wie Frannies Seele aussehen wird, 
wenn Belias mit ihr fertig ist. 


Ich verdränge den Gedanken und lege mich auf dem 
Felsvorsprung zurück. Aber wie so viele andere Dinge 
scheinen auch meine Verdrängungsmechanismen nicht 
mehr richtig zu funktionieren, denn immer wieder taucht 
Frannies Bild vor meinen Augen auf. Ich kann sie sogar 
riechen und schmecken, als wäre sie bei mir, und ich 
begreife, dass ich nur ihretwegen all das, was ich bin, in 
Frage stelle. Wüsste ich es nicht besser, könnte ich 
schwören, dass sich etwas Feuchtes in meinem Augenwinkel 
sammelt. Ohne jeden Zweifel weiß ich jedoch, dass mein 
Herz aus Schwefel langsam bricht. Und so liege ich da und 
warte darauf, dass man mich ruft. Denn die Hölle gibt 
niemandem eine zweite Chance. 


Frannie 


Gabe fährt mich nach Hause. Er scheint tief in Gedanken zu 
sein. Ich lehne meinen Kopf zurück und schaue stumm auf 
die Straße. Als wir an Taylors Haus vorbeifahren, zuckt ein 
Blitz durch mein Gehirn. 

Nein, bitte nicht. 

Vor Schmerz schließe ich die Augen. Denn vor mir sehe 
ich Taylors Vater, der auf seinem Bett liegt - und nicht mehr 
atmet. Mir wird so übel, dass ich weiß, gleich muss ich mich 
übergeben. 

«Halt an!», keuche ich und öffne die Augen. Doch Gabe ist 
mir zuvorgekommen, denn wir stehen bereits. Würgend 
stoße ich die Autotür auf und erbreche mich auf den 
Bürgersteig. Mit tränenden Augen sehe ich zu Gabe hoch. Er 
wirkt erstaunlich ruhig, das nehme ich eben noch wahr, ehe 
ich mit einem Satz aus dem Wagen bin und über die Stufen 
hoch zum Eingang von Taylors Haus laufe. Wie verrückt 
hämmere ich an die Tür und drücke gleichzeitig die Klingel. 
Die Tür geht auf. 


«Sag mal, spinnst du?», fragt Taylor und sieht mich mit 
zusammengezogenen Brauen an. 

«Wo ist dein Dad?» 

«Er schläft. Warum? Was ist denn los?» 

«Wir müssen nach ihm sehen. Jetzt gleich.» 

«Aber sonst geht’s dir gut?» 

Wortlos schubse ich sie aus dem Weg und renne die 
Treppe hoch. Taylor kommt mir nach und krallt sich so fest in 
mein T-Shirt, dass ich fast das Gleichgewicht verliere und 
haltsuchend nach dem Geländer greife. Taylor lässt mich 
nicht los, und deshalb schleppe ich sie einfach hinter mir 
her. 

«Spinnst du?», keucht sie in meinem Rücken. «Hast du 
noch nie gehört, dass man nicht einfach so in fremde 
Schlafzimmer platzt?» 

Ohne Taylor zu beachten, laufe ich weiter und stoße die 
Tür zum Schlafzimmer auf. Auf dem Bett liegt Taylors Vater, 
so wie ich ihn gesehen habe - nur dass seine Brust sich hebt 
und senkt. Mr. Stevens schläft. 

«Entschuldigung», flüstere ich erschrocken und wende 
mich zu Taylor um, die mich hinaus in den Flur zerrt. «Aber 
ich dachte wirklich ...» Noch einmal werfe ich einen Blick 
zurück. Und da entdecke ich das leere Tablettenglas auf 
dem Teppich und schiebe Taylor zur Seite. Auch auf dem 
Nachttisch befinden sich drei Tablettengläser - allesamt leer. 

Im Bruchteil einer Sekunde bin ich bei Mr. Stevens. «Wähl 
den Notruf», schreie ich Taylor an und schüttele ihren Vater. 
«Mr. Stevens, wachen Sie auf! Bitte - können Sie mich 
hören?» 

Nichts. 

Wie gelähmt steht Taylor auf der Schwelle. Panisch greife 
ich nach dem Telefon auf dem Nachttisch und wähle die 
Nummer des Notrufs. Noch während ich stammelnd erkläre, 
was passiert ist, taucht Gabe im Türrahmen auf und legt 
einen Arm um Taylor. Sie bemerkt ihn kaum. Reglos und mit 
weit aufgerissenen Augen starrt sie zu ihrem Vater hinüber. 


Fünf Minuten später kommt der Rettungswagen. Sanitäter 
poltern die Treppe hoch, legen Mr. Stevens auf eine Trage 
und bringen ihn nach unten und aus dem Haus. Taylor folgt 
ihnen wie in Trance. Kurz bevor sie in den Rettungswagen 
einsteigt, dreht sie sich zu mir um. In ihrem Blick liegt eine 
Frage, die ich nicht beantworten kann. Verlegen hebe ich die 
Schultern. Taylor wendet sich ab und klettert in den Wagen. 
Mit heulender Sirene fahren sie davon. Plötzlich löst meine 
Anspannung sich in Tränen auf. Gabe tritt zu mir und führt 
mich zu seinem Auto. 

«Du hast eine sehr gute Tat vollbracht», sagt er und 
drückt mich an sich. Woher ich von dem Selbstmordversuch 
wusste, fragt er mich nicht. Schweigend streicht er mir über 
die Haare. 

«Es war meine Schuld», schluchze ich. 

Gabe hebt mein Kinn an und schaut mir in die Augen. 
Dann fährt er mit den Lippen über meine Stirn, meine 
Wangen und streift meinen Mund. «Hör auf damit», bittet er 
mich leise. «Du darfst dir nicht immer die Schuld geben, 
wenn irgendwo etwas Schreckliches geschieht.» 

Ich schiebe ihn fort. «Ich wollte mit meinem Vater reden. 
Ich wollte, dass die Kirche Taylors Familie hilft.» Stattdessen 
habe ich mich nur um meine eigenen kleinen Probleme 
gekümmert und Taylors Familie vergessen. Wie eine Woge 
branden meine Schuldgefühle auf und schlagen über mir 
zusammen. Ich habe es verdient, mich mies und widerlich 
zu fühlen. 

Gabe fährt mich die kurze Strecke bis nach Hause. In der 
Einfahrt schaut er sich aufmerksam um, genau wie Luc 
neulich abends. Ich setze meine Sonnenbrille auf, denn ich 
will nicht, dass meine Mutter meine verheulten Augen sieht. 
Gabe begleitet mich zur Tür. 

«Geht’s wieder?», fragt er so sanft und mitfühlend, dass 
mir erneut die Tränen kommen. 

«Ja.» 

«Bleibst du für den Rest des Tages zu Hause?» 


«Wahrscheinlich.» 

«Gut. Vergiss nicht, die Tür hinter dir abzusperren.» Gabe 
nimmt mich in die Arme. Sein Blick wandert hinüber zu der 
Eiche. 

«Warum? Warum will plötzlich jeder, dass ich mich 
einschließe?» 

Gabe beäugt die Büsche, die unten vor unserer Veranda 
wachsen. «Ach nichts. Aber heutzutage kann man nicht 
vorsichtig genug sein.» 

«Du bist ein schlechter Lügner.» Ich schüttele seine Arme 
ab. 

Gabe zieht mich wieder an sich und küsst mich. Ich lasse 
es zu und streiche über seinen Rücken. «Komm mit rein», 
flüstere ich, denn mit einem Mal möchte ich nicht, dass er 
geht. 

Gabe stößt einen tiefen Seufzer aus und sieht mich 
bedauernd an. «Das würde ich gern, aber leider muss ich 
mich dringend mit Lucifer unterhalten. Versprich mir, dass 
du zu Hause bleibst. Und denk daran, Tür und Fenster zu 
verriegeln.» 

«Na gut», willige ich widerstrebend ein. Aber tatsächlich 
bin ich ziemlich erledigt. «Aber du kommst doch wieder, 
oder?» 

«Sobald ich kann.» Gabe mustert mich. «Wie fühlst du 
dich?» 

«Besser.» 

«Ruh dich aus.» Gabe gibt mir noch einen Kuss, Öffnet 
unsere Haustür und schiebt mich hinein. «Ich bin bald 
wieder da», sagt er, während er sich suchend umschaut. 
Dann dreht er sich um und verschwindet. 

Ich schließe die Tür und lege den Riegel vor. Im Haus ist es 
ungewöhnlich still, und auf mein «Hallo» antwortet keiner. 
Bis zur dritten Treppenstufe schaffe ich es, dann geben 

meine Beine nach. Zittrig lasse ich mich auf einer Stufe 
nieder und ziehe die Knie an meine Brust. Wie konnte ich 
nur vergessen, mit Dad über Taylors Familie zu reden? Ich 


hätte ihnen helfen können, aber stattdessen habe ich nur an 
mich gedacht. Wie konnte das alles nur so weit kommen? 

Aber wenigstens bin ich noch rechtzeitig da gewesen. 

Das ist immerhin ein Trost. Zum ersten Mal in meinem 
Leben habe ich etwas gesehen und war in der Lage, es 
abzuwenden. Vielleicht sollte ich mich daran festhalten. 

Nach einer Ewigkeit rappele ich mich auf und schleppe 
mich hoch in mein Zimmer. Dort stelle ich die Stereoanlage 
an, drehe die Lautstärke auf und lege mich aufs Bett. Für 
eine Weile starre ich an die Decke. Als ich die Augen 
schließe, taucht Lucs Bild vor mir auf. Ich sehe sein Gesicht, 
spüre das Dunkle seiner Anziehungskraft und rieche Zimt. 
Eine Träne läuft aus meinem Augenwinkel. Wütend wische 
ich sie fort. Ich will nicht weinen - und schon gar nicht 
seinetwegen. 

Schließlich stehe ich auf und trete ans Fenster. Gabe ist 
längst fort, doch ich könnte schwören, dass ich durch das 
Laub der Eiche spiegelndes Sonnenlicht auf der 
Windschutzscheibe eines schwarzen Shelby Cobra erkenne. 

Luc? 

Ich stelle mir vor, wie ich aus dem Haus renne und mich in 
seine Arme werfe. Dann fällt mir die Halbnackte ein, die sich 
auf seinem Bett geräkelt hat. Vielleicht sollte ich lieber die 
Polizei anrufen und Luc als Stalker melden. 

Ich schaue noch einmal genauer hin. Es gibt keinen 
Zweifel. Der Wagen steht zwei Häuser weiter auf der 
anderen Straßenseite. Vor der Einfahrt der Brewsters. An der 
Stelle hat er auch an dem Abend gestanden, als ich Taylor 
nach Hause begleitet habe. Was will Luc von mir? Und wie 
kann er es überhaupt wagen, etwas von mir zu wollen? 

Meine Müdigkeit ist wie weggeblasen. Wütend reiße ich 
die Tür auf und flitze barfuß die Treppe hinunter, aus dem 
Haus und über den Rasen zur Straße. Aus dem schwarzen 
Wagen dröhnt Musik. Ich kann nicht erkennen, wer darin 
sitzt, denn das Sonnenlicht bricht sich auf den 
Wagenfenstern. Dann wird die Musik leiser gestellt und das 


Seitenfenster heruntergelassen. Ich beuge mich vor, stütze 
die Hände in die Seiten und bin schon im Begriff loszulegen, 
als ich den Jungen hinter dem Lenkrad sehe. 

Es ist gar nicht Luc. Allerdings sieht er ihm täuschend 
ahnlich. Vielleicht sein Bruder? 

«Oh», sage ich. «Entschuldigung. Ich dachte, du wärst 
jemand anders.» 

«Mein Pech», erwidert der Typ. «Aber wenn du willst, 
können wir so tun, als ob ich dieser andere wäre.» Seine 
Stimme ist samtig und irgendwie betörend. Überhaupt geht 
etwas sehr Verlockendes von ihm aus. Seine schwarzen 
Augen beginnen zu glühen und lassen mich nicht los. 

Wie hypnotisiert stehe ich da. 

«Du siehst fast so aus wie ein - Freund von Mir», stottere 
ich und erkenne meine Stimme kaum wieder. Seit wann 
habe ich angefangen zu krächzen? 

«Ich hoffe, es ist ein sehr enger Freund.» 

Meine Gedanken versinken in Nebel. «Ähm, ja - das ist 
er», bringe ich noch hervor, ehe mein Gehirn die Arbeit 
einstellt. Als Nächstes umrunde ich den Wagen und Öffne 
die Beifahrertür. 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 15 Jetzt ist die Hölle los 


Luc 


Als ich Frannies Arm packe, ist sie schon halb in Belias’ 
Wagen. Seine Hand schnellt vor und umklammert ihren 
anderen Arm. Gleich darauf startet er den Motor. Frannie 
schreit auf, hüpft auf einem Bein und taumelt. Belias hält 
an. 

Ich lasse Frannie nicht los, ebenso wenig wie Belias. Falls 
wir so weitermachen, werden wir sie entzweireißen, im 
wahrsten Sinn des Wortes. Aber loslassen kann ich Frannie 
nicht, denn dann würde sie ihm gehören, und ich bekäme 
sie nie mehr zurück. Sicher, ich könnte meine geballte 
Macht auf Belias richten und ihn außer Gefecht setzen, doch 
es könnte gut sein, dass ich dabei versehentlich Frannie 
erwische. Auch Belias ist dabei, seine eigene Macht zu 
mobilisieren. Einen solchen Zweikampf kann keine 
Sterbliche überleben. 

«Denk nach! Wir stehen auf derselben Seite. Frannie ist 
mein Auftrag. Lass sie los.» Verzweifelt versuche ich, Belias 
zur Vernunft zu bringen. Immerhin ist Frannie noch nicht 
markiert. Falls wir jetzt ihren Tod verschulden, schwebt ihre 
Seele davon, vermutlich in Richtung Himmel. Dann wären 
wir beide erledigt und könnten uns gleich ins Fegefeuer 
stürzen. 

Belias’ Augen lodern auf. Schwefelgeruch dringt mir 
entgegen. «Du hast deine Chance gehabt», höhnt er. «König 
Lucifer ist sehr enttäuscht. Er setzt auf mich. Kann sogar 
sein, dass er mir Beherits Job gibt.» 


«Den Job verspricht er jedem», sage ich, während ich 
meine Optionen durchgehe. Mich mit Frannie von hier weg 
zu transferieren, kommt nicht in Frage. Das würde sie 
vermutlich nicht überleben. Im Grunde bleibt mir nur eine 
Möglichkeit. 

Widerstrebend lasse ich Frannie los. 

Belias grinst mich an. Wäre ich ein Sterblicher, würde mir 
bei dem Anblick das Blut in den Adern gefrieren. «Na also», 
sagt Belias, zieht Frannie in den Wagen und beugt sich über 
sie, um die Beifahrertür zu schließen. 

In dem Moment bündele ich meine Macht und ziele auf 
Belias’ Gesicht. Ein Stoß Höllenfeuer schießt aus meiner 
Faust, und Belias’ Oberkörper fliegt zurück. Den Rückstoß 
spüre ich bis ins Mark. Mit zusammengebissenen Zähnen 
hebe ich Frannie vom Beifahrersitz und trete die Wagentür 
zu. Frannie wirkt benommen, aber sonst scheint ihr nichts 
zu fehlen. 

Mit Frannie in den Armen laufe ich die Straße hinunter - 
und erstarre. Belias taucht direkt vor uns auf. Mit 
schwelendem Oberkörper steht er da und starrt mich an. 
«Netter Versuch», stößt er hervor. «Leider hast du etwas 
vergessen.» Mit glühend roter Faust fuchtelt er mir vor der 
Nase herum. «Was du kannst, kann ich auch.» 

Ich werfe einen Blick auf Frannie. «Sei kein Idiot», 
entgegne ich. «Wenn du sie umbringst, weißt du, was dir 
blüht. Ruhm, Ehre, Beförderung, all das kannst du dann 
vergessen. Und du wirst nirgends sicher sein. König Lucifer 
wird dich überall finden. Was glaubst du, was er dann mit dir 
anstellt?» 

Belias’ Grinsen verblasst. Seine Faust senkt sich. Sein 
Blick huscht über meine Schulter hinweg zu einem Punkt in 
meinem Rücken. Sofort rufe ich einen Schutzschild um 
Frannie hervor. Avairas Feuerstoß trifft mich zwischen den 
Schulterblättern. Verdammt, hat das wehgetan. 

Für einen Moment schwanke ich, doch dann fange ich 
mich wieder. Das Brennen in meinem Rücken ignoriere ich. 


Ich werfe einen Blick auf Frannie. Ihre Augen sind 
geschlossen, ihr Gesicht ist bleich, und ihr Atem geht nur 
noch ganz schwach. O Satan in der Hölle, bitte nicht. 

Das darf einfach nicht sein. 

Behutsam lasse ich Wärme in ihren Körper fließen. 
Frannies Wangen werden rosig. Dann richte ich meinen Blick 
wieder auf Belias. «Ganz toll», sage ich. «Ihr zwei seid noch 
dämlicher, als ich dachte. Jetzt weiß ich, warum es keiner 
von euch in die Erste Ebene schafft. Schaut, was ihr 
angerichtet habt.» Ich hebe Frannie ein Stück höher. Ihre 
Augen sind noch immer geschlossen, und Schweißperlen 
stehen auf ihrer Stirn. Um den Eindruck zu verstärken, ziehe 
ich einen Rauchfaden um ihren Kopf. «Sie macht es nicht 
mehr lange, und dann habt ihr sie umgebracht.» Das 
Schlimme ist, ich weiß selbst nicht genau, ob ich bluffe, 
denn Frannie riecht ganz leicht nach Nelke und 
Johannisbeere, als hätte ihre Seele sich gelöst und warte 
darauf, eingesammelt zu werden. 

«Scheiße», sagt Belias und funkelt Avaira hinter mir 
wütend an. «Verdammt, Avaira. So war das nicht geplant.» 

«Tut mir leid», ertönt in meinem Rücken Avairas rauchige 
Stimme, in der nicht der Hauch von Bedauern liegt. «Ich 
dachte, es wäre nur eine leichte Dosis.» 

«Du dachtest?», faucht Belias. «Du weißt doch gar nicht, 
wie das geht. Du dumme Schlampe hast uns an den Rand 
des Fegefeuers gebracht.» Das ist Belias, wie er leibt und 
lebt. Wenn’s hart auf hart kommt, versucht er, die Schuld 
auf andere zu schieben. 

«Es war ein Unfall», wehrt sich Avaira, die jetzt ziemlich 
kleinlaut klingt. «Kann doch jedem mal passieren.» 

Belias knurrt nur, verwandelt sich in eine Schwefelwolke, 
und weg ist er. Gleich darauf startet sein schwarzer Shelby 
und fährt mit quietschenden Reifen los. Als ich mich 
umdrehe, ist auch Avaira verschwunden. 

Erst da trifft mich die Furcht mit einer Macht, wie ich es 
noch nie erlebt habe. Frannie darf nicht sterben. Vorsichtig 


schalte ich meine Hitze herunter und halte sie fest an mich 
gedrückt. Nach einer Weile schlägt Frannie die Augen auf. 
Frannies Seelendüfte sind verflogen, also ist es vielleicht 
noch mal gutgegangen. Langsam lässt meine Anspannung 
nach und weicht der Erschöpfung. Ich drücke meinen Mund 
auf Frannies Stirn und wiege ihren Körper in meinen Armen. 

«Er hätte dich niemals bekommen», murmele ich in ihr 
Haar. 

«Wer?», fragt Frannie matt und sieht mich mit halboffenen 
Augen an. «Was ist mit mir passiert?» 

Was soll ich darauf antworten? Ihr die Wahrheit sagen? Da 
gibt es so einen Inkubus namens Belias, der dich verführen 
und dir die Seele aus dem Leib saugen wollte. Fast hätte ich 
ihn gelassen. 

Wohl eher nicht. 

Stattdessen ringe ich mir ein Lächeln ab und versuche, 
mit fester Stimme zu sprechen. «Du wolltest in das Auto 
eines Fremden steigen. Hat deine Mutter dir das denn nicht 
verboten?» 

Frannie gibt mir keine Antwort, sondern runzelt die Stirn 
und versucht anscheinend, sich zu erinnern. 

Belias’ geräuschvoller Abgang hat die Neugier etlicher 
Nachbarn geweckt. Hier und da bewegen sich Gardinen oder 
werden Rollos einen Spaltbreit aufgedrückt. Gut, dass die 
Sonne scheint, denn sonst hätte Avairas Feuerstoß die halbe 
Gegend illuminiert. Hastig überquere ich mit Frannie in 
meinen Armen die Straße. Die Haustür steht sperrangelweit 
offen. Ich trage Frannie hoch in ihr Zimmer, lege sie auf dem 
Bett ab und fühle ihre Stirn. Sie ist warm. Auch ihr Atem ist 
wieder normal. Meine Erleichterung ist riesig. 

Frannie geht es gut. 

Als ich zum Fenster gehen will, um nachzuschauen, ob 
Belias nicht zurückgekehrt ist, hält Frannies Hand mich fest. 

«Es ist alles in Ordnung», beruhige ich sie. «Ruh dich 
aus.» 

«Bitte, bleib», sagt sie matt und doch sehr entschieden. 


Sie zieht mich auf die Bettkante. Ich streiche ihr ein paar 
verschwitzte Haarsträhnen aus dem Gesicht. «Das ist keine 
gute Idee, Frannie. Wenn deine Eltern mich in deinem 
Zimmer finden, gibt es Ärger. Besser, ich bleibe draußen auf 
der Straße. Du kannst mich rufen, wenn du mich brauchst.» 

«Nein. Bleib bei mir.» Ihre Stimme ist kräftiger geworden. 
Ihre Augen sehen mich flehend an. 

«Na gut», willige ich seufzend ein und möchte sie am 
liebsten küssen. Anscheinend kann ich ihr keine Bitte mehr 
abschlagen. 

Aufatmend sinkt Frannie zurück und umfasst meine Hand. 
Ich sehe zu, wie sie die Augen schließt, ihr Atem tief und 
regelmäßig wird, bis sie schließlich eindämmerrt. 
Währenddessen denke ich über meine Lage nach. Die Hölle 
konnte ich ohne Schwierigkeiten verlassen, wahrscheinlich, 
weil ich sie aus eigenen Stücken betreten und niemand mit 
mir gerechnet hatte. Trotzdem, meine Vorladung ist nur eine 
Frage der Zeit. Und wenn sie kommt, muss ich gehorchen. 
Dann ist alles aus. Vielleicht habe ich noch ein paar 
Stunden. Bestenfalls Tage. Aber selbst das würde nicht 
ausreichen. Auch ob ich Frannie markiere oder nicht, spielt 
keine Rolle. Denn ganz gleich, wie mein Urteil ausfällt, wird 
man mir Frannie nicht lassen. Bei dem Gedanken zieht sich 
alles in mir zusammen. 

Behutsam küsse ich Frannies Stirn und versuche, meine 
Hand zu befreien. Frannies Lider klappen auf. Ihr Griff um 
meine Hand verstärkt sich. 

«Wo willst du hin?», fragt sie mich ängstlich. 

«Nirgendwohin», besänftige ich sie lächelnd. Selbst wenn 
ich wollte, könnte ich nicht gehen. So machtlos bin ich ihr 
gegenüber geworden. 

Frannie erwidert mein Lächeln. Doch dann verdunkelt sich 
ihre Miene, und sie sieht mich böse an. Offenbar ist ihr 
wieder eingefallen, dass sie mich hasst. 

«Ich traue dir nicht», erklärt sie böse, aber ohne meine 
Hand loszulassen. «Du bist wie Dr. Jekyli und Mr. Hyde.» 


Ihre Worte tun mir weh. Selbst die Erinnerung an mich 
wird sie hassen. Aber das Spiel ist aus, und ich habe 
verloren. Und zwar auf der ganzen Linie. Denn ich liebe 
Frannie und werde sie nie bekommen. 

Deshalb lasse ich ihre Hand los und stehe auf, ehe ich 
etwas tue, das ich später bereue. «Du hast recht, Frannie. 
Mir kann man nicht trauen.» 


Frannie 


Zittrig richte ich mich auf. Luc verlässt mein Zimmer. Ich 
weiß, ich sollte ihn gehen lassen. Das jedenfalls sagt mir 
mein Verstand. Mein Gefühl dagegen möchte, dass er bleibt. 
Mein Gefühl siegt. 

«Warte», rufe ich ihm nach. «Bitte, geh nicht.» 

Luc kehrt zurück. Im Türrahmen bleibt er stehen. 
«Frannie», beginnt er seufzend. «Du bist dabei, einen 
Riesenfehler zu machen. Es wäre besser für dich, wenn ich 
verschwinde.» 

«Bleib wenigstens für einen Augenblick», bitte ich, denn 
plötzlich kommen ein paar Erinnerungsfetzen zurück. Ich bin 
auf die Straße gelaufen. Zu Lucs Auto, um ihn anzuschreien. 
Aber in dem Auto saß ein anderer. Danach wird es 
verworren. Nervös fange ich an, an einem Knötchen auf der 
Wolldecke zu knibbeln. «Wer war der Typ in dem Wagen?» 

Luc lehnt sich an den Türpfosten. «Sein Name ist Belias. Er 
ist sehr gefährlich.» 

«Und warum war er da? Was hat er gewollt?» 

Luc betrachtet mich schweigend. 

«Er hat fast so ausgesehen wie du», fahre ich fort. «Seid 
ihr verwandt?» 

«Wir kommen aus derselben Gegend. Da sieht man sich 
schon mal ähnlich.» 

Ich lasse das Knötchen los und schaue Luc an. «Und 
woher kommst du? Bislang bist du immer ausgewichen, 


wenn ich danach gefragt habe.» 

Luc hält meinen Blick fest, doch mit der Antwort lässt er 
sich Zeit. 

Nach einer Weile kann ich sein Schweigen nicht mehr 
ertragen. «Ach, vergiss es. Wenn jemand so lange 
nachdenken muss, lügt er nachher sowieso.» 

Luc zuckt mit den Achseln und wendet sich zum Gehen. 
«Du würdest es ja doch nicht glauben», entgegnet er. 
«Selbst wenn ich dir die Wahrheit sage.» 

«Warum lässt du es nicht drauf ankommen?» 

Luc dreht sich zu mir um. Er öffnet den Mund und schließt 
ihn wieder. Dann schüttelt er den Kopf. Ich weiß, die Antwort 
liegt ihm auf der Zunge. Luc holt tief Luft, doch dann senkt 
er den Blick, und seine Schultern sacken herab. «Ich muss 
jetzt wirklich los, Frannie.» 

Bitte, dann eben nicht! Ich werde ihn nicht weiter 
drängen, dazu bin ich zu stolz. Aber etwas muss ich einfach 
wissen: «Und was war mit diesem Mädchen auf deinem 
Bett? Ist sie deine Freundin von zu Hause?» 

Luc hebt den Blick. «Nein. Das war die Freundin von 
Belias. Ihr Name ist Avaira.» 

«Ach. Und er ist so nett, sie mit dir zu teilen?» 

«Nein! Es ist vollkommen anders. Sie sind gekommen, 
um - ach, egal. Avaira bedeutet mir nicht das Geringste.» 

Wieder zuckt er mit den Schultern. 

Ich beiße mir auf die Lippe, denn sonst hätte ich gefragt, 
ob ihr Intelligenzquotient ihrer Oberweite entspricht. «Sie 
lag auf deinem Bett! Anscheinend hat sie einen 
Wohnungsschlüssel. Haben den alle Frauen, die dir nichts 
bedeuten?» 

«Oh, Frannie», murmelt Luc und fährt sich mit beiden 
Händen durch die Haare. Gleich darauf durchquert er mein 
Zimmer und lässt sich auf meinen Schreibtischstuhl fallen. 
«Nein. Sie hat keinen Schlüssel. Sie schafft es auch so, in 
meine Wohnung zu gelangen.» 


«Wie denn? Stellt sie dir nach? Hat sie das Schloss 
geknackt?» 

«So ungefähr.» Unglücklich sieht er mich an. Wenn ich es 
nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass seine Augen 
feucht glänzen. «Es gibt einfach Dinge über mich, die du 
nicht weißt.» 

«Darauf könnte ich wetten.» Ich rutsche ein Stück zu ihm 
hinüber. «Welche Dinge?» 

Luc stützt die Ellbogen auf die Knie und birgt den Kopf in 
seinen Händen. «Ich bin nicht der, für den du mich hältst.» 

«Ich halte dich für niemanden.» 

Luc hebt den Kopf und lächelt beinanh. 

Ich winde mich verlegen. «Entschuldige, das war nicht so 
gemeint. Ich wollte sagen, mir ist egal, wer du bist. Oder so 
was in der Art. Aber für wen soll ich dich denn halten?» 

Luc stößt einen tiefen Seufzer aus, der in ein Stöhnen 
übergeht. 

«Warum sagst du es mir nicht?» 

Luc beugt sich zu mir vor. Und obwohl ich weiß, wie dumm 
es ist und dass ich es bereuen werde, lasse ich zu, dass er 
mich küsst. 

Danach lehnt er sich wieder zurück. Jetzt wirkt sein Blick 
verzweifelt. «Ich war nicht vollkommen ehrlich», beginnt er 
und schaut aus dem Fenster. «Nein, ich war überhaupt nicht 
ehrlich. - O Satan, rette mich.» 

Ich strecke meine Hand nach ihm aus. «Na komm, so 
schlimm kann es doch gar nicht sein.» 

Luc umklammert meine Hand. Dann lässt er mich los und 
sackt in sich zusammen. Schließlich richtet er sich auf und 
sieht mich gequält an. «Belias, Avaira und ich - wir kommen 
alle aus -» 

«Frannie!», ertönt es in dem Augenblick von unten. Es ist 
die Stimme meiner Mutter. Ich habe gar nicht bemerkt, dass 
sie nach Hause gekommen ist. Mit einem Satz bin ich auf 
den Beinen. «Was ist los, Mom?» 


«Ist das da draußen vor der Tür - Lucs Wagen?» Es hat sie 
sicher Überwindung gekostet, diesen Namen 
auszusprechen. 

Luc wird blass. 

«Ja, Mom.» 

Eilige Schritte kommen die Treppe hoch. «Ist er bei dir?», 
ruft meine Mutter. 

«Ja.» Ich winke Luc, mit mir zur Tür zu kommen. 

Meine Mutter steht auf dem Flur und sieht uns mit 
zusammengekniffenen Augen an. 

«Wir haben nur unsere Hausaufgaben gemacht», lüge ich 
und versuche, die Röte mit reiner Willenskraft aus meinem 
Gesicht zu vertreiben. 

In dem Moment knallt unten die Haustür zu. «Hey, wem 
gehört denn der Shelby, der vor der Einfahrt steht?», brüllt 
mein Großvater durch das ganze Haus. 

Mein Herz macht einen Satz. «Großvater!», rufe ich 
erleichtert und schaue über das Treppengeländer nach 
unten. Seine blauen Augen strahlen mich an. 

Luc tritt vor. «Der Wagen gehört mir, Sir.» 

«Ist er noch im Originalzustand, oder hast du ihn 
zusammengebastelt?» 

«Im Originalzustand, Sir.» 

Mom macht einen Schritt zur Seite, um Luc 
vorbeizulassen. «Wer kümmert sich um die Wartung?», 
erkundigt sich mein Großvater. 

«Ich.» 

Als Luc unten angelangt ist, klopft Großvater ihm auf die 
Schulter. «Gratuliere, mein Junge. Der Wagen ist ein Traum. 
Macht es dir etwas aus, wenn ich mal kurz unter die 
Motorhaube schaue?» 

«Natürlich nicht.» Nach einem besorgten Blick hoch zu 
meiner Mutter und mir folgt Luc meinem Großvater aus dem 
Haus. 

«Wieso war er hier?», zischt meine Mutter. «Ich will nicht, 
dass ihr euch trefft. Schon gar nicht allein. Wie oft muss ich 


das noch sagen?» 

«Das hast du nie gesagt», wehre ich mich. «Du hast 
einfach etwas gegen ihn, und das ist nicht fair. Warum gibst 
du ihm keine Chance?» 

«O doch, das habe ich sehr wohl gesagt. Aber, wenn du 
willst, kann ich es gern noch einmal wiederholen. Mit diesem 
Jungen gibst du dich nicht ab.» 

«Du bist so was von gemein und ungerecht.» Wütend 
drehe ich ihr den Rücken zu und kehre in mein Zimmer 
zurück. 

Vom Fenster aus sehe ich zu, wie Luc die Motorhaube des 
Shelby hebt und mit Großvater darunter verschwindet. 
Wenn ich nur wüsste, was Luc mir vorhin sagen wollte. 
Belias, Avaira und ich - wir kommen alle aus -? Aus was? 
Was könnte denn das Schlimmste sein? Aus dem Gefängnis? 
Aus dem Irrenhaus? 

Was könnte es denn sonst noch geben? 

Aus dem All? Aus der Zukunft? 

Großvater und Luc sind wieder aufgetaucht und 
unterhalten sich. Könnte das, was Luc sagen wollte, meine 
Gefühle für ihn ändern? Das kann ich mir nicht vorstellen. 
Außerdem ist er nicht der Einzige, der Geheimnisse hat. In 
dem Punkt kann ich locker mithalten. 

Gabe, zum Beispiel. Den ich geküsst habe. Und wieder 
küssen würde. 

Stöhnend lege ich meinen Kopf an die kühle Glasscheibe. 

Luc schaut hoch, entdeckt mich und winkt mir zu. 

Belias, Avaira und ich - wir kommen alle aus -? 

Tatsache ist, dass ich nichts über Luc weiß. Ebenso wenig 
über Gabe. Beide sind wie aus dem Nichts aufgetaucht und 
haben mein Leben auf den Kopf gestellt. Und ich kann nicht 
aufhören, an sie zu denken. 

Belias, Avaira und ich - wir kommen alle aus -? 

In dieser Nacht werde ich keinen Schlaf finden. Das weiß 
ich jetzt schon. 


Luc 


«Das glaube ich nicht!», sagt Frannies Großvater. «Der 
Wagen ist in perfektem Zustand! Fast wie neu. Wie viele 
Meilen hat er auf dem Buckel?» 

«Ungefähr dreißigtausend», entgegne ich. 

«Mein lieber Mann.» Andächtig fährt er mit der Hand über 
die Motorhaube. «Der Wagen ist ein Vermögen wert, in 
diesem Zustand. Seit wann hast du ihn?» 

«Schon eine Ewigkeit», antworte ich stolz und ohne 
nachzudenken. «Ich habe ihn neu gekauft.» 

Frannies Großvater lacht schallend auf. «Ich glaube, der 
wurde ein paar Jahre vor deiner Zeit gebaut.» 

Verflixt. «Ich meinte, mein Großvater hat ihn neu gekauft. 
Das war 1968.» 

«Der Mann hat was von Autos verstanden», lobt Frannies 
Großvater und nickt zu dem Fünfundsechziger Mustang mit 
dem offenen Verdeck in der Einfahrt hinüber. «Das Gleiche 
kann man übrigens auch von Frannie sagen. Einen besseren 
Mechaniker als sie findest du nirgends.» 

Ich schaue zu Frannies Fenster hoch. Sie hat ihr Kinn in die 
Hand gestützt und schaut zu uns herunter. Wie gern ich dort 
oben bei ihr wäre. Selbst diese kleine Entfernung ist für 
mich kaum auszuhalten. Widerstrebend wende ich mich 
wieder ihrem Großvater zu. 

«Interessant», erwidere ich zerstreut. «Davon hat sie mir 
nie etwas erzählt.» 

Der alte Herr mustert mich eindringlich. «Ich hoffe, sie 
hält sich auch mit anderen Dingen zurück.» 

So aufrichtig, wie ich kann, schaue ich ihm in die Augen. 
«Frannie ist etwas Besonderes für mich. Bitte, glauben Sie 
nicht, ich ginge leichtfertig mit ihr um.» Außer dass ich sie 
beinah Belias überlassen hätte. Okay, das war 
unverzeihlich, aber sonst habe ich mir eigentlich nicht viel 
vorzuwerfen. 


«Das will ich dir auch nicht geraten haben», antwortet er. 
«Sie ist nämlich wirklich etwas Besonderes und viel zu 
schade für jeden von euch.» Wenn er wüsste, wie recht er 
hat. «Wehe, du behandelst sie nicht gut.» Mit gerunzelten 
Brauen schaut er hoch zu Frannies Fenster. 

«Ich weiß, dass sie zu schade für mich ist. Das versuche 
ich, ihr dauernd klarzumachen. » 

Daraufhin lächelt er versonnen. «Sie ist so stur wie ihre 
Großmutter. Wahrscheinlich macht sie, was sie will, ganz 
gleich, was du sagst.» 

«Trotzdem, ich werde nie zulassen, dass ihr irgendetwas 
passiert.» 

Sein Blick wird streng. «Und falls doch, komme ich 
höchstpersönlich, um mit dir abzurechnen.» 

«Einverstanden.» 

«Liebst du sie?» 

Das kommt so überraschend, dass ich ihn nur sprachlos 
anstarren kann. Um Zeit zu schinden, schaue ich hoch zu 
Frannie, die uns immer noch beobachtet. Ich denke an das, 
was mir bevorsteht, und mir wird hundeelend. Wie sehr 
habe ich versucht, meine Gefühle für Frannie zu leugnen 
oder mir wenigstens einzureden, dass sie keine Rolle 
spielen. «Ja, Sir.» Und ich weiß, das ist die Wahrheit. Und 
außerdem der Grund, weshalb ich im Fegefeuer enden 
werde. 

«Hast du ihr das schon gesagt?» 

«Nein, Sir.» 

«Und wann hast du vor, damit herauszurücken?» 

«Bald.» 

«Gut», sagt Frannies Großvater und klopft mir auf die 
Schulter. 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 16 Der Teufel in deinem Bett 


Frannie 


Normalerweise liebe ich Wochenenden, aber diesmal war es 
die Hölle. Ich hatte schreckliche Albträume: von 
körperfressenden Aliens und Gefangenen, die statt Händen 
Eisenhaken hatten. Und dazwischen immer wieder Träume 
von Luc oder Gabe. Die Erinnerung daran treibt mir die 
Schamesröte ins Gesicht. 

Und zweimal war ich sicher, einen schwarzen Shelby 
Cobra an unserem Haus vorüberfahren zu sehen. 

Belias, Avaira und ich - wir kommen alle aus -? 

Heute in der Schule sind meine Gedanken wie ein Jo-Jo 
zwischen Gabe und Luc hin- und hergehüpft, denn 
inzwischen hat meine Besessenheit sich auf beide 
ausgedehnt. Nach der letzten Stunde beschließe ich, mich 
zunächst auf Luc zu konzentrieren. Wortlos packe ich seinen 
Arm und schleife ihn hinaus zum Parkplatz. Sowie wir in 
seinem Auto sitzen, drückt er mir einen brennenden Kuss 
auf den Mund. Ich sinke in seine Arme. 

«Sag’s mir», murmele ich an seinen Lippen. 

«Was?», fragt er. 

Unter Einsatz all meiner Willenskraft drücke ich ihn ein 
Stück von mir weg. «Das, was du Freitag sagen wolltest. In 
meinem Zimmer. Kurz bevor meine Mutter kam.» 

«Woher soll ich das jetzt noch wissen?» Luc zieht mich 
wieder an sich. 

Diesmal schiebe ich ihn entschlossen zurück. «Du hast 
gesagt, «Belias, Avaira und ich - wir kommen alle aus ->. 
Und jetzt will ich wissen, woher ihr kommt.» 


«Ach das», entgegnet Luc langsam, als fiele es ihm 
gerade erst wieder ein. «Das erzähle ich dir später.» 

«Nein, jetzt.» 

Seine Augen werden schwarz und undurchdringlich wie 
Steine. «Es ist nichts.» 

«Den Eindruck hatte ich am Freitag aber nicht.» 

Luc lehnt sich zurück, schließt die Augen und seufzt. «Es 
ist besser, wenn du es nicht weißt.» 

«Ich will es aber wissen.» 

Mit gequältem Blick dreht er den Kopf zu mir um. «Ich 
habe ein paar ziemlich schlimme Sachen gemacht.» 

Mein Magen zieht sich zusammen. «Na und? Wer hat das 
nicht?» 

«Trotzdem gibt es Unterschiede.» 

Das braucht er mir nicht zu sagen, das weiß ich selbst. 
Denn ganz gleich, was Luc Schlimmes getan hat, wird er mit 
mir nie mithalten können. Schon bei der Erinnerung wird mir 
die Brust eng, und meine Kehle schnürt sich zu. Im nächsten 
Moment stoße ich die Wagentür auf und taumele ins Freie. 

Blitzschnell ist Luc an meiner Seite und legt seinen Arm 
um mich. «Was hast du denn?», fragt er besorgt. 

Geheimnisse. 

Nach Atem ringend, lehne ich mich an ihn, doch dann 
stoße ich ihn fort. Ich will nicht, dass er mich so sieht. Und 
er soll auch nicht denken, ich bräuchte seine Hilfe. 

«Ist schon wieder vorüber. Ich weiß selber nicht, was es 
war.» 

Luc mustert mich skeptisch. Schön, dann glaubt er mir 
eben nicht. Als wäre ich hundert Jahre alt, hilft er mir zurück 
ins Auto und drückt mich auf den Sitz. Langsam beruhigt 
sich mein Atem. 

«Tut mir leid», sage ich, ohne ihn anzuschauen. 

«Was?» 

«Ach nichts. Lass uns losfahren.» 

Achselzuckend umrundet Luc den Wagen und steigt ein. 


Er hat recht gehabt. Es ist besser, wenn er mir nichts 
erzählt. Ich habe ja schon genug mit mir selbst zu tun. 


Verschlungen liegen wir auf Lucs schwarzem Bett. Unsere 
Körper bewegen sich zu den hämmernden Rhythmen von 
Depeche Modes Personal Jesus. Es dauert eine Weile, bis 
mein Verstand sich wieder regt. Schwer atmend schiebe ich 
Luc von Mir herunter und setze mich auf. «Wir müssen uns 
an die Gliederung machen», erinnere ich ihn. «Oder sollen 
wir Mr. Snyder sagen, dass wir vor lauter Rumknutschen 
nicht dazu gekommen sind?» 

Luc zerrt an mir, bis ich wieder neben ihm liege. «Wir 
könnten ihm sagen, der Hund hätte die Seiten gefressen.» 
Grinsend schließt er mich in die Arme. Ich werfe ihm einen 
vernichtenden Blick zu. Luc stöhnt. «Okay, okay. Was meinst 
du, wie lange wir dazu brauchen?» 

Ich stemme mich hoch, stopfe mir ein paar schwarze 
Kissen in den Rücken und lehne mich an das Kopfteil des 
Bettes. «Nicht lang. Es sind doch nur noch ein paar Fragen.» 

Luc rafft sein Heft vom Boden auf und setzt sich neben 
mich. Statt zu schreiben, starrt er mich an. «Zieh dein T- 
Shirt über, sonst kann ich mich nicht konzentrieren. Dieser 
rote Büstenhalter lenkt mich einfach zu sehr ab. Wieso 
trägst du so was überhaupt? Ich kann mir nicht denken, 
dass der Papst braven katholischen Mädchen rote 
Büstenhalter erlaubt.» 

«Wer hat behauptet, ich sei ein braves katholisches 
Mädchen? Immerhin bin ich sogar von der katholischen 
Schule geflogen.» 

«Ach ja, richtig, das habe ich ganz vergessen.» 

«Reach out and touch», kommt es von Depeche Mode. 
Folgsam strecke ich die Hand aus, fahre mit dem Finger an 
der tätowierten Schlange auf Lucs Oberarm entlang und 
bewundere seine nackte muskulöse Brust. 

«Zurück zu Steinbeck», ermahne ich mich laut, ehe ich 
mich noch stundenlang in den Anblick seines Körpers 


vertiefe. Als ich Lucs Lächeln sehe, weiß ich, dass es 
höchste Zeit ist, mein T-Shirt wieder anzuziehen. 
Anschließend krame ich Mr. Snyders Liste hervor. «Okay, 
nächste Frage. Wie ist Steinbecks Einstellung zur Moral?» 

Luc lacht auf. «Er findet, dass es für jede böse Tat eine 
Entschuldigung gibt.» 

«Wie kommst du denn darauf? Ich habe das ganz anders 
verstanden. Er macht doch lediglich klar, dass es Umstände 
gibt, die einen zu gewissen Taten zwingen.» 

«Hab ich doch gesagt.» 

«Nein, das hast du nicht. Tom tut, was er tut, um seiner 
Familie zu helfen. Er ist nicht eines Tages aufgewacht und 
hat gesagt «Mann, ist mir langweilig. Ich glaub, ich bring mal 
jemanden um»>.» 

«Trotzdem hat er jemanden umgebracht und sich 
anschließend aus dem Staub gemacht. Obwohl er seine 
Familie damit in Gefahr bringt. Also hat sie ihn letztlich 
einen Dreck interessiert. Und das ist so typisch! Was glaubst 
du, wie viele Menschen ihre Verbrechen schönreden, obwohl 
sie die aus reinem Eigeninteresse begangen haben?» 

«Also sind alle Menschen Lügner, die andere für dumm 
verkaufen und manipulieren wollen?», frage ich entrüstet. 

«Im Grunde schon.» 

«Siehst du denn in niemandem etwas Gutes?» 

«Selten.» 

«Findest du das nicht traurig?» 

«Traurig, aber wahr.» 

«Und was ist dann mit Rose von Sharon am Ende des 
Romans? Sie hat ihr Baby verloren und säugt einen 
Fremden, der kurz davor ist, zu verhungern. Das tut sie doch 
nicht aus Eigeninteresse.» 

«Das hättest du lieber nicht sagen sollen», grinst Luc. 
«Jetzt muss ich an nackte Brüste denken.» 

Ich knuffe ihn in die Seite. «Du bist ein Schwein.» 

«Nein, nur ein Mann. Aber vielleicht ist das ja ein und 
dasselbe. Also gut, ich bin ein Schwein.» 


«Mit einem Herz aus Stein. Wie kann man bloß alles so 
schwarzsehen?» Kopfschüttelnd blättere ich in meinem Heft 
zu der Seite, auf der meine Stichpunkte für unseren Aufsatz 
stehen, und trage die letzten ein. 

Ich reiche Luc das Heft, und nachdem er gelesen hat, sieht 
er mich spöttisch an. «Anscheinend siehst du alles rosarot, 
denn das, was du geschrieben hast, klingt wirklich naiv.» 

«Naiv? Nur weil ich nicht glaube, dass jeder Mensch durch 
und durch verdorben ist?» 

«Genau das ist naiv, aber mir kann das nur recht sein. 
Lass mich mal nachdenken - wo waren wir eben 
stehengeblieben?» Mit den Worten nimmt Luc mir das Heft 
aus der Hand und wirft es auf den Boden. Als Nächstes 
streift er mir mein T-Shirt ab. Es fliegt dem Heft hinterher. 
Luc heftet seinen Blick auf meinen roten BH. 

«Gut», sage ich. «Dann zeige ich dir jetzt mal, wie naiv ich 
bin.» Ich setze mein verführerischstes Lächeln auf, öffne 
meinen Büstenhalter und lasse ihn neben das Bett fallen. 
Luc verfolgt das Ganze mit angehaltenem Atem. Ich sinke 
zurück und schmiege mich an ihn. Luc küsst meinen Hals 
und knabbert an meinem Ohrläppchen. Lustschauer 
überrieseln mich, und ich fange an zu zittern. 

«Du bist so schön», flüstert Luc an meinem Ohr. Er zittert 
ebenso wie ich. 

Ich will ihm ganz nah sein. So etwas habe ich noch nie 
gespürt. Bislang hatte ich mich immer unter Kontrolle. Bei 
Luc dagegen möchte ich mich vergessen. Vielleicht ist es 
falsch, aber warum fühlt es sich dann so richtig an? Wenn 
Luc nicht bei mir ist, muss ich an ihn denken, und wenn er 
bei mir ist, bin ich glücklich. Mit ihm zusammen fühlt sich 
alles neu und aufregend an. Ich möchte ihn nie mehr 
loslassen. Ich will ihm vertrauen. 

Lucs Küsse werden intensiver. Jetzt wäre der Moment, ihn 
aufzuhalten. Stattdessen schlinge ich meine Arme ganz fest 
um ihn. 


Luc 


Ich halte Frannie in den Armen und spüre nur noch sie. Alles 
andere ist vergessen. Himmel und Hölle, mitsamt dem 
ganzen Universum, haben sich in nichts aufgelöst. Ich will 
Frannie nie wieder loslassen, sie soll bei mir bleiben, bis in 
alle Ewigkeit. Aber in die Hölle gehört sie nicht. 

Ich verdränge den Gedanken und konzentriere mich ganz 
auf Frannie. Sie hat die Augen geschlossen, küsst mich und 
presst sich an mich. Ihre Hände wandern über meinen 
Rücken und tiefer. «Nicht aufhören», flüstert sie, ohne zu 
wissen, was das für sie bedeuten kann. Denn Frannie glaubt 
tatsächlich an das Gute im Menschen. Ich dagegen habe 
Menschen in die Herzen gesehen und weiß, was da lauert. 
Ebenso wie in der schwefligen Kammer, die in meiner Brust 
schlägt. 

Ich muss Frannie nur noch nehmen. Dann hätten wir den 
ersten Schritt in den Untergang getan. Und warum auch 
nicht? Sie will es, ich will es - oh, wie sehr ich es will. 

Erregt atme ich ihren Ingwergeruch ein, in den sich ganz 
zart ihre Seelendüfte mischen. Frannies Hände machen sich 
am Verschluss meiner Jeans zu schaffen. Ihre Küsse werden 
heftiger und leidenschaftlicher. Ich kann nicht mehr warten. 
Jetzt oder nie. 

Ich bin kurz davor, die restliche Kleidung von unseren 
Körpern zu zaubern, und stöhne bei dem Gedanken, sie 
vollkommen nackt in meinen Armen zu spüren - da hält 
Frannie inne, und ihr Blick bohrt sich tief in meinen. Gleich 
darauf streicht sie mir mit zitterndem Finger über die 
Lippen. Und plötzlich nehme ich den Geruch nach heißer 
Schokolade wieder wahr. 

Wenn ich nur wüsste, was er zu bedeuten hat. Könnte 
es ... Liebe sein? Frannie liebt mich? 

Ich schaue in Frannies Augen. Mit einem Mal weiß ich, was 
zu tun ist. Ich muss aufhören. So schwer es mir auch fällt, 
aber das, was ich vorhabe, darf nicht geschehen - noch 


nicht. Anscheinend habe ich in den letzten Wochen so etwas 
wie ein Gewissen entwickelt. Und dieses Gewissen sagt Mir, 
dass wir jetzt aufhören müssen, ganz gleich, wie sehr ich 
mir Frannie wünsche. Zuerst muss sie wissen, wer ich bin. 
Danach kann sie sich für oder gegen mich entscheiden. Ich 
küsse sie noch einmal, ein letztes Mal, und drücke sie fest 
an mich. «Warte einen Moment», bitte ich Frannie. «Ich 
glaube, wir dürfen das nicht tun.» Frannie versteift sich und 
wendet den Blick ab. Ich stütze mich auf die Ellbogen. «Sieh 
mich an, Frannie. Ich muss dir etwas sagen.» Dann hole ich 
tief Luft. «Ich bin wirklich nicht der, für den du mich hältst.» 

Das Nächste kostet mich große Überwindung, doch ich tue 
es. 
Natürlich fürchte ich mich vor Frannies Reaktion, aber es 
Muss trotzdem sein. Und so streife ich meine menschliche 
Gestalt ab. Meine Haut wird kupferrot. Als Nächstes kommen 
meine Haare, die drahtiger werden. Dann färben meine 
Augen sich blutrot und ziehen sich zu schmalen, 
schrägstehenden Katzenaugen zusammen. Mein Gesicht 
spitzt sich zu; meine Lippen schrumpfen zu einem dünnen 
blutroten Strich, und meine schwarzen Hörner wachsen. In 
meinem Körper steigert sich die Hitze. Als meine Haut zu 
dampfen beginnt, rücke ich von Frannie ab, denn sonst 
könnte sie sich an mir verbrennen. 

Irgendwie bin ich davon ausgegangen, dass ich als Teufel 
weniger für Frannie empfinden würde. Das war ein Irrtum, 
das Gegenteil ist der Fall. Meine Gefühle sind sogar noch 
stärker geworden, was vermutlich daran liegt, dass sie 
komplett hoffnungslos sind. Je mehr ich mich verachte und 
je abstoßender ich mich finde, desto unerreichbarer kommt 
Frannie mir vor. Und nach dem Unerreichbaren verzehrt man 
sich bekanntlich am meisten. Auch meinen Schwefelgeruch 
fand ich früher angenehm. Jetzt widert er mich an. Nein, ich 
widere mich an. 

Eigentlich habe ich damit gerechnet, dass Frannie entsetzt 
aufschreit, ihre Sachen zusammenrafft und in panischer Eile 


die Flucht ergreift. Nichts dergleichen geschieht. Und doch 
fürchtet sie sich, das verrät mir ihr Grapefruitgeruch. 
Anschauen kann ich sie nicht, denn ich habe Angst, den 
Ekel, den ich vor mir habe, in ihren Augen 
wiederzuerkennen. 

Erst nach einer Weile hebe ich meinen Blick, und - es ist 
nicht so schlimm, wie ich dachte! Ich habe das Gefühl, 
Frannie sieht mich gar nicht. Nicht wirklich jedenfalls. Sie ist 
ein bisschen blass um die Nase. Das ist verständlich, das 
kommt vom Schock. Vor allem aber scheint sie zu staunen. 
Ihre Augen sind weit aufgerissen, und sie schluckt ein 
paarmal, ehe sie die Sprache wiederfindet. «Was?», fragt 
sie. «Ich meine - wie -» 

«Ich bin ein Dämon. Aus der Hölle.» 

Jetzt erst scheint sie mich richtig wahrzunehmen und 
starrt mich an. Vermutlich schießen ihr tausend Fragen 
durch den Kopf. «Aus der Hölle», wiederholt sie mit dünner 
Stimme. 

«Ja.» Erst langsam wird mir das wahre Ausmaß meiner 
Entscheidung bewusst. Was habe ich mir nur dabei gedacht? 
Habe ich wirklich geglaubt, Frannie würde mich trotz allem 
weiter lieben? Gibt es noch einen größeren Idioten als mich 
auf der Welt? 

Frannie setzt sich auf, drückt sich ein Kissen vor die Brust 
und sieht mich unglücklich an. Eine Träne rinnt über ihre 
Wange. «Ein Dämon?», flüstert sie. 

Stöhnend wende ich mich ab. Ich weiß, dass sie jeden 
Moment aufspringen und davonlaufen wird. Sie wird 
anfangen zu schreien, der Horror wird ihr ins Gesicht 
geschrieben stehen. Das will ich nicht mit ansehen müssen. 

Aber Frannie schreit nicht. Stattdessen breitet sich Stille 
aus. Ich stehe auf und trete ans Fenster. Nach einer Weile 
höre ich Frannie schniefen und drehe ich mich zu ihr um. Sie 
wischt sich die Tränen ab und sieht mich ängstlich an. Ich 
möchte zu ihr, um sie zu trösten. 

Nur geht das nicht mehr. 


Denn sie weiß jetzt, wer ich bin. 

Die Abscheu vor mir selbst wird immer stärker, und 
irgendwann schlägt sie in blinde Wut um. «Worauf wartest 
du denn noch?», frage ich Frannie böse, obwohl ich es ja 
bin, der alles versaut hat. «Warum läufst du nicht endlich 
davon?» 

Einen Moment lang sieht es aus, als wolle sie tatsächlich 
aufspringen. Ich will, dass sie es tut. Sie soll weglaufen, 
ohne sich umzusehen. 

Aber noch viel lieber möchte ich, dass sie bleibt. O Satan, 
hilf mir. 

Verzweifelt lasse ich mich zu Boden sinken, lehne mich an 
die Wand und starre vor mich hin. Unterdessen warte ich 
darauf, dass Frannie irgendetwas tut. Egal was. 

Ängstlich sehe ich zu ihr hinüber. Sie hat die Stirn 
gerunzelt und grübelt vor sich hin. Das Kissen hält sie noch 
immer fest umklammert. «Das kann doch alles nicht wahr 
sein», murmelt sie kopfschüttelnd. 

Was würde ich dafür geben, wenn es so wäre! «Es ist aber 
so.» 

Frannie schweigt. «Dass irgendetwas war, wusste ich von 
Anfang an», sagt sie schließlich. «An dir war so was 
Dunkles - als wärst du irgendwie gefährlich.» 

Ich richte mich auf. «Begreifst du es denn noch immer 
nicht?», fahre ich sie an. «Ich bin nicht nur irgendwie 
gefährlich.» 

Frannie zuckt zurück, bleibt aber, wo sie ist. Immer noch 
sehe ich keinen Ekel in ihrem Gesicht. Stattdessen wird sie 
wütend, und der Geruch schwarzen Pfeffers erfüllt den 
Raum. «Warum hast du mir nie etwas gesagt?» 

«Ich habe es dir jetzt gesagt.» 

«Du hättest es mir früher sagen sollen. Denn jetzt -» 
Frannie springt auf, funkelt mich zornig an und hämmert mit 
einer Faust auf das Kissen. «Jetzt liebe ich dich.» 

Was? Wie? O Satan, hat sie das wirklich gesagt? 


Aber ich habe mich nicht verhört, denn in den Geruch des 
schwarzen Pfeffers mischt sich ganz deutlich der nach 
heißer Schokolade. Wie gelähmt stehe ich da. Nur mein Herz 
aus Schwefel springt vor Freude auf und ab. 

Okay, ich muss mich zusammenreißen, denn spätestens 
jetzt wird Frannie das Weite suchen, aber sie wird lediglich 
kreideweiß im Gesicht und sinkt zurück auf mein Bett. 
Fassungslos sieht sie mich an. «Habe ich das wirklich laut 
gesagt?» Verlegen zupft sie an dem Kopfkissen. 

Am liebsten würde ich sie an mich ziehen und ihr sagen, 
dass ich sie auch liebe. Aber das darf ich nicht. Mit 
gesenktem Kopf warte ich auf die Geräusche rennender 
Füße und Türenknallen. 

Alles bleibt still. Frannie atmet tief durch. «Und wie geht’s 
jetzt weiter? Musst du wieder zurück in die - Hölle?» 

«Mir wird nichts anderes übrigbleiben.» 

Frannie nimmt ihr T-Shirt und streift es sich über. «Ich 
wusste, dass du irgendwann wieder verschwinden würdest.» 

«Es ist besser so», entgegne ich. Mit einem Mal bin ich 
furchtbar erschöpft. «Ich bin ein Dämon. Du solltest froh 
sein, wenn ich verschwinde.» 

«Wie du willst.» Aufgebracht stopft sie ihr Heft in die 
Tasche. «Dann bin ich eben froh.» 

Schon wirft sie sich die Tasche über die Schulter und sucht 
mit dem Blick den Fußboden ab. Mein Magen verkrampft 
sich. Gleich ist es so weit. 

«Scheiße», flucht Frannie. «Wo sind meine verdammten 
Flip-Flops abgeblieben?» 

Ich bücke mich, ziehe sie aus einer Ecke hervor und halte 
sie Frannie hin. 

Sie kommt und reißt sie mir aus der Hand. Dann verharrt 
sie und starrt auf meine Hörner. Zaghaft hebt sie eine Hand. 
«Darf ich die mal -» Ihre Hand sinkt herab. «Ach, vergiss 
es.» 

«Was?», frage ich hoffnungsvoll. 


«Nichts.» Frannie wendet sich ab. Kurz bevor sie an der 
Tür ist, dreht sie sich noch einmal um und mustert mich 
durchdringend. Nach ein paar tiefen Atemzügen fragt sie: 
«Komme ich jetzt eigentlich auch in die Hölle? Schließlich 
habe ich mich in einen Dämon verliebt.» Sie versucht zu 
lächeln, doch in ihren Augen stehen Tränen. Der Duft heißer 
Schokolade strömt mir entgegen. Frannie weiß, wer ich bin, 
und liebt mich noch immer. Das kann doch gar nicht sein - 
vielmehr, das darf nicht sein. 

«Bitte, Frannie», stöhne ich. «Das hat doch keinen 
Zweck.» Haltsuchend lehne ich mich an die Wand. Frannie 
darf mich nicht lieben. Es würde niemals gut ausgehen. 

Doch sie kehrt zurück, lässt ihre Tasche fallen und hockt 
sich auf die Bettkante. «Machst du dir denn gar nichts aus 
mir?» 

Verzweifelt schaue ich sie an. Ich weiß, was ich antworten 
muss, und habe das «Nein» schon auf den Lippen, doch wie 
der Teufel es will, verwandelt es sich zu einem leisen «Doch, 
sehr viel sogar». Ich habe es kaum ausgesprochen, da fährt 
mir der Schreck durch alle Glieder. «Ich meinte, nein, nicht 
das Geringste. Du warst nur ein Job, den ich erledigen 
sollte.» 

«Das glaube ich dir nicht», entgegnet sie. «Du lügst.» 

Bitte, Frannie, bitte lauf weg und verlass mich. Bitte, mach 
es mir nicht so schwer. Ich kann Frannie nicht länger 
ansehen. Mein Blick fällt auf den Spiegel an der 
Badezimmertür. 

Soll das ein Witz sein? 

Sprachlos trete ich vor den Spiegel. Irgendetwas ist 
schrecklich schiefgelaufen! Noch einmal versuche ich, 
meine menschliche Gestalt loszuwerden. Nichts passiert. 
Entgeistert drehe ich mich zu Frannie um. 

«Frannie, bitte schau mich an und sag mir, was genau du 
siehst? Erkennst du irgendetwas, das anders ist als sonst?» 
«Hm», macht Frannie. «Na ja, die Hörner sind irgendwie 
neu, und deine Augen glühen stärker als sonst. Und - also, 


ich sag das ja nicht gern, aber du riechst auch ziemlich 
streng.» Sie schneidet eine Grimasse und hält sich die Nase 
zu. «Kannst du den Geruch nach faulen Eiern wieder 
abstellen? Den Zimtgeruch mag ich lieber.» 

«Ja und sonst? Oder war das schon alles?» 

«Was soll denn noch sein?» 

Spitzes Gesicht, Reißzähne und nicht zu vergessen der 
Pferdefuß und der Teufelsschwanz. «Ach, nur das ein oder 
andere.» 

«Was denn genau?» 

«Ach, nichts.» Verwirrt raffe ich mein T-Shirt auf und ziehe 
es über. «Komm, wir machen einen kleinen Ausflug.» 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 17 Um Himmels willen 


Frannie 


Hand in Hand laufen Luc und ich durch den Regen zu 
seinem Auto. An der Wagentür bleibe ich stehen. «Wohin 
willst du eigentlich?» 

«Zu dem einzigen Menschen - falls man ihn so nennen 
kann -, der vielleicht weiß, was hier los ist.» Luc klettert auf 
den Fahrersitz. Zögernd steige ich ein. 

Während der Fahrt wird der Regen stärker. Als wir uns 
Gabes Haus nähern, gießt es in Strömen, das Wasser läuft 
über die Windschutzscheibe und trommelt auf dem 
Wagendach. Ich nehme es nur am Rande wahr, denn 
während der ganzen Zeit muss ich daran denken, dass ich 
Luc gesagt habe, ich würde ihn lieben. 

War ich nicht mehr bei Trost? 

Luc ist ein Dämon. Zwar weiß ich noch immer nicht genau, 
was das heißen soll, aber die Hörner habe ich deutlich 
gesehen. 

Und so jemandem sage ich, ich würde ihn lieben? 

Warum, um alles in der Welt, habe ich das gesagt? 

Ich liebe Luc nicht. Oder doch? 

Nein, ausgeschlossen. Denn die Liebe gibt es nicht. 

Aber eigentlich gibt es auch keine Dämonen. 

Luc parkt den Wagen ein. Verstohlen betrachte ich ihn von 
der Seite. Ich habe Angst, so viel steht fest. Die Frage ist nur 
warum? Es liegt nicht daran, dass er vielleicht gar kein 
Mensch ist ... 

O Gott, sollte ich ihn tatsächlich lieben? 


Luc öffnet meine Wagentür und zieht mich vom Sitz. 
Entschlossen führt er mich zu Gabes Eingangstür und klopft. 
Die beiden Fenster zur Straße sind dunkel. 

«Vielleicht ist er gar nicht da», sage ich hoffnungsvoll. Ich 
möchte mit den beiden nicht in einem Raum sein. Dazu fehlt 
mir einfach die Kraft. 

«Ich weiß, dass er da ist», erklärt Luc. Im nächsten 
Augenblick geht die Haustür auf, und Gabe steht vor uns. 
Sein Anblick nimmt mir den Atem. 

Ich kann das nicht. Zum einen bin ich völlig 
durcheinander, und zum anderen weiß ich nicht, wie ich 
mich verhalten soll. Immerhin hatte ich vor drei Tagen noch 
Angst, weil ich dachte, ich würde Gabe vielleicht lieben. 

«Ich glaube, ich gehe lieber», sage ich an Luc gewandt. 

«Nein, Frannie», erwidert er fest. «Gabriel kann uns 
möglicherweise sagen, was sich hier abspielt.» 

«Wo spielt sich denn was ab?», fragt Gabe, nimmt meine 
Hand und zieht mich über die Schwelle. 

«Bei mir», antwortet Luc und folgt uns ins Haus. 

Gabe macht Licht und mustert Luc. «Inwiefern?» 

«Ich kann mich nicht mehr verwandeln.» 

«Erstaunlich», meint Gabe und schaut Luc interessiert an. 
Jeder andere wäre vermutlich in lautes Gelächter 
ausgebrochen, aber Gabe scheint Luc vollkommen ernst zu 
nehmen. «Versuch’s noch mal, ich möchte das sehen.» 

Luc tritt einen Schritt zurück, schließt die Augen und holt 
tief Luft. Auf seinem Kopf sprießen zwei kleine schwarze 
Hörner hervor. Wie gebannt starre ich darauf und muss mich 
zwingen, sie nicht anzufassen. 

Gabe betrachtet Luc mit schräggelegtem Kopf. «Vielleicht 
musst du dich mehr anstrengen?» 

«Nein, ich kann machen, was ich will. Mehr kriege ich 
nicht hin.» 

«So heiß wie zuvor ist er auch nicht mehr», werfe ich ein. 
Luc schaut mich an. Sein Blick wirkt seltsam hoffnungsvoll. 


Gabe wiegt den Kopf hin und her. «Eigenartig, aber 
gewundert hatte ich mich schon ...» 

Lucs Hörner sind wieder verschwunden. «Worüber?» 

«Weißt du noch, wie du gesagt hast, du wollest nicht, dass 
Frannie wehgetan wird?» 

Lucs Blick zuckt zu mir herüber. «Ja.» 

«Und ich habe geantwortet, dass ich dir sogar glaube.» 

«Ja und?» 

«An dem Tag hat es angefangen. Selbst der dümmste 
Engel hätte deine Gedanken lesen können. Weil es 
Menschengedanken waren. In den Köpfen von Dämonen 
können wir, wie du weißt, nicht lesen.» 

Lucs Augen werden schmal. «Du bist in meinem Kopf 
gewesen?» 

«Na und?», erwidert Gabe. «Ich hätte dir gleich sagen 
können, dass dein Plan nichts taugt. Du hast sie damals 
schon geliebt. Schön, vielleicht hattest du das da noch nicht 
begriffen, aber deine Strategien hättest du gleich vergessen 
können, eine wie die andere.» 

Sprachlos schaue ich Luc an. 

Wie war das? Er liebt mich auch? 

Luc wendet sich ab und sieht aus dem Fenster. 

Ich bin völlig verwirrt. Das kann alles doch einfach nicht 
wahr sein! Und doch weiß ich - irgendwo tief in mir drin -, 
dass es die Wahrheit ist und dass ich Luc liebe. 

Luc - Lucifer - Hitze - Hörner - Dämon, all diese Worte 
fügen sich langsam zu einem Bild. Luc ist ein Dämon. Es 
muss an Gabes ruhiger Ausstrahlung liegen, denn mit einem 
Mal finde ich das so einleuchtend und selbstverständlich, als 
könne Luc gar nichts anderes sein. 

Apropos Gabe. 

Mir stockt der Atem. Denn schon steigen die nächsten 
Eindrücke in mir auf: Gabe - Gabriel - sein Strahlen - die 
friedvolle Ausstrahlung - und seine Warnungen. Zig Puzzle- 
Stücke setzen sich zusammen, und langsam glaube ich, 


auch dieses Bild zu erkennen. Selbst der dümmste Engel - 
hat er das vorhin nicht gesagt? 

Nein, das kann einfach nicht sein. 

Mir fällt die Kinnlade herab. Gabe ist ein Engel? 

Gabe lächelt mich an und nickt. 

«Nein», flüstere ich. 

Luc ist ein Dämon, schön und gut. Und warum kann ich 
dann nicht glauben, dass Gabe ein Engel ist? 

Weil es keine Engel gibt. Denn es gibt auch keinen Himmel 
und keinen Gott. 

Plötzlich wird mir so schwindlig, dass ich mich vorbeuge 
und die Hände auf die Knie stütze. Ich will nicht ohnmächtig 
werden. Aber dann fällt Matt mir ein, und ich kriege keine 
Luft mehr. 

Wenn es einen Gott gibt, warum hat er dann meinen 
Bruder genommen? 

Meine Beine geben nach. Gabe springt vor und hält mich 
fest. Dann wird es schwarz vor meinen Augen. 


Als ich die Augen Öffne, sehe ich als Erstes Lucs besorgte 
Miene. Er sitzt auf der Sofakante und hält meine Hand. 
Hinter ihm läuft Gabe im Zimmer auf und ab. Ich stöhne und 
versuche, mich aufzusetzen. Mit sanfter Hand drückt Luc 
mich zurück in die Kissen. 

«Ich verstehe das alles nicht», flüstere ich heiser. 

Zärtlich schaut Luc mich an. «Was möchtest du denn 
wissen? Ich kann dir alles erklären.» 

Meine Gedanken sind ein wirres Knäuel verschlungener 
Fäden. Außer einem zittrigen «Du - ihr - hier - warum?» 
bringe ich nichts heraus. 

«Wir sind deinetwegen hier», erwidert Luc so behutsam, 
als spräche er zu einem verängstigten Kind. Was ich ja 
irgendwie auch bin. 

«Meinetwegen?» Wieder weicht mir das Blut aus dem 
Gehirn, und am Rand meines Blickfelds zucken grelle Lichter 
auf. 


«Atme tief durch», rät Luc. «Möchtest du ein Glas 
Wasser?» 

«Nein, ich möchte wissen warum», entgegne ich matt. 

Gabe lässt sich auf der Sofalehne nieder und lächelt mich 
an. «Also, ich bin hier, um dich vor ihm zu beschützen.» Er 
nickt zu Luc hinüber. 

«Wie?» Mir wird schlecht. «Warum?» 

Gabe stößt Luc an. «Hast du ihr das nicht gesagt?», fragt 
er vorwurfsvoll. «Du bist echt ein Feigling.» 

Abrupt steht Luc auf und tritt ans Fenster, wo er den Griff 
so fest umklammert, dass ich das Weiße auf seinen 
Knöcheln sehe. 

Gabe gleitet auf den freien Platz an meiner Seite und 
nimmt mich in die Arme. «Er ist gekommen, um deine Seele 
für die Hölle zu markieren.» 

«Meine Seele für die -?» Fassungslos schaue ich zu Luc 
hinüber. Dann überläuft es mich heiß und kalt. «Wegen 
dem - was passiert ist?» 

Gabe zieht mich fester an sich. «Nein. Damit hat das 
nichts zu tun.» 

Luc dreht sich um und schaut uns fragend an. Gabe 
schüttelt stumm den Kopf. 

«Und warum ausgerechnet meine Seele?» 

Luc senkt den Blick. «Ich wusste nur, dass du markiert 
werden solltest.» 

Gabe lacht auf. «Beherit muss ja eine Menge Vertrauen zu 
dir haben.» 

«Halt die Klappe», fährt Luc ihn an. «Du weißt genau, dass 
Beherit mir nichts erklären muss. Und lass endlich Frannie 
los.» 

«Du bist heute ja empfindlich. Aber du wirst dir doch 
wenigstens ein paar Gedanken gemacht haben, oder?» 

Luc nickt niedergeschlagen. 

Gabe streicht mir über die Haare. «Du bist etwas 
Besonderes, Frannie, denn du hast eine ganz bestimmte 


Gabe. Um an sie zu gelangen, haben sich Himmel und Hölle 
in Bewegung gesetzt.» 

Ich schaue zu ihm hoch. «Heißt das etwa, beide Seiten 
wollen mich haben?» 

Gabe nickt. 

«Aber ich kann doch gar nichts.» 

«Doch», sagt Gabe. «Frag Lucifer.» 

Luc zuckt mit den Schultern. «Du siehst Dinge, Frannie. 
Ich habe es selbst erlebt.» 

«Ja, aber -.» 

«Du bist eine Seherin», fällt Luc ein. «Denk an deinen 
Freund Ghalib.» 

Beklommen denke ich an die Dinge, die ich gesehen habe, 
die Gesichter, die ich vor mir gesehen habe: Matt, 
Großmutter, Ghalib, Mr. Stevens und ich weiß nicht, wie 
viele andere. 

Beruhigend drückt Gabe mich an sich. «Aber das ist nicht 
alles. Denn es geht noch um etwas weitaus Größeres.» 

Luc wird weiß wie ein Laken. «Nein», murmelt er und 
schüttelt den Kopf. «Doch», erwidert Gabe leise. 

«Die Macht der Herrschaft», stöhnt Luc und reibt sich die 
Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen bekommen. «Heillose 
Hölle.» 

«Was ist das?», frage ich und fange an zu frösteln. Gabe 
streicht mir über den Rücken. 

«Was glaubst du, was Menschen wie Hitler und Moses 
gemeinsam hatten?» 

Leider steht mir der Sinn nicht nach Rätselraten. «Das ist 
mir egal. Ich will wissen, um was es sich dreht. Was heißt 
Macht der Herrschaft?» 

«Du kennst doch die Geschichte von Moses», beginnt 
Gabe. «Er wusste, wie man Menschen überzeugt. Aber 
Moses hat seine Gabe im Guten eingesetzt. Den 
Versuchungen des Teufels ist er nie erlegen. Hitler dagegen? 
Die Geschichte ist ja bekannt. Seitdem hat es nie mehr 


jemanden mit dieser Kraft gegeben.» Gabe sieht mich 
vielsagend an. «Außer dir.» 

Ich traue meinen Ohren nicht. Ich? Frannie Cavanaugh? 
Nein, das muss ein Irrtum sein. Hilfesuchend sehe ich Luc 
an. Er ist noch immer bleich. 

«Tja», sagt Gabe. «So ist das. Wenn sie dich bekommen», 
mit dem Kinn weist er auf Luc, «dann werden sie dich dazu 
bringen, Böses zu tun. Bleibst du bei uns, kannst du deine 
Gabe verwenden, um den Menschen zu helfen. Denn deine 
Kraft wird immer stärker werden.» Gabe umfasst meine 
Hand und schaut mir tief in die Augen. «Es ist nicht naiv, an 
das Gute im Menschen zu glauben.» 

Ich befreie meine Hand und setze mich auf. Zum einen 
glaube ich nicht, was er sagt. Dass ich diese Kraft besitze, 
meine ich. Ich kann es gar nicht glauben, denn dazu reicht 
mein Verstand überhaupt nicht aus. Ich kann ja nicht einmal 
meine Fragen in Worte fassen. Doch da meldet sich die 
kleine Stimme wieder und behauptet, auch das mit dieser 
Macht der Herrschaft sei wahr. Und plötzlich fühle ich mich 
winzig und allein, als wäre die ganze Welt, so wie ich sie 
bisher gekannt habe, auf einen Schlag verschwunden. Wie 
betäubt drehe ich mich zu Gabe um. 

«Muss ich jetzt irgendetwas tun?» 

«Nein», erwidert er beschwichtigend. «Aber es ist besser, 
dass du es weißt. Bislang konnten wir dich beschützen und 
vor denen geheim halten.» Sein Daumen zeigt auf Luc. 
«Jetzt können wir das nicht mehr, denn du bist so gut wie 
erwachsen.» 

In dem Fall möchte ich nie richtig erwachsen werden. 
«Erwartet ihr etwas Bestimmtes von mir?», frage ich 
kleinlaut. 

«Nein.» Gabe tippt auf meine Brust. «Mach einfach das, 
was dein Herz dir sagt. Tu das, was richtig ist.» 

Ich lache auf, so schrill und hoch, wie ich es noch nie von 
mir gehört habe. «Denkst du etwa, dass ich eine Heilige 
bin?» 


«Davon war nie die Rede, Frannie. Aber du weißt jetzt, 
was du kannst, ob es dir gefällt oder nicht. Und mein Job ist 
es, für dich da zu sein, wann immer du mich brauchst.» 


Luc 


Ich habe es geahnt, seitdem ich in Frannies Körper war. 
Endlich verstehe ich, warum König Lucifer wollte, dass ich 
sie unbedingt finde. 

Frannie sitzt wie versteinert da. «Ich glaube, ihr habt 
einen Fehler gemacht», sagt sie schließlich. «Wahrscheinlich 
habt ihr mich mit Grace verwechselt.» 

Gabriel, dieser verdammte Engel, drückt Frannie einen 
Kuss aufs Haar. «Nein, Frannie, dein Wirken hat schon 
begonnen. Weder Mary noch Kate oder Grace oder Maggie 
wäre es gelungen, diesen Idioten zu bekehren.» Verächtlich 
sieht er zu mir herüber. «Das warst du ganz allein. Und 
wenn dir so etwas schon gelingt, was glaubst du, was du 
dann erst bei den Menschen erreichen kannst? 
Wahrscheinlich hast du sogar schon Leben verändert, ohne 
es Zu wissen.» 

Eins muss ich ihm lassen. Süßholz raspeln kann er. 

Frannie besitzt die Macht der Herrschaft! 

Plötzlich stockt mir der Atem. Was hat Gabriel eben 
gesagt? Frannie hat mich bekehrt? Mich, ein Geschöpf der 
Hölle? Wenn das stimmt, wenn sie tatsächlich diese Macht 
besitzt, dann hat es so jemanden noch nie zuvor gegeben. 
In dem Fall könnte Frannie nicht nur die Menschen für sich 
einnehmen, sondern würde eine größere Macht als selbst 
König Lucifer besitzen. Dann könnte sie, wenn sie wollte, 
das Gleichgewicht zwischen Himmel und Hölle aufheben. 

Die Worte meines Königs kommen mir wieder in den Sinn. 
Aber jetzt bin ich endlich an der Reihe. Das ist meine 
Gelegenheit. Endlich begreife ich. Er denkt, mit Frannies 


Hilfe könnte er den Himmel manipulieren, einschließlich des 
Allmächtigen selbst. 

«Sei einfach nur vorsichtig bei dem, was du dir wünschst», 
murmelt Frannie gedankenverloren. 

«Richtig.» Gabriel beobachtet Frannie aufmerksam. 
«Deine Macht wird mit jedem Tag stärker», fährt er fort. «Du 
musst immer daran denken, dass du die Gefühle und 
Gedanken anderer Menschen beherrschen kannst, und zwar, 
noch bevor sie die in die Tat umsetzen.» Nach einem 
herausfordernden Blick in meine Richtung nimmt er Frannies 
Hand und verschränkt seine Finger mit ihren. «Aber deine 
Macht geht über die Menschen hinaus. Du wirst immer 
bekommen, was du willst - mit wenigen Ausnahmen.» 

Frannie entreißt ihm ihre Hand und fährt zurück. Mit einem 
Mal steigt der Geruch nach schwarzem Pfeffer auf. «Ich will 
meinen Bruder zurückhaben», ruft sie wütend. «Und das 
habe ich bislang ja wohl nicht geschafft.» 

«Weil das allein in Gottes Händen liegt», erwidert er. 

Frannie schluckt. «Das ist doch alles Unsinn. Ich bin weder 
eine Heilige noch ein Engel. Ich bin nicht mal ein guter 
Mensch. Auf mich wartet die Hölle, das zumindest weiß ich 
jetzt schon ganz genau.» 

Wie kommt sie denn darauf? Misstrauisch schaue ich 
Gabriel an. Aber er hat nur Augen für Frannie. Und natürlich 
zieht er sie auch wieder an sich. Und Frannie schmiegt sich 
an ihn, als wäre ich Luft. Finster betrachte ich die beiden. 
Doch als sich dann der Geruch nach heißer Schokolade in 
Gabriels Gestank nach Osterglocken mischt, greift wieder 
die kalte Faust nach meinem Herz und drückt zu. Wenn ich 
nicht wüsste, dass Frannie seine Hilfe braucht, würde ich 
diesen Engel erwürgen. 

«Ich weiß, weshalb du das glaubst», murmelt er an ihrem 
Ohr. «Aber du warst nicht schuld an dem, was damals 
passiert ist.» 

«Lügner!» Frannie stößt ihn fort. «Ich habe meinen Bruder 
getötet, und daran kann niemand mehr etwas ändern.» 


Jetzt wird mir alles klar. Deshalb hat Frannie mich so 
traurig angeschaut, als ich mich nach dem Jungen auf dem 
Foto erkundigt habe. Es war der gleiche tief vergrabene 
Schmerz, den ich am ersten Tag in ihren Augen gesehen 
habe. Das also möchte sie ungeschehen machen. 

«Nein», beharrt Gabriel. «Du hast ihn nicht getötet. Seine 
Zeit war gekommen, weiter nichts.» 

«Weiter nichts?», bricht es aus Frannie hervor. «Seine Zeit 
war gekommen? Ihr raubt Kinder aus ihren Familien und 
redet euch ein, deren Zeit sei gekommen, nur damit ihr 
euch besser fühlt?» 

«Matt ist auch jetzt bei seiner Familie», verkündet Gabriel 
salbungsvoll. «Gott hat ihn heimgerufen.» 

«Ich hasse deinen Gott», erwidert Frannie so giftig, dass 
Gabriel aufspringt und ein paar Schritte zurückweicht. 

Mir kommt das wie gerufen, denn so kann ich seinen Platz 
auf dem Sofa einnehmen. Darüber hinaus weiß ich, wie ich 
Frannies Schmerz lindern kann, denn das möchte ich mehr 
als alles andere. 

«Gabriel hat recht», beginne ich so sanft wie möglich. 
«Wenn du jemanden getötet hättest, wärest du längst für 
die Hölle markiert. Aber das bist du nicht.» 

«Sollte ich aber», entgegnet Frannie stur. 

Ich hebe ihr Kinn an und schaue in ihre wunderschönen 
Augen. «Nein, Frannie, das solltest du nicht.» Dann küsse 
ich sie und aktiviere meine Macht. Bisher habe ich das bei 
ihr nur zweimal getan, doch diesmal will ich nichts weiter, 
als ihren Zorn und Schmerz vertreiben. 


Frannie 


Anfangs wehre ich mich gegen Luc. Dann schaue ich in 
seine schwarzen Augen und weiß, dass er meinen Schmerz 
versteht. Als seine Lippen mich berühren, gibt etwas in mir 


nach. Mein Zorn verfliegt, und ich werde ruhig; die Bitterkeit 
und der Schmerz in meiner Brust verschwinden. 

Mit einem Seufzer setzt Gabe sich mir gegenüber auf 
einen Sessel und betrachtet Luc eifersüchtig. Schuldbewusst 
schaue ich fort. Wie soll ich ihm auch erklären, dass ich ihn 
und Luc brauche. Ich verstehe ja selbst nicht, weshalb das 
so ist. 

Luc drückt meine Schulter und wendet sich zu Gabe um. 
«Hast du eine Ahnung, was mit mir geschieht? Oder zu was 
genau ich bekehrt worden bin, wie du es genannt hast? Sag 
bloß nicht, ich werde einer von euch. Bei allem, was dir 
heilig ist, Gabriel, schwör mir, dass ich nicht «tugendhaft> 
werde, denn das würde ich nicht aushalten.» 

«Spätestens, wenn dir Flügel wachsen, weißt du 
Bescheid.» 

«Könnte er denn nicht wie ich werden?», frage ich Gabe. 
«Ein einfacher Mensch?» 

«Möglich ist alles», erwidert Gabe. «Denn soweit ich weiß, 
ist das, was Luc passiert, einzigartig. Mit Sicherheit kann ich 
nur sagen, dass es nicht zufällig geschieht. Und dass du der 
Schlüssel dazu bist. Du bist dabei, die Welt zu verändern, 
Frannie.» 

«Und woran genau denkst du?», frage ich. «Kategorie: Luc 
findet zu Jesus? Oder Kategorie: jungfräuliche Geburt?» 

Luc zieht die Brauen zusammen, wohingegen Gabe 
zufrieden lächelt. «Ich denke eher an die Größenordnung 
der jungfräulichen Geburt. Aber wenn du es schaffst, dass 
Luc zu Jesus findet, wäre das natürlich auch schon ein 
schöner Erfolg.» 

«Bring sie bloß nicht auf dumme Gedanken!» 

Ich gebe mir einen Ruck und stehe auf. Ich weiß nicht, was 
ich denken soll. Die Welt verändern? Ich? Schon bei dem 
Gedanken überfällt mich nackte Panik. Wie stellt Gabe sich 
das überhaupt vor? 

Gabe zieht mich an sich und schlingt einen Arm um mich. 
Ich lehne mich an ihn und atme seine Frühlingsdüfte ein. 


Nach und nach legt sich meine Furcht. 

«Wie geht es jetzt weiter?», frage ich leise. 

«Hab keine Angst, Frannie.» Er küsst mich nur auf die 
Wange, aber doch schlägt mein Herz einen Tick schneller. 
«Du weißt, dass ich immer für dich da bin. Ganz gleich, was 
geschieht. Wenn du mich brauchst, komme ich.» 

Beruhigt schmiege ich mich an seine Brust. 

«Pass bloß auf», sagt Luc. «Sonst verlierst du am Ende 
noch deine Flügel.» 

Gabe versteift sich. «Warum kümmerst du dich nicht um 
deinen eigenen Kram?», erwidert er und zieht mich enger 
an sich. Ich lasse mich von seinen Frühlingsdüften einhüllen 
und versuche, gar nichts mehr zu denken. 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 18 Engel und Dämonen 


Frannie 


Die beiden zu beobachten, ist fast schon komisch. Jeder gibt 
sich so große Mühe, den anderen zu hassen, dass sie nicht 
merken, wie ähnlich sie sich sind. Gut, ein paar 
Unterschiede gibt es schon. Der eine wirkt auf mich dunkel 
und gefährlich, der andere blendet mich mit seinem Glanz. 
Aber sonst ... 

Wir sitzen in Gabes Küche. Ich stütze die Ellbogen auf den 
Tisch und meinen Kopf auf die Hände. Vor einer Woche hat 
Gabe mir das mit der Macht der Herrschaft eröffnet. Richtig 
begriffen habe ich es noch nicht. Und seitdem haben sich 
beide, Luc und Gabe, von mir zurückgezogen. 
Wahrscheinlich wollen sie mir Zeit zum Nachdenken geben. 
Mit Gabe war ich selten allein, und wenn, hat er krampfhaft 
versucht, Abstand zu halten, was mir nicht sonderlich 
gefallen hat, wie ich zugeben muss. Trotzdem habe ich ihn 
nicht nach dem Grund gefragt. Vielleicht will er ja seine 
Flügel nicht verlieren. 

Gabe und Luc streiten schon seit einer guten halben 
Stunde. Es ist wirklich albern. 

«Du hast doch den Verstand verloren», beginnt Luc 
wieder. «Es wird keine zweite Sintflut geben. Die erste war 
ja schon der größte Witz aller Zeiten. Frag deinen Chef. Du 
wirst sehen, er gibt mir recht.» 

«Du weißt doch überhaupt nicht, wovon du redest.» Gabe 
zieht die Brauen zusammen. «Jeden Tag geschehen die 
wundersamsten Dinge. Schön, vielleicht wird es keine 


Sintflut mehr geben. Inzwischen existieren ja auch 
genügend Menschen, die selbstlos gute Taten vollbringen.» 
«Das ist doch Quatsch. Hinter jeden guten Tat verbirgt 

sich in Wahrheit Eigennutz.» 

«Du solltest dich mal ein bisschen entspannen, dann 
siehst du vielleicht, wie verbohrt du bist.» 

«Jetzt hört doch endlich beide auf», bitte ich, schlage mein 
Mathebuch auf und schiebe den leeren Becher Mokka- 
Eiscreme zur Seite. «Morgen ist schriftliche 
Abschlussprüfung. Vielleicht könnt ihr das ja alles im Schlaf, 
aber ich muss noch lernen. Wenn ich die Prüfung versaue, 
kann ich die UCLA vergessen.» 

«Weshalb willst du denn eigentlich ausgerechnet dahin? 
Ich meine, die UCLA liegt immerhin dreitausend Meilen von 
hier entfernt?», fragt Luc. 

«Genau deshalb will ich dahin. Außerdem gibt es dort die 
beste Abteilung für Internationale Beziehungen. Und ich 
kann im zweiten Hauptfach Politologie oder Arabisch 
belegen.» 

«Arabisch?» Luc hebt die Brauen. «Und was willst du 
nachher damit anfangen?» 

«Ich will mit den Arabern reden können», entgegne ich 
ungeduldig. «Die ganze Scheiße in der Welt passiert doch 
nur, weil wir die Sprache, Religion und Kultur anderer 
Menschen nicht verstehen.» 

Gabe lächelt. «Ein schönes Ziel. Und sehr nobel.» 

Ich werde rot. «Du machst dich über mich lustig.» 
Vielleicht klingt das ja wirklich naiv, aber ich meine es 
wirklich ernst. 

«Und du glaubst, du könntest etwas ändern?», fragt Luc 
skeptisch. 

«Wahrscheinlich nicht, aber ich kann es wenigstens 
versuchen.» Verlegen fange ich an, mit dem Bleistift zu 
spielen. 

«Du wirst etwas ändern», erklärt Gabe ernst. 

«Die Frage ist nur wie?» 


«Du wirst schon einen Weg finden», entgegnet Gabe voller 
Zuversicht. 

Luc beugt sich zu Gabe vor. «Worauf wartest du eigentlich 
noch? Warum markierst du sie nicht einfach?» Sehr 
glücklich scheint ihn der Vorschlag jedoch nicht zu machen. 

«Du bist echt noch dümmer, als du aussiehst!», erwidert 
Gabe kopfschüttelnd. 

«Was bitte hält dich davon ab?» 

Unwirsch sieht Gabe ihn an. «Frannie hält mich davon 
ab.» 

Langsam reicht es mir. «Dürfte ich vielleicht auch mal was 
dazu sagen?», frage ich. «Denn schließlich ist es mein Leben 
und meine Entscheidung.» 

«Klar», erwidert Luc. «Aber wenn ich dir einen Rat geben 
darf: Ich glaube, der Allmächtige würde deine Kraft - na ja, 
irgendwie sorgsamer nutzen.» 

«Und wenn ich gar nicht will, dass sie genutzt wird? 
Vielleicht will ich einfach mein normales Leben 
weiterführen.» Aufgebracht schlage ich mit der Faust auf 
den Tisch. «Ich will einfach nur wie bisher Frannie sein.» 

«Aber wenn du dich für den Himmel entscheidest, kann 
ich dich beschützen», sagt Gabe. «Eine Markierung kann 
man nur schwer wieder rückgängig machen. Bleibst du 
jedoch ungebunden, werden dir die Anderen keine Ruhe 
lassen.» 

«Ebenso wenig, wie du es tun wirst», gebe ich zurück, 
denn langsam begreife ich, wie ausweglos meine Lage ist. 
Um das Thema zu wechseln, tippe ich auf mein Buch. «Also, 
was ist jetzt? Machen wir hier weiter oder nicht?» 

«Okay», willigt Luc ein, mustert mich zärtlich und zieht 
meinen Block zu sich heran. «Welche Aufgabe macht dir 
denn Sorgen?» 

«Alle», entgegne ich gereizt und reiße ihm den Block aus 
der Hand. 

«Autsch», sagt Luc und lutscht an einem Finger. Mit 
offenem Mund betrachtet er den Blutstropfen, der über 


seinen Finger läuft. Plötzlich lächelt er, legt einen Arm um 
mich und gibt mir einen Kuss. 
Verblüfft schaue ich ihn an. «Wofür war das denn?» 
«Dämonen bluten nicht», verkündet er triumphierend. 


Luc 


Auf der Fahrt zu meiner Wohnung zerbreche ich mir den 
Kopf. Viel kommt dabei nicht heraus. Schön, ich habe 
geblutet. Aber heißt das, dass ich jetzt sterblich bin? Bin ich 
etwa schon zu einem Mensch geworden? Und wenn ja, was 
bedeutet das für Frannie und mich? Frannie legt ihren Kopf 
an meine Schulter. Ich sehe den Puls an meinem 
Handgelenk, der aufgeregt pocht. Das ist ebenfalls neu. Also 
noch mal von vorn: Wenn ich ein Mensch wäre, könnte ich 
dann nicht mit Frannie zusammenbleiben? 

Natürlich hätte mein Menschsein auch einen Nachteil. 
Schließlich würde ich dadurch meinen engen Kontakt zur 
Hölle verlieren. Dann wäre ich die ganze Bande zwar los, 
oder zumindest würde ich ihre beschissenen Gedanken nicht 
mehr lesen müssen, aber ich wüsste auch nicht mehr, was 
sie planen, könnte nicht spüren, wenn sie in der Nähe sind. 
Und wie könnte ich dann Frannie noch vor ihnen 
beschützen? 

Okay, Zeit, meinen kleinen Joker zu ziehen. Mit einer Hand 
krame ich eine kleine Schachtel aus dem Handschuhfach 
hervor und halte sie Frannie hin. 

Zögernd nimmt Frannie die Schachtel entgegen. «Was ist 
dadrin?» 

«Mach sie auf, dann weißt du’s.» 

«Klugscheißer.» Frannie klappt den Deckel auf. Mit 
ungläubiger Miene starrt sie auf die Kette mit dem Kruzifix, 
nimmt sie langsam aus dem Wattebett und lässt sie an 
ihrem Zeigefinger baumeln. 


«Leg sie an. Das Kreuz ist zwar aus Eisen, aber die 
Umrandung aus echtem Gold. Der Jesus ist oben aus Silber 
und unten aus Platin.» 

«Und du glaubst, mit so einem Geschenk kriegst du mich 
ins Bett?» Frannie fängt an zu lachen. 

«Für wen hältst du mich?», frage ich mit gespielter 
Entrüstung. «Nein, ich will nur, dass du die Kette trägst. Man 
weiß nie, für was sie gut ist.» 

«Das ist nicht dein Ernst, oder?» 

«O doch. Das Kruzifix ist eine Waffe.» 

«Ja, gegen Vampire.» Erschrocken sieht sie mich an. 
«Kennst du etwa auch Vampire?» 

«So aus dem Stand fällt mir keiner ein», grinse ich. «Aber 
auf der Rückseite steht <Jesus ist unser Retter, und ich will 
doch stark hoffen, dass das nicht nur ein billiger 
Marketingspruch ist.» 

«Siehst du», sagt Frannie. «Du spottest.» 

«Nein, überhaupt nicht. Jeder Dämon hat einen wunden 
Punkt. Den hat König Lucifer uns bei unserer Erschaffung 
einprogrammiiert, damit wir nicht zu mächtig werden.» 
Schließlich leidet er an Verfolgungswahn, setze ich stumm 
hinzu. «Ich beispielsweise weiche vor Gold zurück. Bei 
Avaira und Belias bin ich mir nicht sicher, aber irgendein 
gängiges Metall wird es auch bei ihnen sein. Deshalb 
möchte ich, dass du die Kette trägst. Wenn dich einer von 
den beiden bedroht, nimmst du das Kruzifix und versuchst, 
ihn oder sie zu stechen oder wenigstens zu ritzen. 
Schachmatt setzen wirst du sie dadurch nicht, aber es wird 
dir ein bisschen Zeit verschaffen.» 

«Glaubst du, sie werden wiederkommen?», fragt Frannie. 

«Keine Ahnung, aber wenn, werden wir jede erdenkliche 
Hilfe brauchen.» Seufzend legt Frannie sich die Kette um. 

«Luc», beginnt sie nach einer Weile. «Warum geschieht 
das alles?» 

«Das weiß ich leider selbst nicht ganz genau.» 


«Ich will das nicht», stößt sie hervor. «Das, was Gabe 
behauptet - ich will das nicht sein.» 

Ich zucke mit den Schultern. «Dir bleibt keine andere 
Wahl, fürchte ich. Mit der Macht der Herrschaft wurdest du 
geboren, ebenso wie mit den blauen Augen und dem 
blonden Haar.» 

«Also habe ich doch eine Wahl. Ich kann ja auch meine 
Augen- und Haarfarbe ändern. Mit Kontaktlinsen und 
Färbemittel beispielsweise.» 

«Aber in Wahrheit hättest du immer noch blaue Augen 
und blonde Haare. Und was die Macht der Herrschaft 
betrifft, die lässt sich nicht so ohne weiteres kaschieren.» 

Frannie sackt in sich zusammen. «Ich will einfach in Ruhe 
gelassen werden.» 

«Das wird nicht gehen, Frannie. Solange du nicht markiert 
bist, werden immer irgendwelche Abgesandte der Hölle 
nach dir suchen.» 

Stöhnend schlägt sie die Hände vors Gesicht. «Ich will 
doch nur ich sein und mein eigenes Leben führen.» 

Beruhigend drücke ich ihre Schulter. «Wir werden einen 
Ausweg finden, Frannie, das verspreche ich dir.» 
Dummerweise habe ich keinen Schimmer, wie dieser 
Ausweg aussehen könnte. Klar, ich könnte zulassen, dass 
Gabriel Frannie markiert. Wenn mir nichts Besseres einfällt, 
ist es vermutlich die einzige Lösung. «Frannie?» 

Frannie lässt die Hände sinken. «Was ist?» 

Nach kurzem Zögern nehme ich meinen Mut zusammen. 
«Warum erzählst du mir nicht, was damals mit dir und 
deinem Bruder passiert ist?» 

Frannie schluckt. «Warum?» 

«Weil ich gesehen habe, wie sehr es dich quält.» 

Frannie wird blass. «Da gibt es nichts zu erzählen. Ich 
habe ihn getötet. Punkt.» 

«Das glaube ich nicht.» 

Frannie verschränkt die Arme vor der Brust. «Ist aber so.» 

«Komm, Frannie, erzähl mir, was passiert ist.» 


«Nein.» Mit verbissener Miene schaut sie geradeaus. 

«Bitte, Frannie.» 

Ich greife nach ihrem Arm. Sie reißt ihn fort und sieht mich 
aufgebracht an. «Hör jetzt endlich auf damit.» Scharfer 
Pfeffergeruch erfüllt den Wagen. 

«Ist ja gut», seufze ich. «Aber manchmal hilft es, darüber 
zu reden.» 

«Wie soll mir das denn helfen?», fährt sie mich an. «Er ist 
tot.» 

Ich fahre an den Straßenrand. Frannie langt nach dem 
Türgriff. Ich beuge mich vor und halte ihre Hand fest. 

«Fass mich nicht an!» Tränen der Wut laufen über ihre 
Wangen. 

«Ich will dir doch nur helfen.» 

Frannie versetzt mir einen Stoß vor die Brust. 

«Ich hasse dich», schluchzt sie, klingt aber nicht sehr 
überzeugend. Unglücklich birgt sie das Gesicht in den 
Händen. Ich streiche ihr über den Rücken. Nach einer Weile 
hebt sie ihr Gesicht und wischt die letzten Tränen fort. 

«Wir waren auf einem Baum», beginnt sie stockend. «Matt 
ist so gern auf Bäume geklettert, weißt du - und dann -», 
sie schluchzt wieder. «Er ist so schnell nach oben 
gestiegen - ich konnte nicht mithalten.» Leise wimmernd 
krümmt sie sich. Dann stöhnt sie, schließt die Augen und 
umschlingt ihren Oberkörper. 

«Und dann ist er vom Baum gefallen?», frage ich nach 
einer Weile. 

«Ich war wütend», murmelt sie. «Und da -» Ihre Stimme 
bricht. Lautlos fängt Frannie an zu weinen. 

Vorsichtig lege ich einen Arm um ihre Schultern und ziehe 
sie zu Mir heran. Ihr Kopf sinkt an meine Brust. Ich lasse ihr 
Zeit. «Ich wollte nicht, dass er schneller ist», flüstert sie 
schließlich kaum hörbar. «Deshalb habe ich sein Bein 
gepackt.» Ich drücke sie fest an mich. «Ich bin zu meiner 
Mutter gerannt, aber -» Ihre Stimme versiegt. «Er war mein 


Zwilling, meine andere Hälfte. Und ich habe ihn 
umgebracht.» 

Zum ersten Mal in meinem Leben empfinde ich tiefes 
Mitleid mit einem Menschen. «Es tut mir so leid», flüstere 
ich an ihrem Haar. «Aber damals warst du erst sieben, 
Frannie. Wie kannst du denn glauben, dass du an seinem 
Tod schuld bist?» Zärtlich streiche ich ihr ein paar Strähnen 
aus dem Gesicht und wünschte, ich könnte ihr helfen. Aber 
gegen solche persönlichen Dämonen richtet selbst meine 
Macht nichts aus. Ich kann Frannie nur in den Armen halten 
und zusehen, wie sie weint. 

Und so sitze ich da, halte sie fest und spüre, wie ihr Körper 
unter ihren Schluchzern erbebt. Angeblich kann Liebe ja 
Berge versetzen. Ich hoffe sehr, das stimmt, denn sonst 
stecken Frannie und ich in wirklichen Schwierigkeiten. 


Frannie 


Als wir auf den Parkplatz vor Lucs Wohnung biegen, glaube 
ich meinen Augen nicht zu trauen. Denn da sitzen Taylor 
und Riley auf der Motorhaube von Rileys Auto. Ich kann 
mich nicht erinnern, ihnen Lucs Adresse gegeben zu haben. 
Verdutzt wende ich mich zu Luc um. «Was haben die denn 
hier verloren?» 

«Ich kann’s mir denken», entgegnet Luc. «Sie sind 
gekommen, um mir in den Hintern zu treten.» 

«Das hättest du ja auch verdient.» 

Luc wirft mir einen so intensiven Blick zu, dass mir schon 
wieder ganz schwindelig wird. 

Wir haben kaum geparkt, da springt Taylor auf und kommt 
uns fröhlich lächelnd entgegen. Sie scheint wieder fast sie 
selbst zu sein, was mich glücklich macht. Heute war sie zum 
ersten Mal seit dem Selbstmordversuch ihres Vaters wieder 
in der Schule. Und sie war den ganzen Tag kaum 
wiederzuerkennen, ganz still und in sich gekehrt. 


Ich steige aus. Riley kommt ebenfalls herbeigelaufen und 
umklammert meinen Arm. «Tut mir leid, Frannie, aber wir 
müssen dich entführen.» 

«Heute ist unser Mädchenabend», setzt Taylor hinzu. 

«Seit wann das denn?», frage ich verwundert und 
schüttele Riley ab. «Unser Mädchenabend ist mittwochs.» 

«Keine Widerrede», entgegnet Taylor fröhlich. «Du kommst 
jetzt einfach mit.» 

Ich umschließe ihre Hand. «Geht’s dir wieder besser», 
frage ich leise. 

Für einen Moment wirkt sie verwirrt. «Mir geht’s gut.» 

«Ist dein Dad wieder zu Hause?» 

Taylors Blick zuckt zu Riley hinüber. «Ja.» 

«Und wie fühlt er sich?» 

«Gut.» 

Mehr möchte sie dazu offenbar nicht sagen, was vielleicht 
auch verständlich ist. «Also», beginne ich noch einmal. 
«Was wollt ihr hier?» 

«Wie gesagt, du wirst entführt.» 

«Tut mir leid, Tay, aber das geht nicht. Luc und ich haben 
noch was zu erledigen.» 

«Ach, das kann warten», meldet sich Luc. «Vielleicht ist es 
besser, wenn du mit ihnen fährst.» Sein Blick wandert zu 
dem Kruzifix an meiner Kette. 

«Wieso das denn?», frage ich enttäuscht. «Ich dachte, wir 
hätten Pläne.» Zumindest ich hatte welche. Sie drehten sich 
um kühle Laken und heiße Körper. 

«Geh nur.» Luc tritt einen Schritt zurück und betrachtet 
die Gegend mit zunehmender Besorgnis. 

«Ist irgendwas?», frage ich beunruhigt. 

«Nein», erwidert er abgelenkt. «Bitte, fahrt los.» 

Irgendetwas stimmt nicht, darauf könnte ich wetten. 
Nervös schaue ich mich um, aber ich kann nirgends etwas 
Ungewöhnliches entdecken. Achselzuckend wende ich mich 
an Taylor. «Wohin soll’s denn gehen?» 


«Das ist eine Überraschung», antwortet sie mit funkelnden 
Augen. 

Ich gebe Luc einen Abschiedskuss, den er flüchtig 
erwidert. 

«Was hast du denn?», flüstere ich ihm ins Ohr. 

«Nichts. Wir sehen uns später.» Widerwillig lasse ich ihn 
stehen und folge Taylor und Riley. 

Die beiden steigen vorn in Rileys Auto. Ich lasse mich auf 
dem Rücksitz nieder. Riley fährt los und beobachtet mich im 
Rückspiegel. 

«Jetzt mal im Ernst», beginne ich. «Was soll das hier 
eigentlich werden?» 

«Sei nicht so ungeduldig», antwortet Riley, ohne mich aus 
den Augen zu lassen. 

«Okay, aber wie habt ihr mich überhaupt gefunden? Wo 
Luc wohnt, habe ich euch nie gesagt.» 

«Doch», widerspricht Riley. «Weißt du nicht, in der 
Schule?» 

«Nein. Nie.» Ich werfe einen Blick zurück zu dem 
schmuddeligen Gebäude, in dem Luc wohnt. Von Luc ist 
nichts mehr zu sehen. «Irgendetwas führt ihr doch im 
Schilde.» 

Taylor dreht sich zu mir um. «Du hast kaum noch Zeit für 
uns. Immer bist du bei Lucifer. Uns blieb keine andere 
Wahl.» 

Lucifer? Mit einem Mal gehen in meinem Kopf sämtliche 
Alarmglocken los. Ich muss mich zwingen, ruhig zu bleiben, 
denn Panik wird mir jetzt wenig nützen. Auf meiner Brust 
spüre ich das Gewicht des Kruzifixes. Ich versuche, ruhig zu 
atmen. «Na schön, das kann ich ja verstehen, aber was ist 
denn mit Trevor und Riley? Die beiden benehmen sich doch 
auch nicht viel anders.» Angespannt warte ich auf Taylors 
Reaktion. 

Sie tauscht einen Blick mit Riley und dreht sich wieder zu 
mir um. «Sehr richtig, Fee», grinst sie. «Aber das tut jetzt 
nichts zur Sache.» 


Das war eindeutig die falsche Reaktion. Die alte Taylor 
wäre aus allen Wolken gefallen und hätte angefangen zu 
toben. Fassungslos schaue ich meine Freundin an - und in 
diesem Moment fällt mir auf, dass ihre Augen rötlich 
glänzen. Eigentlich ist es nur ein dünner rötlicher Kreis um 
ihre graue Iris, aber es ist kein Irrtum möglich. 

Himmel, hilf. Zwar weiß ich nicht, was hier abgeht, aber 
eine kleine Spritztour ins Blaue ist es mit Sicherheit nicht. 

Unauffällig halte ich nach einer Möglichkeit Ausschau, aus 
dem Auto zu springen. Leider sind wir schon aus der Stadt 
raus. Rote Ampeln sind nicht mehr zu erwarten. 
Anscheinend sind wir auf dem Weg ins Nirgendwo. Mir fällt 
auf, dass Riley auch viel schneller fährt als sonst. Dass ich 
bei voller Fahrt aus dem Auto springe, ist völlig 
ausgeschlossen. Wie gelähmt starre ich auf die Straße und 
versuche, nicht auszuflippen. Und plötzlich weiß ich, wohin 
die beiden wollen. Wir sind auf dem Weg zum Baggersee. 

Wenig später hält Riley an dem Pfad, der zum See führt. 
Ich öffne die Tür und drehe mich um. 

Taylor - oder wer immer sie ist - steht vor mir. «He, wo 
willst du hin?» 

Gute Frage. Vor mir liegt der Feldweg, der erst nach einer 
guten halben Meile die Hauptstraße kreuzt. Ringsum 
befindet sich dichter Wald, in dem sich nichts regt. Zum 
Schwimmen wird keiner kommen, dazu ist es noch zu kalt. 
Für die abendlichen Pärchen dagegen ist es zu früh. «Ach, 
nirgends», erwidere ich schulterzuckend. «Was habt ihr 
denn jetzt vor?» 

«Na, wir bleiben hier einfach ein bisschen. Wenn du 
magst, können wir auch nackt baden.» 

Sonst noch was? «Sehr lustig. Das Wasser ist eisig.» 

Taylor und Riley wechseln einen Blick. Als Taylor mich 
ansieht, sind ihre Augen leuchtend rot. «Und wennschon», 
sie lächelt verschlagen. «Hinterher kuscheln wir uns 
aneinander. Dann wird uns wieder warm.» 


Mir wird übel. Riley steckt die Wagenschlüssel in die 
Tasche ihrer Shorts und läuft über den Pfad in Richtung See. 
Taylor wartet, bis ich Riley folge. Dann läuft sie mir 
hinterher. Auf dem Weg versuche ich zu überlegen, wie ich 
an den Autoschlüssel gelangen kann. 

Wortlos trotten wir den Pfad entlang. Am See 
angekommen, setzt Taylor sich auf einen Felsen am Ufer. 
Ihre Augen flammen feuerrot auf. «Kommt, wir ziehen uns 
aus», schlägt sie vor. «Das Wasser sieht doch sehr einladend 
aus.» 

«Ja, warum nicht?» Riley sieht mich auffordernd an. Mein 
Gott, auch ihre Augen haben angefangen, rot zu leuchten. 
«Ich geh nur rasch noch mal pinkeln.» Sie verschwindet 
zwischen den Bäumen. Mitsamt den Schlüsseln. Mist. 

Taylor steht auf und kommt auf mich zu. «Du bist ja total 
verkrampft, Fee. Entspann dich.» An einer Hand, die wie 
Feuer brennt, zieht sie mich zu dem Felsen und drückt mich 
darauf nieder. Anschließend tritt sie hinter mich und 
massiert meine Schultern. Wenig später versucht sie, mir 
das T-Shirt auszuziehen. Ich schlage ihre Hände fort. «Lass 
das, Tay. Das Wasser ist zu kalt, verdammt noch mal.» Ihre 
Antwort besteht aus einer Art Knurren. Ich weiß, dass ich 
einen klaren Kopf bewahren muss. Aber mein Herz schlägt 
mir bis zum Hals, und das Blut rauscht in meinen Ohren. Ich 
kann mich einfach nicht konzentrieren. Plötzlich höre ich 
leises Rascheln in den Bäumen und fahre herum. Jemand 
tritt hervor. Ein paar dünne Sonnenstrahlen fallen auf 
seidiges schwarzes Haar. 

«Luc!», rufe ich erleichtert, rutsche von dem Felsen und 
gehe ihm einen Schritt entgegen. Er hebt den Kopf. 

«Hallo, Frannie», begrüßt er mich mit stechenden roten 
Augen. «Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Belias.» 

Ich weiß, ich sollte davonlaufen, doch ich stehe wie 
angewachsen da. Vor meinen Augen verschwimmt es. Taylor 
schlängelt sich an mir vorbei und entfernt sich über den 
Pfad. 


«Seit wir uns neulich begegnet sind, muss ich immerzu an 
dich denken», fährt Belias mit samtweicher Stimme fort. 
Meine Beine werden wie Gummi. Er tritt auf mich zu, fährt 
mit dem Finger über meine Wange und hinterlässt eine 
brennende Spur. «Alles ist gut, Frannie», raunt er. «Und wird 
sogar noch besser werden.» Er schlingt einen Arm um 
meine Taille und drückt mich an seinen glühend heißen 
Körper. 

Mein Gehirn füllt sich mit Nebel. Widerstandslos sinke ich 
an seine Brust. Er fühlt sich wie Luc an, und deshalb 
schmiege ich mich an ihn und überlasse mich seinen heißen 
Händen. Als er mich küsst, geht mein Atem schneller, und 
ich lege meine Arme um ihn. In dem Augenblick höre ich die 
kleine Stimme, die «Nein!» in meinen Ohren schreit. Zwar 
kann ich noch immer nicht klar denken, aber instinktiv taste 
ich nach dem Kruzifix. Mit meinem allerletzten Rest 
Verstand löse ich mich aus Belias’ Armen. Dann reiße ich 
das Kruzifix hoch und ramme es ihm ins Auge. 

Mit einem bestialischen Aufschrei fällt er auf die Knie und 
krallt die Hände in sein Gesicht, das sich langsam auflöst. 
Auch sein Körper schwindet, verblasst zu einem Schemen, in 
dem noch etwas Grauenvolles aufblitzt, ehe auch dieses 
letzte Bild zerfällt. 

Ich komme erst wieder zu Verstand, als mir der Geruch 
nach faulen Eiern in die Nase steigt. Ohne einen Blick zurück 
stürze ich über den Pfad davon. Ich muss Rileys Wagen 
erreichen, das ist das Einzige, was ich weiß. Die Frage ist 
nur, was bringt mir das ohne Schlüssel? Und steht da 
überhaupt noch ein Wagen? Womöglich habe ich das Ganze 
nur geträumt, und weder Riley noch Taylor waren jemals da. 
Eigentlich weiß ich überhaupt nicht mehr, was wahr ist und 
was nicht. 

Ich versuche, nicht zu weinen, merke aber, dass ich schon 
dabei bin, denn die Bäume nehme ich nur als 
verschwommene grüne Streifen wahr. Dass Taylor mitten 
auf dem Pfad liegt, erkenne ich erst, als ich über sie falle 


und der Länge nach auf dem Erdboden lande. Hastig raffe 
ich mich auf und höre, dass jemand durchs Unterholz bricht. 
Belias! Nein, lieber Gott, bitte nicht. 

Taylor murmelt etwas und versucht, auf die Beine zu 
kommen. Ich hieve sie hoch und schleife sie mit mir durch 
den Wald. Mühsam lege ich ein Stück Weg zurück, doch die 
Schritte hinter uns kommen immer näher. Mir bleibt nur 
noch eins. Ich lehne Taylor an einen Baum und stelle mich 
schützend vor sie. Im Wald knacken Zweige. Fluchend 
schlägt unser Verfolger Äste zur Seite. Im nächsten Moment 
steht er vor mir. 

«Franniel», ruft Luc. «Dem Scheißhimmel sei Dank!» Mit 
einem Griff packt er Taylor und wirft sie sich über die 
Schulter. «Lauf los, Frannie!» Mit der freien Hand zerrt er 
mich hinter sich her. Als wir an der Straße angelangt sind, 
wirft er Taylor auf den Rücksitz seines Shelby. Riley liegt dort 
bereits, so reglos, als hätte sie das Bewusstsein verloren. 

«Schneller, Frannie!» Luc stößt mich auf den Beifahrersitz, 
rennt um den Wagen und schwingt sich hinter das Steuer. 

«Heiliger Himmel! Luc! Was war das?», stammele ich. 
Dann durchfährt es mich eiskalt. 

Belias! Belias hat in einem schwarzen Shelby Cobra 
gesessen. Das wenigstens weiß ich noch genau. Und jetzt 
sitzt er neben mir. Er ist es, nicht Luc. 

Mein Herzschlag setzt aus. «O nein!», stöhne ich. 

«Was ist, Frannie? Hast du was?» Belias drückt aufs Gas. 
Der Wagen bricht nach hinten aus und wirft eine Fontäne 
aus Kieselsteinen auf. 

Ich drehe mich zu Taylor und Riley um, die wie leblos auf 
dem Rücksitz liegen. Was soll ich jetzt tun? Atmen, ich muss 
atmen. Und denken. Beides fällt mir schwer. Aus dem 
Augenwinkel schiele ich zu Belias hinüber. Er rast mit 
konzentrierter Miene geradeaus. Ich schaue nach vorn und 
schreie auf. Auf dem Feldweg steht eine hochgewachsene 
Frau mit rabenschwarzem Haar. Sie sieht aus wie die Frau 
auf Lucs Bett. «O nein!», stöhne ich noch einmal. 


Seltsam ist nur, dass Belias nicht bremst, sondern mit 
verkniffenem Gesicht das Gaspedal durchdrückt. Wir werden 
sie überfahren. Oder sie wird hochgeschleudert und 
durchschlägt die Windschutzscheibe ... Schützend halte ich 
die Arme vors Gesicht. Nichts geschieht. Die Rabenschwarze 
löst sich einfach in nichts auf. 

Mit quietschenden Bremsen biegt Belias auf die 
Hauptstraße ab. Ich packe das Lenkrad und reiße es herum. 
Der Wagen schleudert nach rechts und schrammt 
haarscharf an einem Baum vorbei, ehe Belias das Lenkrad 
zur anderen Seite reißt. 

«Was soll der Scheiß?» 

«Fahr zur Hölle!», schreie ich und greife nach dem 
Lenkrad. Belias stößt mich fort. 

«Spinnst du, Frannie? Willst du uns alle umbringen?» 

Ich schaue ihn von der Seite an. Er sieht Luc wirklich 
täuschend ähnlich. Auf einmal fällt mir ein, was er vorhin 
gerufen hat: «Dem Scheißhimmel sei Dank.» Würde Belias 
so etwas sagen? Klingt das nicht eher nach Luc? 

«Luc? Bist du das?» 

«Ja, wer denn sonst?» Auf dem Rücksitz wird gekichert, 
und der Geruch nach faulen Eiern steigt auf. 

Erschrocken fahre ich herum. O mein Gott, da ist der 
wahre Belias. Glaube ich jedenfalls, denn wie Luc sieht er 
jetzt gar nicht mehr aus. Zum ersten Mal in meinem Leben 
sehe ich einen vollendeten Teufel, mit dampfender roter 
Haut, spitzem Gesicht und gekrümmten Hörnern. Seine 
Klauen hat er um die Hälse meiner besten Freundinnen 
gekrallt. Da, wo sein linkes Auge war, quillt eklig schwarzer 
Schleim hervor. Also handelt es sich definitiv um Belias. 

Luc steigt hart auf die Bremse. Fast wäre ich in den 
Fußraum gerutscht. «Du Mistkerl!», sagt Luc mit eisiger 
Stimme und richtet eine glühende Faust auf Belias. 

«Ist das dein Ernst?», fragt Belias hämisch und schüttelt 
meine Freundinnen. Seine ledrigen Lippen verziehen sich zu 


einem Grinsen und geben gelbliche Reißzähne frei. «Nur zu, 
Lucifer. Tu dir keinen Zwang an.» 


Luc 


«Mach doch», flüstert Frannie und sieht mich eindringlich 
an. 

«Keine Chance», erwidere ich und lasse meine Faust 
sinken. «Taylor und Riley sind ungeschützt. Sie würden 
dabei sterben.» 

«Lucifer denkt mit», spottet Belias. 

«Was willst du?», frage ich ihn. 

«Das fragst du noch?» Belias tupft sich schwarzen Schleim 
vom Gesicht und betrachtet verärgert seinen Finger. «Ein 
Schlaumeier der Ersten Ebene? Du weißt doch sonst immer 
alles.» 

Scheißhimmel und Hölle. 

Ich werfe einen Blick auf Frannies Freundinnen und 
überlege, ob ich sie für Frannie opfern soll? Mein Verstand 
sagt ja. Mein lästiges neues Gewissen behauptet, das sei 
falsch. Mein Gefühl schwört, dass Frannie mir den Tod der 
beiden nie verzeihen wird. Toll. Und wer trifft jetzt die 
Entscheidung? 

«Gut, Belias. Und wie hattest du dir das im Einzelnen 
vorgestellt?» 

«Na, Frannie und ich steigen aus. - Oh, sieh mal, wer 
gekommen ist.» Belias zeigt aus dem Fenster. Neben dem 
Wagen steht Avaira, mit wutverzerrtem Gesicht. 
«Anschließend gehen wir in den Wald. Da hatte ich mir ein 
kleines Schäferstündchen vorgestellt.» 

Frannie macht Anstalten, die Wagentür zu öffnen. Ihr 
Angstgeruch ist verflogen. Stattdessen rieche ich den 
würzig-süßen Duft von Nelke und Johannisbeere. Das heißt, 
ihre Seele ist bereit und will sich lösen. Ich packe Frannies 


Hand. Sie versucht, sie fortzuziehen. Stumm schüttele ich 
den Kopf und flehe sie mit den Augen an zu bleiben. 

«Ich habe keine Wahl», sagt Frannie ruhig und 
schicksalsergeben. 

Widerstrebend lasse ich sie los. Meine Gedanken rasen, 
aber einen Ausweg finden sie nicht. Frannie macht die 
Wagentür auf und sieht mich ein letztes Mal an, ehe sie 
aussteigt und Avaira zur Seite schiebt. Belias stößt eine 
Schwefelwolke aus. Im nächsten Augenblick steht er an 
Frannies Seite und knallt die Wagentür zu. 

Ich fahre ein Stück vor. Im Rückspiegel sehe ich zu, wie 
Belias Frannie an der Hand über den Pfad in den Wald zerrt. 
Irgendetwas stimmt nicht mit seinem Gang. Er wirkt 
geschwächt. Im Wagen hat er sich nichts anmerken lassen, 
aber das Kruzifix muss doch einiges an Schaden verursacht 
haben. Avaira folgt den beiden rückwärtsgehend und gibt 
ihnen Deckung, indem sie ihre glühende Faust auf meinen 
Wagen gerichtet hält. 

Ich warte noch eine Sekunde. Dann lege ich den 
Rückwärtsgang ein und gebe Gas. Avaira reißt die Faust 
hoch. Ich ziehe den Kopf ein. Die Heckscheibe zersplittert 
und regnet Scherben. Belias lässt Frannie los und zielt mit 
der Faust auf meinen Kopf. Mit aufheulendem Motor halte 
ich auf ihn zu und reiße ihn um. Belias wird über das 
Wagendach hinweg auf die Straße geschleudert. «Frannie!», 
brülle ich und öffne die Wagentür. Sie läuft los und wirft sich 
auf den Beifahrersitz. Ich drücke aufs Gas und donnere über 
Belias hinweg. 

Frannie hangelt nach dem Griff der Tür und zieht sie zu. 
Dann dreht sie sich um und schaut durch die zersplitterte 
Heckscheibe zurück. «Ist er tot?», fragt sie. «Und wo ist 
Avaira?» 

«Wo Avaira ist, weiß ich nicht, aber dass Belias tot ist, 
möchte ich bezweifeln. Mit einem Achtundsechziger Shelby 
Cobra bringt man keinen Dämon um. Wahrscheinlich ist er 
benommen, und hinterher werden ihm ein paar Knochen 


wehtun.» Gestresst, wie ich bin, klingt meine Stimme ganz 
schön wackelig. «Gut, dass du das Kruzifix hattest, denn die 
Folgen wird er noch für eine Weile spüren.» Ich greife nach 
Frannies Hand. «Wie fühlst du dich?» 

«Eigentlich ganz gut.» Doch dann fängt sie so sehr an zu 
zittern, dass ich einen Arm um ihre Schultern lege und sie 
an mich ziehe. In der nächsten Zeit werde ich sie nicht mehr 
aus den Augen lassen. 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 19 Höllentanz 


Luc 


Wir sind in meiner Wohnung. Taylor und Riley liegen in 
meinem Bett. Frannie zieht die Decke über ihnen zurecht 
und setzt sich auf die Bettkante. «Was meinst du?», fragt 
sie. «Wird mit den beiden wieder alles gut?» 

«Sicher. Es wird nur noch ein Weilchen dauern, bis sie 
wieder zu sich kommen. Schließlich waren sie vom Teufel 
besessen.» 

«Ja, aber wie war das denn möglich? Könnt ihr einfach 
nach Lust und Laune in anderer Menschen Körper fahren?» 

Tja, wahrscheinlich sollte das verboten sein, aber dann 
fällt mir ein, wie gut es mir in Frannie gefallen hat. «Bei 
Menschen, die der Himmel markiert hat, können wir das 
nicht, aber sonst geht das durchaus. Sehr angenehm ist es 
übrigens nicht. Meistens ist es eng und beklemmend.» 

«Komisch», meint Frannie. «Seid ihr dann zu zweit da? Der 
Mensch und der Teufel?» 

«Ja und nein. Wenn der Mensch stark ist, wird er sich 
gegen den Teufel wehren. Ist er es nicht, wird er 
gewissermaßen zur Hülle.» Ich entsinne mich, wie ich mit 
Frannies Seele getanzt habe. «Und manchmal kommen die 
beiden richtig gut miteinander klar.» 

Besorgt betrachtet Frannie ihre Freundinnen. «Glaubst du, 
sie werden sich an Belias und Avaira erinnern?» 

«Eher nicht. Der Mensch, der vom Teufel besessen ist, fällt 
in eine Art Schlaf. Es wird besser sein, wenn wir ihnen nichts 
davon erzählen.» 


Frannie kommt zu mir und nimmt mich in die Arme. 
«Woher wusstest du, dass wir dich brauchen?» 

Und genau das ist das Problem, denn beinahe hätte ich es 
nicht gewusst. «Mein sechster Sinn hat zwar Alarm 
geschlagen, als wir auf dem Parkplatz waren, aber ich hätte 
nie gedacht, dass Belias und Avaira in Taylor und Riley 
gefahren sein könnten. Ich bin davon ausgegangen, dass 
Belias in der Nähe ist und versuchen wird, euch zu 
verfolgen. Ich dachte, das sei meine Chance, ihn zu 
erwischen. Doch dann seid ihr losgefahren, und plötzlich 
habe ich nichts mehr gespürt. Es hat eine ganze Weile 
gedauert, bis ich mir darauf einen Reim machen konnte, und 
beinahe wäre ich zu spät gekommen. Irgendwie dachte ich 
mir, dass es zum Baggersee geht, denn da hat uns Belias 
schon einmal aufgelauert. Weißt du noch, wie -?» 

«Ich will wissen, was er von mir will», fällt Frannie ein. 
«Das Gleiche, was ich auch gewollt habe», bekenne ich 
schweren Herzens, denn ich möchte nicht, dass Frannie sich 

fürchtet und nirgends mehr sicher fühlt. Aber sie muss 
verstehen, was auf sie wartet, denn König Lucifer wird keine 
Ruhe geben und einen Dämon nach dem anderen auf sie 
hetzen. 

«Wenn du wüsstest, wie ich all das hasse», erklärt Frannie. 
«Fällt dir denn gar keine Lösung ein?» 

«Im Moment noch nicht.» Oder auch nie. 

Seufzend legt sie den Kopf an meine Brust. «Also könnte 
es für immer so bleiben.» Mit Tränen in den Augen sieht sie 
zu mir hoch. «Und nichts wird mehr normal und wie früher 
sein.» 

Jetzt würde ich ihr gerne sagen, dass alles wieder gut 
wird, aber ich will Frannie nicht mehr belügen. «Du hast dich 
mit einem Dämon eingelassen.» Von dem Engel will ich gar 
nicht erst reden, der stößt mir so schon übel auf. «Das war 
das Ende der Normalität.» 

«Können wir denn gar nichts tun?» 


«Wir könnten versuchen zu fliehen, aber ich bin sicher, sie 
würden uns überall finden.» 

Frannie lässt mich los. Ihr Blick wird entschlossen. «Ich 
werde mein Leben leben, so oder so. Ich will nicht auf der 
Flucht sein. Meinetwegen sollen sie kommen und mich 
markieren.» 

Ich wünschte, es wäre so einfach. «Du hast immer noch 
deine Macht, Frannie. Vergiss das nicht.» 

«Und was soll ich damit machen?» 

«Sie einsetzen. Sie war stark genug, um mich zu 
verändern, also kannst du sie auch zu deinem Schutz 
verwenden.» 

«Wie denn?» 

«Das wirst du selbst herausfinden müssen. Du musst 
lernen, wie man sie aktiviert und andere lenkt.» 

«Das kann ich nicht.» Mutlos sinkt ihr Kopf herab. «Ich 
konnte mich ja nicht mal gegen Belias wehren. Wer weiß, 
was er getan hätte.» 

«Das kann ich dir sagen. Belias ist ein Inkubus, der andere 
verführt und ihnen die Seele aussaugt. Aber in der Regel 
geht es dabei nur um Menschen, die schon markiert sind.» 
Plötzlich fallen mir seine Worte wieder ein. Die Regeln haben 
sich geändert, ich dachte, das wäre dir bekannt. Offenbar 
gibt es noch jede Menge Dinge, von denen ich nichts weiß. 

«Die ganze Sache ist dermaßen zum Kotzen», murmelt 
Frannie und sieht zu Taylor und Riley hinüber. 

Taylor schlägt die Augen auf, schaut uns verwundert an 
und setzt sich auf. «Was tue ich hier?» 

«Hallo, Taylor.» Frannie lässt sich auf der Bettkante nieder. 
Riley stöhnt und Öffnet die Augen. Sie wirkt noch immer 
benebelt. 

«Was ist hier los?» Taylor hebt die Decke an. «Warum liege 
ich angezogen in einem Bett?» 

Ich aktiviere meine Macht. «Du warst müde und hast dich 
hingelegt.» 

Schwerfällig stemmt Riley sich hoch. 


«Hallo, Riley», sagt Frannie. «Wie fühlst du dich?» 

«Beschissen.» 

Taylor sieht sich um. «Wo sind wir?» 

«In meiner bescheidenen Hütte», erwidere ich und lege 
noch einen Machtschub nach. «Ihr seid zu Besuch 
gekommen. Erinnerst du dich nicht mehr?» 

Taylor reibt sich den Schädel. «Klar erinnere ich mich.» 

Ich laufe in die Küche und ziehe die Kühlschranktür auf. 
«Möchte jemand noch ein Bier?» 

«Bloß nicht», ruft Riley und sinkt wieder zurück. 


Wenig später sind Taylor und Riley wieder eingeschlafen. 
Frannie und ich fahren los und holen Rileys Auto. Als wir 
zurückkehren, sind die beiden fit genug, um sich auf den 
Heimweg zu machen. Frannie und ich begleiten sie nach 
unten. Als Rileys Auto um die Ecke verschwindet, atme ich 
erleichtert auf. Wir sind noch mal davongekommen, aber es 
war knapp. Wieder in meiner Wohnung, verriegele ich 
Fenster und Tür und werfe einen Schutzschild über die 
Räume. Frannie legt die Arme um meinen Hals und drückt 
sich an mich. Allerdings ist sie immer noch ein wenig 
zittrig - oder aber das Zittern kommt von mir. «Ist alles 
okay?», flüstere ich. 

«Jetzt schon», murmelt sie an meiner Brust. Gleich darauf 
hebt sie den Kopf. «Das, was du vorhin gesagt hast - ich 
meine, dass ihr in anderer Leute Körper fahren könnt ...» 

«Ja?» 

«Ich dachte, du könntest - das vielleicht mal bei mir 
machen.» 

Schuldbewusst schaue ich zu Boden. «Ähm - also - das 
habe ich schon.» 

Als ich aufschaue, legt Frannie den Kopf schief und kneift 
die Augen zusammen. «Ach, und wann war das?» 

«An dem Tag, als ich dich zum ersten Mal geküsst habe.» 

«Du meinst, als ich dich zum ersten Mal geküsst habe.» 


«Nein, zuvor hatte ich dich geküsst. Aber das hast du 
verschlafen.» 

«Könnten wir das noch mal machen?», kichert Frannie. 
«Ich meine, dass du in mich fährst. Diesmal bleibe ich wach, 
das schwöre ich dir.» 

Mein Herz macht einen Freudensprung. Ich stelle mir vor, 
durch Frannies Lippen zu gleiten und mich in ihrem Inneren 
mit ihr zu vereinen - und stocke. Kann ich das denn 
überhaupt noch? «Ich könnte es versuchen.» 

Frannie hebt sich auf die Zehenspitzen und gibt mir einen 
Kuss. «Versuch es», verlangt sie und schaut mir tief in die 
Augen. 

Ich nehme sie fest in die Arme und küsse sie. Ihre Lippen 
öffnen sich. Mit geschlossenen Augen beginne ich mich zu 
konzentrieren. O ja, ich kann es noch, denn mein Geist 
strebt Frannie entgegen und fließt in sie hinein. Es fühlt sich 
ganz selbstverständlich an, denn Frannie heißt mich 
willkommen. Gleich darauf überkommen mich wieder die 
Gefühle, die ich damals nicht benennen konnte. Jetzt kann 
ich es. Eines von ihnen ist Liebe, gar keine Frage. Und dann 
sind da noch Freude, Hoffnung und Ehrfurcht angesichts der 
wundervollen Reinheit ringsum. Denn Frannies Inneres ist 
noch schöner als ihr Äußeres, und das will wirklich etwas 
heißen. Langsam beginnen wir zu tanzen. Ich bin im siebten 
Himmel. 

Doch ein Teil von mir bleibt in meinem Körper, genug, 
damit meine Hände Frannies Körper erkunden können. Ich 
höre Frannie seufzen und stöhnen und spüre, wie sie 
erbebt - von meinen Reaktionen ganz zu schweigen. Ehe ich 
weiß, wie mir geschieht, liegen wir auf dem Bett und reißen 
uns die T-Shirts vom Leib - und da wird mir klar, dass ich 
mich bremsen muss. Es kostet mich alle Kraft, mich 
zurückzuziehen, und ich fühle mich ebenso leer wie schon 
einmal zuvor. 

Frannie setzt sich auf. «Warum hast du aufgehört?», fragt 
sie enttäuscht. 


«Wenn du dich in vollem Bewusstsein mit einem Dämon 
einlässt, könnte das deine Fahrkarte in die Hölle sein. 
Einfache Fahrt, wohlgemerkt. Wir können das erst dann tun, 
wenn wir wissen, dass es für dich gut ausgeht.» 

«Nichts ist mehr, wie es war. Alles nimmt man mir weg. 
Mein ganzes Leben steht auf dem Kopf. Ich will doch nicht 
viel, nur diese eine Sache. Oh, bitte, Luc - du bist doch fast 
schon ein Mensch.» 

«Das ist noch nicht sicher, Frannie, es scheint nur in die 
Richtung zu gehen. Glaub mir, ich will das Gleiche wie du - 
wenn du wüsstest, wie sehr ich das will -, aber es ist zu 
gefährlich. Immerhin kann ich noch in dich schlüpfen, als 
Geist meine ich, und das heißt, dass noch gar nichts 
entschieden ist.» 

Frannie lässt sich zurückfallen und pustet sich eine 
Strähne aus dem Gesicht. «So ein Mist.» 

Ich gebe ihr einen Kuss. «Du bist die Einzige, die weiß, wer 
ich bin und wer nicht. Und wer ich sein möchte. Und trotz 
dieses Durcheinanders liebst du mich. Das setze ich nicht 
aufs Spiel.» 

Frannie legt sich auf die Seite und schaut mir in die 
Augen. Ein kleines verschmitztes Lächeln spielt um ihre 
Mundwinkel. «Es war trotzdem großartig», flüstert sie und 
fahrt mit dem Zeigefinger an meinen Wangenknochen 
entlang. Als sie meine Lippen erreicht, überläuft mich ein 
Schauer. «Wahrscheinlich noch viel besser als richtiger 
Sex.» 

Ich würde ihr liebend gern das Gegenteil beweisen. Aber 
sie hat recht, es war wirklich unglaublich. Überwältigend 
sogar. Nur glaube ich nicht, dass richtiger Sex mit Frannie 
weniger wundervoll wäre. «Erinnerst du dich denn 
überhaupt noch an die Einzelheiten?» 

«Und wie», grinst Frannie. Ihr Finger wandert über meine 
Brust zu den Knöpfen meiner Jeans. «Ich erinnere mich an 
alles.» 

«Freut mich», sage ich leicht atemlos. 


Frannies Finger schiebt sich unter die Knöpfe. Ich glaube, 
ich bin kurz davor, den Verstand zu verlieren. Um sie nicht 
an mich zu ziehen, zähle ich stumm bis zehn. Frannies 
Finger tippt auf meine Brust. «Sag mal, wo befindet sich die 
Hölle eigentlich?» 

«Was? Ähm - im Kern.» 

Verblüfft sieht sie mich an. «Im Kern der Erde?» 

«Wo sonst?» 

Frannie lacht auf. «Dann werden die Typen, die sich einen 
Weg nach China graben wollen, aber ihr blaues Wunder 
erleben.» 

«Könnte man so sagen.» 

«Und wie bist du dahin gelangt? Ist so jemand wie du 
gekommen und hat dich markiert?» 

«Nein. Ich bin ein reines Geschöpf der Hölle.» 

«Was soll das heißen?» 

«Dämonen werden in der Hölle erschaffen. Menschen 
waren wir nie.» 

«Ach. Und wie geht das?» 

«Wir werden aus Sünde geboren. Mein Ursprung war der 
Stolz, genau wie bei König Lucifer. Das ist bei allen so, die 
diesen Namen tragen. Einen geringeren Namen würden wir 
gar nicht akzeptieren, dazu lieben wir uns selbst viel zu 
sehr.» 

Frannie schürzt die Lippen und grübelt vor sich hin. «Ist 
das nicht seltsam?», fragt sie. «Irgendwie wusste ich das 
alles von Anfang an.» 

«Doch», lache ich. «Sehr seltsam.» 

Frannie knufft mich in die Seite. «Du sollst mich nicht 
auslachen.» Erneut versinkt sie in Schweigen. Nach einer 
Weile öffnet sie den Mund und schließt ihn wieder. 

Ich drehe ihren Kopf zu mir herum. «Raus damit. Was 
wolltest du gerade sagen?» 

«Ach nichts», entgegnet sie verlegen und wird rot. 

«Los!» 


Frannie holt Luft. «Ich würde gern mal deine Hörner 
anfassen.» 

O nein, bitte nicht das. «Und warum?» 

Sie legt sich auf den Rücken und schlägt die Hände vors 
Gesicht. «Vergiss es. Oh, ist das peinlich.» 

Ich ziehe sie zurück auf die Seite. «Okay, aber nur, wenn 
du nachher nicht schreiend davonläufst.» 

«Spinnst du?» Frannie beugt sich vor und gibt mir einen 
Kuss. «Nach dem, was wir eben gemacht haben?» 

Ich schließe die Augen und verlasse meine menschliche 
Gestalt. Frannies Finger wühlen in meinen Haaren. Dann 
fahrt ein Finger um den Ansatz meines linken Horns und 
gleitet hoch zur Spitze. Süße Schauer jagen durch meinen 
Körper. Frannie umfasst beide Hörner und drückt mir einen 
Kuss auf den Mund. Wenig später sind die Hörner 
verschwunden. Als ich die Augen wieder aufschlage, liegt in 
Frannies Blick weder Angst noch Entsetzen. Stattdessen 
lächelt sie mich liebevoll an. 

Nach einer Weile fragt sie: «Was glaubst du? Wird das mit 
Riley und Taylor noch mal geschehen?» 

Ich streichele Frannies Wange. «Wahrscheinlich nicht.» 

«Und wenn doch?» 

«Dann wird es gefährlich. Mein sechster Sinn lässt 
langsam nach. Ich kann andere Dämonen nicht mehr 
spüren.» 

«Dann sollte ich mir wohl ein neues Kruzifix besorgen, 
oder? Und du brauchst auch etwas, um böse Geister 
abzuwehren.» 

«Was stellst du dir denn vor? Irgendeinen Talisman?» 

«Nicht irgendeinen.» Kichernd dreht Frannie mir den 
Rücken zu, Öffnet ihren BH und streift ihn ab. Ich kann es 
kaum ertragen, sie anzusehen, so schön finde ich sie. 
Frannie hält sich ein Kissen vor die Brust und dreht sich 
wieder zu mir um. Doch dann lässt sie den BH vor meiner 
Nase baumeln und lächelt so verführerisch, dass jeder 
Dämon vor Neid erblassen würde. 


«Hier», sagt sie. «Dein Talisman.» 

«Du scheinst nicht sehr viel über böse Geister zu wissen.» 
Ich nehme den BH und drücke ihn auf meine Lippen. «Da, 
schau, das würden auch die bösen Geister damit tun. Oder 
soll ich damit wedeln und hoffen, dass sie sich in mich 
verlieben?» 

Frannie beißt in mein Ohrläppchen. «Immer machst du 
dich über mich lustig.» 

«Autsch, Frannie - hör auf damit.» Lachend weicht sie 
zurück. Und mit einem Mal kommt mir die Erleuchtung. 
Gabriel! «Ich sag’s nicht gern, Frannie, aber du musst dich 
anziehen.» Den BH hänge ich vorsorglich an einen Pfosten 
meines Betts. «Wir fahren zu Gabriel. Ich glaube, er hat das, 
was wir brauchen.» 


Frannie 


Wir sind auf dem Weg zu Gabriel. «Glaub bloß nicht, ich 
ließe mich von ihm markieren», teile ich Luc zum wievielten 
Mal mit. 

«Ich hab’s kapiert, Frannie. Aber vielleicht gibt es ja noch 
eine andere Möglichkeit.» 

«Welche?» 

«Gabriel hat einen hohen Rang. Könnte sein, dass er 
Informationen hat, die ich nicht kenne. Wenn du mich fragst, 
hat er auch mehr Macht als ich.» 

Ich denke an Gabriels Küsse und das, was ich dabei 
empfunden habe. Unwillkürlich entringt sich mir ein Seufzer. 
«Wobei mir einfällt», fährt Luc mit leichter Schärfe fort, 

«was läuft da eigentlich mit euch beiden?» 

«Nichts.» Oder so gut wie nichts. 

«Du bist eine schlechte Lügnerin, Frannie.» 

«Ich habe nicht gel-» Okay, ich habe gelogen. Denn 
irgendetwas läuft zwischen Gabe und mir ab, nur weiß ich 
nicht, was es ist. «Na schön, ich habe ihn geküsst.» 


Luc steigt auf die Bremse. Der Wagen kommt quietschend 
am Straßenrand zum Stehen. «Du hast was?» 

«Ich habe ihn geküsst.» 

Mit wütendem Blick starrt er mich an. «Wann?» 

«Vor uns. Größtenteils.» 

«Größtenteils? Wie darf ich das denn bitte verstehen?» 

Oh, wie ich es hasse, ins Verhör genommen zu werden. 
«Seit wann bin ich dir Rechenschaft schuldig?», rufe ich 
aufgebracht. «Wenigstens hat er mich nicht halb nackt in 
sein Bett gezerrt. Aber wenn wir schon dabei sind, warum 
gibst du nicht zu, dass du mit Avaira geschlafen hast?» 

Lucs Augen werden zu Schlitzen. «Hat er deinen Kuss 
erwidert?» 

Um ihm keine Ohrfeige zu geben, setze ich mich auf 
meine Hände. «Das geht dich einen Scheißdreck an.» 

«Das ist wirklich großartig», sagt Luc aufgebracht. «Es 
reicht dir also nicht, Dämonen zu Fall zu bringen. Es müssen 
auch noch Engel sein.» Er lässt den Motor wieder an, und 
wir fahren weiter, den Blick richtet er stur auf die Straße. 
«Aber bitte, wenn du ihn willst, was soll ich da machen? 
Schließlich bekommst du ja immer das, was du dir 
wünschst.» 

Zornig verschränke ich die Arme vor der Brust. «Gut, dann 
wünsche ich, jetzt nach Hause gefahren zu werden.» 

Ich bin kurz davor zu weinen, denn trotz meiner Wut tut 
mein Herz entsetzlich weh. Aber ich werde nicht weinen. 
Den Gefallen werde ich ihm nicht tun. 

Luc hält wieder am Straßenrand und starrt vor sich hin. 

«Von hier aus kann ich zu Fuß laufen.» Ich strecke die 
Hand nach dem Türgriff aus. 

«Halt.» Luc umklammert mein Handgelenk. 

Ich reiße mich los. Doch als ich ihn anschaue, ist seine 
Miene bittend. 

«Frannie», beginnt er seufzend. «Das ist alles noch 
ziemlich neu für mich. Ich fühle Dinge, die ich nicht mal 
wirklich benennen kann. Wie soll ich daher wissen, wie ich 


mit ihnen umgehen soll? Das, was ich gesagt habe, tut mir 
leid. Ich habe es nicht so gemeint.» 

Ich blinzele meine Tränen fort, denn eigentlich möchte ich 
weiterhin wütend sein und Luc hassen. Jedenfalls kommt mir 
das sicherer vor, als ihn zu lieben. 

«Zu spät.» Ich öffne die Tür und steige aus. Nach nur 
wenigen Schritten ist Luc hinter mir und legt seine Arme um 
mich. 

«Lass mich los!», fauche ich und packe seine Arme. Mit 
einem kraftvollen Ruck werfe ich Luc auf den Boden. Vor uns 
bremst ein Wagen am Straßenrand. Ein Mann, groß, dünn 
und etwa so alt wie mein Vater, steigt aus und sieht mich 
beunruhigt an. «Brauchen Sie Hilfe?» 

Luc fängt schallend an zu lachen. Ich könnte ihm den Hals 
umdrehen. 

«Findest du das etwa lustig?», zische ich mit drohend 
erhobenen Fäusten. Doch dann fällt mir ein, was für ein Bild 
wir hier abgeben, und um meine Mundwinkel beginnt es zu 
zucken. Gleich darauf biege ich mich vor Lachen. 

«Kann ich etwas tun?», fragt der Mann und macht einen 
vorsichtigen Schritt auf uns zu. 

Luc rafft sich auf. «Nein danke. Ich glaube, wir haben alles 
im Griff. Was meinst du, Frannie?» 

«Alles im Griff», pruste ich. 

Der Mann beäugt uns mit zweifelnder Miene. «Nein, 
wirklich», stoße ich kichernd hervor. «Machen Sie sich um 
mich keine Sorgen.» 

Sein Blick wandert zu Luc und wieder zu mir. «Tja, dann.» 

Ich beiße mir auf die Lippe und versuche, ernst und 
gefasst auszusehen. 

Kopfschüttelnd kehrt der Typ zu seinem Wagen zurück, 
steigt ein und fährt los. Luc nimmt mich in die Arme. «Na, 
hast du dich jetzt abreagiert?», murmelt er in meine Haare, 
doch ich kann das Lächeln in seiner Stimme hören. 

«Weiß ich noch nicht.» Ich wische ihm einen Schmutzfleck 
von der Wange. «Versprich mir, dass du mich nie wieder so 


auf die Palme bringst?» 

Luc grinst. «Das kann ich nicht.» 

Wir kehren zu seinem Wagen zurück und fahren weiter. 
Wenig später fällt mir ein, was er vorhin gesagt hat, und mir 
wird so schlecht, als hätte mir jemand in den Magen geboxt. 

«Luc. Glaubst du wirklich, ich hätte geschummelt?» 

«Wann?» 

«Na, eben hast du gesagt, ich bekäme immer das, was ich 
mir wünsche. Denkst du, ich hätte dich gezwungen, mich zu 
lieben?» 

Luc wirft mir einen Seitenblick zu. «Hm», macht er. 
«Gezwungen würde ich es nicht nennen.» 

«Okay, meinst du, ich hätte dafür gesorgt? Vielleicht 
wolltest du mich ja gar nicht lieben und glaubst, ich hätte 
diese - Macht benutzt, um dich dazu zu bringen.» 

«Und wenn, was würde das jetzt noch für eine Rolle 
spielen?» 

«Eine sehr große. Jedenfalls für mich.» 

«Frannie», seufzt Luc. «Meine Gefühle sind echt. Nur das 
ist wichtig. Wie ich zu ihnen gekommen bin, ist doch nicht 
relevant, oder?» 

«O doch. Stell dir vor, ich hätte beim Pokern mit falschen 
Karten gespielt und dir dein ganzes Geld abgenommen. 
Würdest du dich dann etwa freuen?» 

«Wenn du mir mit dem Geld das Paradies auf Erden 
kaufen würdest, schon. Denn das hast du schließlich getan.» 
Luc zieht mich an sich. Ich stoße ihn fort und schaue aus 
dem Fenster. Ab und zu spüre ich seinen Blick, aber ich kann 
ihm nicht in die Augen sehen. Ich habe Luc manipuliert, nur 
daran kann ich denken. Ich habe ihm den Kopf verdreht, 
aber nicht so, wie man sich das eigentlich vorstellt. Was 
auch heißt, dass er sich nicht von allein in mich verliebt hat. 
Das ist wahrscheinlich sogar das Schlimmste von allem, 
auch wenn das irgendwie selbstsüchtig klingt. Unterm Strich 
bleibt jedoch, dass er mich nicht um meinetwillen liebt, 
sondern nur deswegen, weil er nicht anders konnte. 


Luc 


Frannie hockt auf der Armlehne eines Sessels und schaut 
aus dem Fenster. Gabriel sitzt auf seinem schneeweißen 
Sofa und sieht mich an, als wäre ich nicht mehr ganz dicht. 
«Geht’s noch?», fragt er, überheblich wie immer. «Mein 
Schutzschild wirkt bei Engeln und einigen Sterblichen. Bitte, 
verbessere mich, falls ich mich irre, Lucifer, aber soweit ich 
weiß, zählst du zu keiner der beiden Gruppen.» 

«Bei Sterblichen?», erwidere ich. «Seit wann das denn? Ich 
sage nur Adam und Lilith.» 

«Sie waren die Ersten. Da hat das eben noch nicht richtig 
hingehauen. Aber später hat es sehr wohl funktioniert.» 

«Adams Frau hieß Eva», kommt es von Frannie, die 
weiterhin aus dem Fenster starrt. 

Gabriel zieht die Brauen hoch. «Seine erste Frau hieß 
Lilith. Aber schön, wenn du so willst, hat es auch bei Eva 
nicht geklappt.» 

«Lilith?» Frannie dreht sich zu uns um. Ungläubig sieht sie 
mich an. 

Ich hebe die Schultern. «Ach, das ist eine lange 
Geschichte.» Dann wende ich mich wieder Gabriel zu. «Aber 
warum wirkt der Schutzschild nicht bei Frannie?» 

«Hat er ja», entgegnet Gabriel. «Bis du auf der Bildfläche 
erschienen bist.» 

«Klar», antworte ich. «Immer bin ich schuld.» 

«Um was geht es hier eigentlich?», erkundigt sich Frannie. 
«Warum erklärt mir keiner, was das überhaupt für ein Schild 
ist.» 

«Es ist ein Schutzschild, Frannie, der dich vor den Augen 
der Hölle verbirgt», erklärt Gabriel geduldig. 

«Könnte er mich auch vor Engeln verbergen?», fragt 
Frannie aufgeregt 

«Nein», erwidert Gabriel und schaut sie traurig an. 

«Und warum funktioniert es bei mir nicht?», fragt Frannie. 


«Das hat es ja», wehrt sich Gabriel. «Aber wenn dann so 
ein Dämon kommt, der aus irgendwelchen Gründen eine 
Antenne für dich hat ... dann setzt der Schutz anscheinend 
aus.» 

«Könntest du es nicht noch mal versuchen?», bittet 
Frannie Gabriel. 

«Das muss ich nicht, Frannie. Dein Schutzschild ist noch 
vorhanden. Nur Lucifer ist es gelungen, ihn zu 
durchbrechen.» 

«Du vergisst Belias und Avaira», werfe ich ein. 

Gabriel wird blass. «Wie war das?» 

«Armer Gabriel», stichele ich. «Sein Radarsystem ist 
defekt. Die beiden tummeln sich hier schon seit Wochen.» 

«Und warum hast du mir das nicht gesagt?», fährt er mich 
an. «Wahrscheinlich haben sie dich entdeckt, und du hast 
sie zu Frannie geführt. Du bist hier der Versager, nicht ich.» 

«Lassen wir das», beende ich das Thema. «Wir sind mit 
einer Bitte gekommen, erinnerst du dich?» 

«Ein Schutzschild für einen Dämon!», schnaubt Gabriel. 
«Erstens habe ich davon noch nie gehört, und zweitens 
halte ich das für keine gute Idee.» 

«Ich bin kein Dämon mehr.» 

«Ach was? Körperlich bist du vielleicht auf dem Weg, 
menschlich zu werden, aber innerlich gehörst du noch zu 
denen und bist ein Geschöpf der Unterwelt.» 

Da hat er leider recht, denn sonst hätte ich vorhin nicht in 
Frannies Körper fahren können. «Schön, dann hast du noch 
nie was davon gehört, aber ein Versuch würde dich doch 
nichts kosten, oder?» 

«Mich nicht, aber dich vielleicht. Hochdosierte 
Himmelsmacht vernichtet die Kraft des Bösen. Selbst wenn 
du das überlebst, könnte es dich auf ungeahnte Weise 
verändern.» 

«Jetzt verstehe ich gar nichts mehr», beschwert sich 
Frannie. «Könnt ihr denn nie mal Klartext reden?» 


Seufzend deutet Gabriel auf mich. «Unser Freund Lucifer 
da bittet um ein Wunder.» 

«Ja und?», fragt Frannie. «Wo ist das Problem?» 

«Es ist eine Nummer zu groß für ihn.» Diese Spitze konnte 
ich mir nicht verkneifen. 

Frannie dreht sich zu Gabriel um. «Stimmt das?» 

«Na ja», beginnt Gabriel widerwillig. «Normalerweise 
setzen wir den Schutzschild ein, um Engel unsichtbar zu 
machen und sie vor den Höllenmächten zu verbergen. 
Darüber hinaus dient er Sterblichen. Bei ihnen muss er 
jedoch mit Bedacht angewandt werden, denn Menschen 
wollen wir ja nicht unsichtbar machen. Deshalb bin ich 
gekommen, um dich zusätzlich zu schützen.» Liebevoll 
lächelt er Frannie an. Frannie wird rot und schaut zu Boden. 

Rieche ich da etwa heiße Schokolade? 

Ich schlucke meine Eifersucht herunter. «Da hätte ich aber 
eine Neuigkeit», sage ich. «Ich habe dich schon gerochen, 
da warst du noch meilenweit entfernt.» 

«Weil ich es zugelassen habe», entgegnet Gabriel 
hochmütig. «Ich wollte, dass du Angst bekommst.» 

«Huuu!», erwidere ich. «Da habe ich aber geschlottert.» 

«Jetzt lasst diesen Quatsch!», fährt Frannie uns an. «Ich 
will wissen, was Luc tun muss, um geschützt zu werden.» 

Gabriel lächelt spöttisch. «Er könnte versuchen, sich einen 
Heiligenschein wachsen zu lassen.» 

«Gleich reicht es mir», sagt Frannie. «Wollt ihr, dass ich 
ernsthaft böse werde?» 

«Bitte nicht», sagen Gabriel und ich wie aus einem Mund. 

«Na also.» Frannie stemmt die Fäuste in die Hüften. 

«So einfach ist das alles nicht», beginnt Gabriel. «Es 
funktioniert nur bei jemandem, dessen Herz und Absichten 
rein sind.» 

«Kein Wunder, dass es bei mir nicht richtig wirkt», gibt 
Frannie zurück. 

Darüber geht Gabriel hinweg. «Du bist für die Hölle 
markiert», wendet er sich an mich. «Und das ist noch 


beschönigend ausgedrückt. Deshalb ist mir das Risiko 
einfach zu groß.» 

«Weil er sterben könnte», ergänzt Frannie 
niedergeschlagen. 

«Ja.» 

«Okay, dann darfst du es nicht versuchen.» 

Unglücklich sieht Frannie mich an. Offen gestanden ist mir 
selbst ein bisschen mulmig. Meine Absichten sind rein, so 
viel weiß ich. Ich möchte Frannie vor einem unverdienten 
Schicksal bewahren. Mein Herz ist da schon eine andere 
Sache. Falls es rein ist, hätte ich das Frannie zu verdanken. 
Also raffe ich meinen Mut zusammen. Wahrscheinlich bleibt 
mir ohnehin keine andere Wahl. Denn wenn ich bleibe, wie 
ich bin, kann ich Frannie nicht helfen. Dann werde ich nie 
etwas anderes sein als eine Bedrohung aus der Unterwelt. 
«Also dann», sage ich. «Was muss ich tun?» 

Resigniert hebt Gabriel die Hände. Wahrscheinlich fragt er 
sich, was passiert, wenn mir etwas zustößt. Insbesondere 
Frannies Reaktion dürfte ihn interessieren. Denn das Letzte, 
was dieser Engel sich wünscht, ist, von Frannie gehasst zu 
werden. 

«Es ist meine Entscheidung», versuche ich, ihn zu 
beruhigen. «Frannie hat mit ihr nichts zu schaffen.» 

«Klar», nickt er und sieht mich durchdringend an. 

«Moment mal», meldet sich Frannie und dreht sich zu 
Gabriel um. «Du hast doch gesagt, er könnte dabei sterben. 
War das dein Ernst?» 

Gabriel runzelt die Stirn. Er weiß, dass er nicht lügen darf. 
«Das Risiko besteht», gibt er zähneknirschend zu. 
«Schließlich ist Lucifer noch immer an die Hölle gebunden.» 

«Das kannst du nicht wissen», erwidert Frannie. 

«Doch», sagt Gabriel. «Ganz gleich, was aus ihm wird, ist 
er ein reines Geschöpf der Hölle. Dort ist er entstanden, und 
diesem Ort wird er für alle Zeit verbunden bleiben.» 

Ich bin kurz davor zu widersprechen, doch da trifft es mich 
wie ein Schlag ins Genick. Gabriel sagt die Wahrheit, und ich 


kann nichts daran ändern. Beschämt schlage ich die Augen 
nieder. Frannie kann ich nicht anschauen. Ihr Blick wird 
vernichtend und angeekelt sein, und das möchte ich nicht 
sehen. 

Nach langem Schweigen sagt Frannie mit kalter Stimme: 
«Lass es, Luc. Ich will nicht, dass du es meinetwegen 
versuchst. Vielleicht denkst du ja, dass ich dich liebe, aber 
das tue ich nicht. Ich will nicht einmal mehr mit dir 
zusammen sein.» 

Sie lügt, das höre ich ganz deutlich. Trotzdem tun ihre 
Worte mir so weh, dass ich mich vor Kummer auf dem 
Boden wälzen könnte. «Warum sagst du so was?», frage ich. 

«Weil es die Wahrheit ist. Auch deine Liebe will ich nicht, 
denn sie ist ja doch nur unter Zwang entstanden. Ich 
möchte jemanden, der mich um meinetwillen liebt.» Mein 
Herz verkrampft sich. Frannie atmet tief durch und dreht 
sich zu Gabriel um. «Was muss ich tun, damit du mich 
markierst?» 

«Tja», sagt Gabriel verwirrt und fährt sich durch die Haare. 
«Zunächst einmal musst du dir selbst vergeben.» 

«Nein», flüstert Frannie. Ihre Augen füllen sich mit Tränen. 
«Ich weiß, was du meinst, aber das kann ich nicht.» 

«Das ist aber die erste Bedingung», erwidert Gabriel 
bekümmert. 

Die widersprüchlichsten Gefühle toben in meiner Brust. 
Ich will, dass Frannie in Sicherheit ist, selbst wenn das 
bedeutet, dass Gabriel sie beschützt. Doch wenn Frannie 
dem Himmel gehört, ist sie für mich verloren. Ihre 
Prioritäten, nein, ihr gesamtes Leben werden sich ändern, 
und für mich, das Geschöpf der Hölle, wird da kein Platz 
mehr sein. 

«Mach es, Frannie», sage ich und wende mich ab. Das 
habe ich nun von meinen reinen Absichten: Ich leide wie ein 
Hund. 

Für lange Zeit herrscht Stille im Raum. Ich werfe einen 
Blick zu Frannie hinüber. Sie wirkt verstört. 


«Tut mir leid, Frannie», ergreift Gabriel wieder das Wort. 
«Aber ich kann dich nicht einfach so für den Himmel 
ausersehen. Eines Tages wirst du dir vergeben, und dann 
komme ich gern, um dich zu markieren. Erzwingen kann 
man so etwas nicht, ganz gleich, aus welchem Grund.» Sein 
Blick fällt auf mich und wirkt ganz und gar nicht engelhaft. 
«Also, was ist jetzt, Lucifer? Soll ich es mit dir probieren 
oder nicht?» 

«Nein!», ruft Frannie, stürzt zu mir und drückt mich so fest 
an sich, dass mir die Luft wegbleibt und ich ihr wild 
pochendes Herz an meiner Brust spüre. «Wir denken uns 
etwas anderes aus», flüstert sie. 

Ich gebe ihr einen Kuss. «Na los, Gabriel, worauf wartest 
du noch?» 

«Bitte nicht», fleht Frannie und hält mich noch fester. 

«Frannie», beginnt Gabriel sanft. «Lucifer hat recht. Wenn 
ihr zusammen sein möchtet, müssen wir es wagen.» 

Frannie dreht den Kopf zu ihm herum. Daraufhin sendet 
dieser Angeber einen Lichtschein aus, dass ich geblendet 
die Augen schließe. Frannie streichelt mir die Wange und 
küsst mich zärtlich auf den Mund. 

Gabriel zerrt mich von ihr fort. «Los, zieh dein Hemd aus.» 

Ich streife mein Hemd ab. Frannie nimmt es und drückt es 
sich ans Gesicht. Gabriel fühlt meine Stirn, auf der sich 
Schweißtropfen gebildet haben. Demnach scheint auch die 
Hölle sich daranzumachen, das Feuer in mir zu aktivieren. 

Oder schwitze ich etwa schon heiliges Wasser? 

Das hätte ich mir eigentlich denken können. Ohne Wasser 
bringen diese Frömmler ja nie etwas zustande. Sehr gut 
bekommt es mir offenbar nicht, denn plötzlich durchzuckt 
mich ein solch grauenhafter Schmerz, dass ich verzweifelt 
nach Atem ringe. Mit dem Finger malt Gabriel einen Kreis 
auf meine Stirn. Ich spüre die Blasen, die sich unter seiner 
Berührung bilden. Seine Hand wandert zu meiner Brust und 
legt sich auf mein Herz. Stöhnend vor Schmerzen schaue ich 
auf den schwelenden feuerroten Abdruck, den seine Hand 


hinterlässt. Ich möchte Gabriel wegstoßen und mich 
wimmernd krümmen, aber ich beiße die Zähne zusammen. 
Vor diesem Engel werde ich keine Schwäche zeigen, denn 
ich bin mir sicher, dass er jede Sekunde genießt. 

Ich bin kein Schwächling, das sage ich mir immer wieder. 
Außerdem habe ich es selbst so gewollt. 

Frannie schluchzt auf und hält meine Hand. Gabriel 
murmelt ein paar Worte auf Aramäisch, aber ich bekomme 
kaum etwas mit. Stattdessen konzentriere ich mich auf 
Frannies Händedruck. Sie ist das Einzige, was für mich zählt. 

Als Nächstes spüre ich Frannies Arme. Behutsam hält sie 
mich fest und küsst die rohe Haut auf meiner Brust. Als ich 
die Augen Öffne, sieht sie mich tränenüberströmt an. 

«Es tut mir so leid», flüstert sie. «Bitte, verzeih mir.» 

Mein Schmerz verebbt ein wenig. Lächelnd wische ich ihre 
Tränen ab. «Da gibt es nichts zu verzeihen.» 

Nach einem letzten Schluchzer berührt sie sanft die 
Blasen auf meiner Stirn. «Tut das weh?» 

«Überhaupt nicht», antworte ich heldenhaft. 

Frannie reicht mir mein Hemd. Vorsichtig streife ich es 
über. «Ich rede nur noch kurz mit Gabriel, Frannie. Dann 
können wir los, wir haben noch einen kleinen Besuch zu 
erledigen.» 


Frannie 


Großvater sitzt uns gegenüber auf seinem Sessel. Die Pfeife 
in seiner Hand scheint er vergessen zu haben. Er ist so 
blass, dass ich mir Sorgen mache. Vielleicht haben wir ihm 
doch ein bisschen viel zugemutet. «Ein Dämon», wiederholt 
er zum wievielten Mal. Beim ersten Mal hat er noch gelacht 
und gefragt, ob das ein Witz sein soll. Jetzt lacht er nicht 
mehr, sondern nimmt Luc mit finsterer Miene ins Visier. 

Luc hält seinem Blick stand. «Das war ich einmal», erklärt 
er geduldig. «Was ich jetzt bin, ist mir selbst noch nicht ganz 


klar.» 

«Du bist menschlich», erkläre ich fest. 

Luc zuckt mit den Schultern. 

«Wie soll das denn vor sich gegangen sein?», erkundigt 
sich Großvater misstrauisch. 

«Es liegt an Frannie», beginnt Luc. «Sie ist etwas 
Besonderes und -» 

«Das weiß ich selbst», fällt mein Großvater ihm 
aufgebracht ins Wort. «Aber das ist noch lange keine 
Erklärung für - für diesen Humbug.» Langsam kehrt die 
Farbe in seine Wangen zurück. Ich atme auf. 

«Entschuldigung, Sir, aber hier geht es nicht um Humbug. 
Frannie hat besondere Gaben, so viel steht fest. Diese 
Gaben sind für die Unterwelt von großem Interesse. Deshalb 
wurde ich ausgesandt, um Frannies Seele für die Hölle 
vorzumerken. Doch dann ist die Sache anders ausgegangen, 
denn zu guter Letzt hat Frannie mich bekehrt.» 

«Lügner!» Großvater springt auf. «Komm sofort von ihm 
weg, Frannie.» Mit einem Satz ist er bei mir, zieht mich an 
sich und legt schützend die Arme um mich. 

«Großvater, bitte. Hör ihm doch einfach zu.» 

«Ich habe genug gehört, Frannie.» Drohend zeigt er auf 
Luc. «Und du kehrst dahin zurück, woher du gekommen ist. 
Aber ohne Frannie.» 

Ich befreie mich aus Großvaters Armen. «Er will mich doch 
gar nicht. Jedenfalls nicht so, sondern -» Verlegen breche 
ich ab. 

Lucs Augen beginnen zu funkeln, doch dann wird er 
wieder ernst. «Bitte, Sir, ich brauche Ihre Hilfe.» 

«Das ist ja wohl der Gipfel», erwidert mein Großvater so 
wütend, wie ich ihn noch nie erlebt habe. «Ich soll dir helfen, 
meine Enkelin ins Verderben zu ziehen?» 

«Nein, Sir, Sie sollen mir helfen, ihre Seele für den Himmel 
zu markieren.» 

Ich fahre zu Luc herum. «Wie war das? Zu mir hast du 
gesagt, Großvater könnte uns helfen, uns zu verstecken.» 


«Na ja», raumt Luc betreten ein. «So ähnlich habe ich das 
ja auch gemeint. Ich dachte, dein Großvater könnte dir 
helfen, damit du dir etwas Bestimmtes verzeihst. Und 
danach könnte Gabriel kommen und für deine Sicherheit 
garantieren. Er hat einen guten Draht nach oben, und da er 
dich liebt, könnte er ein paar Erleichterungen für dich 
aushandeln.» 

Ich glaube, ich traue meinen Ohren nicht. «Ich will keine 
Scheiß-Erleichterungen», schleudere ich ihm entgegen. «Ich 
will mein ganz normales Leben.» 

«Jetzt verstehe ich gar nichts mehr», sagt Großvater. 

«Wenn Frannie für den Himmel markiert ist, kann die Hölle 
ihr nicht mehr schaden», erklärt Luc. «Aber für den Himmel 
wird sie erst markiert, wenn sie sich selbst wegen M-» 

«Sei still!», schreie ich. «Du weißt, dass das nicht geht.» 

«Ich weiß, dass du es brauchst», antwortet Luc und schaut 
mir tief in die Augen. 

«Geh zum Teufel!» 

«Wie du willst, Frannie, aber dich nehme ich nicht mit.» 

Ich bin außer mir vor Wut. Wie konnte Luc mir dermaßen 
in den Rücken fallen? «Warum haust du nicht einfach ab?» 

«Frannie», schaltet Großvater sich ein. «Jetzt beruhig dich 
doch mal.» 

Schluchzend sinke ich in seine Arme. Er führt mich zu 
seinem Sessel, lässt sich nieder und zieht mich auf seinen 
Schoß. Ich lege meinen Kopf an seine Schulter und vergieße 
bittere Tränen. Als ich den Kopf hebe, ist Luc verschwunden. 

«Was hat Luc gemeint?», fragt mein Großvater sanft. 
«Was sollst du dir verzeihen?» 

Meine Kehle schnürt sich zu. Ich kann es ihm nicht sagen. 
Nicht Großvater, denn anschließend würde er mich hassen, 
und das würde ich nicht überleben. Ich schaue in seine 
Augen und erkenne nichts als Liebe und Weisheit. «Ich - ich 
habe Matt getötet.» 

Mein Großvater schweigt. Wieder fange ich an zu weinen. 
Daraufhin schließt er mich in seine Arme, und ich fühle mich 


so aufgehoben wie schon lange nicht mehr. Erschöpft 
schließe ich die Augen. Als ich sie wieder Öffne, hält 
Großvater mich noch immer. Ich hole tief Luft - und erzähle 
ihm alles. 

Als ich fertig bin, sagt er für lange Zeit kein Wort. Da weiß 
ich, dass ich alles zwischen uns zerstört habe. Denn mein 
Großvater hat erkannt, was für ein Mensch ich bin, und 
deshalb wird es nie mehr wie früher sein. Schließlich hebt er 
mein Kinn an und sieht mir fest in die Augen. «Und das hast 
du die ganze Zeit mit dir herumgeschleppt?» 

Er hasst mich tatsächlich. Nicht nur für meine Tat, sondern 
auch dafür, dass ich sie für so lange Zeit verheimlicht habe. 

«Frannie», beginnt mein Großvater nach einem tiefen 
Seufzer. «Ich war damals nicht dabei, und deshalb weiß ich 
nicht, wie es passiert ist. Aber ich kenne dein Herz und weiß, 
dass es gut ist. Wenn es so war, wie du erzählt hast, dann 
hat es sich um einen schrecklichen Unfall gehandelt, aber -» 

«Nein», unterbreche ich ihn. «Dazu war ich zu wütend. In 
dem Moment habe ich Matt gehasst.» 

«Du kannst doch gar nicht hassen, Frannie. Es ist passiert, 
aber schuld ist daran niemand.» 

O doch. Ich war schuld. 

«Sieh mal, wir tragen alle etwas mit uns herum. Ich weiß, 
wovon ich rede. Nach dem Tod deiner Großmutter ...» Seine 
Stimme versagt. Dann streicht Großvater mir über die 
Haare. «Wenn so etwas geschieht, machen wir uns die 
schlimmsten Vorwürfe und quälen uns mit den Gedanken, 
was wir hätten tun können, um es zu verhindern.» 

Ich sehe den Kummer in Großvaters Gesicht. Glaubt er 
etwa, er wäre schuld am Tod meiner Großmutter? «Du 
hättest ihr nicht helfen können», murmele ich. Ich allerdings 
hätte es tun können. Denn wäre ich hartnäckig geblieben, 
wäre meine Mutter losgelaufen, um nach Großmutter zu 
sehen. 

«Vielleicht nicht», erwidert mein Großvater. «Aber mein 
Gefühl sagt mir etwas anderes.» Liebevoll umfasst er meine 


Hand. «Du und Matt habt euch sehr nahegestanden. 
Deshalb war mir immer klar, wie sehr sein Tod dich belastet. 
Trotzdem wirst du eines Tages die Wahrheit erkennen und 
einsehen, dass es ein Unfall war.» 

Seine Worte trösten mich und lindern den Schmerz und 
das Entsetzen, die ich seit zehn Jahren in mir trage. Ich war 
schuld an dem Tod meines Bruders, aber ich wollte ihn nicht 
töten. Womöglich bin ich doch kein Ungeheuer. 

Ich lehne mich an Großvater und atme tief ein und aus. 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 20 Wenn man vom Teufel 
spricht ... 


Luc 


Tag für Tag habe ich in meinem Wagen vor Frannies Haus 
gehockt. Am vierten Tag hat Frannie sich überwunden und 
wieder mit mir gesprochen. Dann haben die 
Abschlussprüfungen begonnen. In Mathematik hatte Frannie 
anfangs Probleme, aber zum Glück besitzt sie einflussreiche 
Freunde. Dank höherer Eingebung hat sie auch diese 
Prüfung spielend geschafft. 

Zur Abschlussfeier wollte ich eigentlich nicht erscheinen, 
denn auf ein Abschlusszeugnis mehr oder weniger kommt 
es bei mir nun wirklich nicht mehr an. Dann jedoch ist mir 
klar geworden, dass ich dieses hier vielleicht brauche, nur 
für den Fall, dass ich tatsächlich komplett menschlich werde. 

Ich lehne mich an einen Pfosten der Anschlagtafel, auf der 
unsere Namen und Gesamtnoten stehen, und warte auf 
Frannie. Jemand kommt und tippt mir auf die Schulter. Als 
ich mich umdrehe, steht Gabriel da und grinst. Verdammt. 
Mein sechster Sinn lässt wirklich nach. Sehr gut gefällt mir 
das nicht, denn ohne ihn bin ich ziemlich aufgeschmissen. 

«Schicke Klamotten», sagt Gabriel und zupft an meinem 
albernen rotbraunen Talar. 

Ich schlage seine Hand fort. «Ich hoffe, dass du eines 
Tages in der Hölle schmorst.» 

Gabriel lacht. «Ziemlich unwahrscheinlich.» 

Ich werfe einen Blick zur Bühne, wo Frannie bei ihrer 
Familie steht. 


«Weshalb bist du hier?», frage ich Gabriel. 

«Warum sollte ich mich zurückziehen? Nur weil sie sich für 
dich entschieden hat?» 

«Woher willst du das wissen?» 

«Frag nicht so dumm, Lucifer. Ich kann Gedanken lesen, 
schon vergessen?» 

Neiderfüllt schaue ich ihn an und versuche trotzig, mein 
letztes bisschen Macht zu aktivieren. Tatsächlich durchzuckt 
mich so etwas wie ein kleiner, leise knisternder Stromstoß, 
mehr aber auch nicht. «Pass du lieber auf deine Flügel auf», 
sage ich missmutig. «Falls du sie überhaupt noch hast.» 

«Die sind noch da, keine Sorge. Nur hier und da ist es für 
mich ein bisschen brenzlig geworden.» 

«Und? Hättest du sie geopfert, wenn Frannie sich anders 
entschieden hätte?» Diese Frage hat mir schon seit einer 
Woche auf der Zunge gelegen. 

Gabriels Blick huscht zu Frannie hinüber. «Das ist die 
große Frage, nicht wahr?» 

Aber die Antwort steht in seinen Augen. Vielleicht ist es 
ihm selbst nicht ganz klar, doch ich habe keine Zweifel. 
Ohne mit der Wimper zu zucken, hätte Gabriel seine Flügel 
für sie aufgegeben. 

Er tritt einen Schritt auf mich zu. «Du magst zwar keine 
Bedrohung für Frannies Seele mehr sein, aber ich lasse dich 
nicht aus den Augen, Lucifer. Gib mir nur einen Vorwand, 
und ich mache dich fertig.» Und schon ist er wieder weg. 

Unten an der Bühne streicht Frannies Mutter Frannies 
Haare glatt und richtet ihr Barett. Wenn man mich fragt, ist 
Frannie die Einzige, an der unser peinliches Outfit regelrecht 
aufreizend wirkt. Ich überlege, was sie darunter trägt. 
Hoffentlich werde ich später noch Gelegenheit bekommen, 
das herauszufinden. Der rote Büstenhalter wird es nicht 
sein, denn der hängt an meinem Bett. Schwarze Spitze wäre 
nicht schlecht. 

Frannies Familie zieht sich auf die Zuschauerbänke zurück. 
Frannie kommt mit Riley und Taylor auf mich zu und küsst 


mich. Als ihr Vater das sieht, verzieht er das Gesicht. Ihr 
Großvater mustert mich streng, ehe er mir zunickt und sich 
sogar ein Lächeln abringt. 

Frannie sieht zu ihren Eltern hinüber. «Mit meinem Vater 
muss ich noch reden», murmelt sie. 

«Das wird nichts nützen», entgegne ich, obwohl ich hoffe, 
dass ich mich irre. Trotzdem erwidere ich Frannies Kuss. 

«Nehmt euch ein Zimmer», sagt Taylor. «Das kann man 
sich ja nicht mit ansehen.» 

«Komm, wir müssen uns aufstellen.» Riley nimmt Taylors 
Hand und zieht sie über den Sportplatz in Richtung der 
Bühne. 

Ich lege einen Arm um Frannie und bahne uns einen Weg 
durch das Meer rotbrauner Baretts und Talare. 

Die Musik beginnt. Wir braven kleinen Lemminge stellen 
uns in Zweierreihen auf. Unsere Anweisung lautet, einen 
halben Meter Abstand zu unserem Nachbarn zu halten, aber 
Frannie schlingt ihren Arm um mich. Auf die Weise gehen 
wir zu unseren Plätzen. 

Es ist ein warmer sonniger Tag. Deshalb dauert es nicht 
lang, bis wir allesamt schwitzen und gepeinigt zuhören, wie 
sich der Direktor ewig über unseren neuen Schritt ins Leben 
und ähnlichen Unsinn auslässt. Da weiß ich wieder, weshalb 
ich bislang sämtliche Abschlussfeiern gemieden habe. 

Gerade als mir klar wird, dass mein siebentausendjähriges 
Leben zu Ende geht, weil ich dabei bin, vor Langeweile zu 
sterben, werden die ersten Namen aufgerufen. Frannie und 
ich stehen auf und schreiten hoch zur Bühne. Grayson, der 
Direktor, überreicht mir mein Zeugnis mit anerkennendem 
Schlag auf die Schulter. Dann kommt Frannie an die Reihe. 
Sie nimmt ihr Zeugnis entgegen und kommt mit wehendem 
Talar auf mich zu. Darunter zeichnet ihr Körper sich deutlich 
ab. Sehr viel scheint sie unter dem Gewand also nicht zu 
tragen. Für einen Moment überlasse ich mich meinen 
Phantasien. Ausgemacht ist, dass sie die Nacht bei Taylor 
verbringt, aber wenn ich es schlau anstelle, kann ich daran 


womöglich noch etwas ändern. Ich hebe Frannie von der 
Bühne und küsse sie leidenschaftlich. 

«Das war eine super Idee», erklärt sie. «Ich wette, das hat 
dir bei meinen Eltern jede Menge Pluspunkte eingetragen.» 

Ich drehe mich um. Ihre Eltern haben sich von ihren Sitzen 
erhoben und betrachten uns mit offenem Mund. Selbst den 
Fotoapparat in seiner Hand scheint Frannies Dad vergessen 
zu haben. Nur ihr Großvater lacht aus voller Kehle. «Was 
machen wir jetzt?», frage ich Frannie. 

«Das weiß ich noch nicht», erwidert sie. «Aber dass du vor 
meinen Eltern an mir rumfummelst, kommt eher nicht in 
Frage.» 


Wenig später kommen Frannies Eltern und ihr Großvater zu 
uns. Ihr Vater mustert mich kalt. 

«Und», beginnt Frannies Mutter betont munter. «Geht ihr 
mit Taylor und Riley zur Party?» Ihr Lächeln ist so echt wie 
ein Edelstein aus Glas. 

Frannie verdreht die Augen. «Ja, Mom.» 

Frannies Großvater tätschelt mir den Rücken. «Luc passt 
schon auf sie auf. Wir haben nämlich eine kleine 
Vereinbarung getroffen, nicht wahr, mein Junge?» 

«Jawohl, Sir», entgegne ich. 

«Also ist Frannie in guten Händen.» Der alte Mann 
zwinkert mir zu. 

Frannies Mutter fährt zu ihm herum. Ihr Lächeln ist 
verschwunden. «Dad, ich glaube nicht, dass das deine 
Angelegenheit ist.» 

«Nein», bekennt Frannies Großvater. «Genau genommen 
ist es die von Frannie.» Diesmal zwinkert er Frannie zu. 

«Das hatten wir doch alles schon», wendet Frannie sich an 
ihre Mutter. «Ich gehe mit Riley und Taylor zur Party. 
Anschließend übernachte ich bei Taylor. So war es 
abgemacht.» 

Frannies Mutter beäugt mich misstrauisch. Frannies Vater 
sieht aus, als wolle er Einspruch erheben. In dem Augenblick 


kommen Taylor und Riley zu uns rüber. 

«Hallo, Mrs. Cavanaugh», sagt Taylor. «Was dagegen, 
wenn ich Frannie jetzt entführe?» 

«Na schön», gibt Frannies Mutter nach. «Aber ich möchte, 
dass ihr Mädchen zusammennbleibt.» Ihr Blick fliegt zu mir 
herüber. «Und zwar die ganze Nacht.» 

Taylor dreht sich zu Frannies Vater um. «Vielen Dank auch 
noch, Mr. Cavanaugn. Mein Dad freut sich sehr auf seinen 
neuen Job. Er weiß, was Sie für ihn getan haben.» 

«Ach, das war doch selbstverständlich», Frannies Vater 
winkt ab. «Ich bin froh, dass es ihm wieder bessergeht.» 

«Wir haben einen Familientherapeuten gefunden, der uns 
hilft.» Nach kurzem Zögern schließt Taylor Mr. Cavanaugh in 
die Arme. Sichtlich verlegen tätschelt er ihren Rücken. 

«Na, na», sagt er. «Jetzt ist doch alles wieder gut.» 

Taylor lässt ihn los und tritt einen Schritt zurück. Zum 
ersten Mal, seit ich sie kenne, hat sie Tränen in den Augen. 
Doch sie fängt sich schnell wieder. Lachend legt sie Frannie 
und Riley einen Arm um die Schultern. «Na los, jetzt lassen 
wir es krachen.» 

Frannie umarmt der Reihe nach ihre Familie. Ich strecke 
ihrem Großvater die Hand entgegen. Er drückt sie herzhaft 
und sieht mir fest in die Augen. Als ich Frannies Vater meine 
Hand hinhalte, zögert er, ehe er sie nimmt und dann so 
gnadenlos zudrückt, dass ich weiß, es ist eine Warnung. 

«Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend», verabschiede 
ich mich mit artigem Lächeln. Ich salutiere vor Frannies 
Großvater, und anschließend führe ich die drei Mädchen 
zum Parkplatz hinüber. 

Gleich darauf setzt mein Herzschlag aus. 

Avaira. 

Sie steht mit dem Rücken zu uns. Ihr langes glattes 
Rabenhaar glänzt in der hellen Junisonne. Im Bruchteil einer 
Sekunde habe ich Frannie hinter mich geschoben und 
aktiviere mein klägliches Restchen Macht. Eine dünne 
rötliche Zickzackspur läuft über die Knöchel meiner 


geballten Faust. Avaira dreht sich um. Erleichtert stoße ich 
den Atem aus und lasse meine Faust sinken. 

Es ist nicht Avaira. 

Anscheinend leide ich mittlerweile an Verfolgungswahn, 
denn seit Tagen sehe ich Belias und Avaira an jeder Ecke 
auftauchen. Allerdings weiß ich, dass sie tatsächlich 
irgendwo lauern und auf eine Gelegenheit hoffen. Denn für 
die beiden hat der Countdown begonnen. 

«War was?», flüstert Frannie und sieht mich beunruhigt 
an. Um sie zu beschwichtigen, schließe ich sie in die Arme. 
Hinter uns reißen Riley und Taylor sich das Barett vom Kopf 
und streifen ihre Talare ab. 

«Nein, nichts», flüstere ich. 

Frannies Augen werden schmal. Sie glaubt mir nicht, aber 
da Riley und Taylor in der Nähe sind, bohrt sie nicht nach. 
«Dann bis zur Party», sagt sie. «Du kommst doch, oder?» 

«Wie könnte ich mir das entgehen lassen? Wann werdet 
ihr denn da sein?» 

«In einer halben Stunde oder so. Zuerst fahren wir noch zu 
Taylor und ziehen uns um.» 

Ich gebe ihr einen Kuss. «Dann bis gleich.» Natürlich 
werde ich sie bis dahin nicht aus den Augen lassen. Das tue 
ich nie, aber das muss Frannie ja nicht wissen. Schließlich 
hat sie einiges verkraften müssen. Deshalb setze ich alles 
daran, dass sie ihr Leben wieder als normal empfindet, auch 
wenn das nicht immer klappt. 


Frannie 


Luc folgt mir. Wie immer. Er glaubt, ich würde das nicht 
bemerken. Irgendwie finde ich das süß. Er weiß, dass ich ein 
normales Leben führen will, und tut alles, um dafür zu 
sorgen. Ich sage ihm nie, dass ich ihm längst auf die 
Schliche gekommen bin, denn ich will seine Illusionen nicht 
zerstören. Abgesehen davon finde ich es schön zu wissen, 


dass er immer da ist. Wenn ich nachts nicht schlafen kann, 
schaue ich aus dem Fenster. Dann erkenne ich durch das 
Laub der Bäume das Mondlicht, das sich auf seinem Shelby 
bricht, und wünsche mir jedes Mal, ich könnte da unten bei 
ihm sein. 

Später am Abend, da sind wir schon im Garten von 
Gallaghers Eltern und außerdem reichlich betrunken, 
entdecke ich Luc. Er lehnt an einem Baum und sieht heißer 
aus als die Hölle. Schwankend gehe ich auf ihn zu. In dem 
Augenblick kommen Riley und Trevor aus dem Gebüsch 
gekrochen. Ich ändere die Richtung und stolpere auf die 
beiden zu. Trevor verdrückt sich und steuert die Treppe an, 
auf der seine Kumpel sitzen. Ich zupfe Riley einen kleinen 
Zweig aus den Haaren. «Na, habt ihr euch den 
Geräteschuppen mal von innen angesehen?» 

Selbst in dem dünnen Streifen Mondlicht, der durch die 
Bäume fällt, kann ich Rileys feuerrotes Gesicht erkennen. 
Ihren verklärten Blick kann ich mir vorstellen, denn den 
sehe ich ja seit kurzem bei mir selbst im Spiegel. «Er ist 
unglaublich», sagt sie. «Du ahnst nicht, was er alles -» 

«Doch, ahne ich», falle ich ihr ins Wort. «Einzelheiten sind 
nicht nötig.» Aber dann muss ich doch lächeln, denn es freut 
mich, Riley so glücklich zu sehen. «Wann habt ihr eigentlich 
vor, Taylor in euer kleines Geheimnis einzuweihen?» 

«Morgen. Das hat Trevor jedenfalls gesagt. Allerdings hat 
er das auch gestern schon gesagt - wie jeden Tag der 
letzten Woche.» 

«Sie wird ihn fertigmachen», kichere ich. «Das weiß Trevor 
vermutlich. Besser wäre, wenn du es ihr beichtest.» 

Riley stöhnt, denn in diesem Moment taucht Taylor auf, 
rennt mich fast über den Haufen und torkelt auf Riley zu. 
Riley hält sie fest. «Was’n mit euch los?», nuschelt Taylor 
und legt Riley einen Arm um die Schultern. «Nicht in 
Partylaune?» 

Ich winke Trevor zu. «Hey, komm mal her.» 


Trevor zuckt zusammen, ehe er sich zögernd aufrafft und 
im Zeitlupentempo auf uns zukommt. Aufmunternd klopfe 
ich ihm auf die Schulter. 

«Jetzt pass mal auf, Taylor.» Ich nehme ihren freien Arm 
und hake ihn bei Trevor unter. «Riley und Trevor möchten dir 
etwas sagen.» 

«Hä?», sagt Taylor und versucht, Trevor wegzustoßen. 
Dann sieht sie offenbar ein, dass sie diese Stütze braucht, 
und lehnt sich an ihn. «Was’n los?» 

Riley und Trevor tauschen einen Blick, ehe sie sich an der 
Hand fassen und mit Taylor einen hübschen kleinen Kreis 
bilden. 

Ich halte es für besser, mich leise davonzustehlen. 

Ryan und seine Band haben sich gleich hinter dem Haus 
aufgebaut. Für eine Weile höre ich Delanie zu, die so 
phantastisch singen kann, dass die ganze Gruppe gleich 
tausendmal besser klingt als zu meiner Zeit. Ryan lächelt 
mir zu. Ich winke ihm. Auch wenn Taylor ihn für schräg hält, 
eigentlich ist Ryan ein netter cooler Typ. Mit einem Mal 
werde ich richtig sentimental. Wahrscheinlich, weil ich zu 
viel Bier getrunken habe. Tränen treten mir in die Augen, als 
mir klar wird, wie sehr mir all das hier fehlen wird. Ich kann 
nur hoffen, dass Luc mir nicht auch fehlen wird, denn das 
würde ich nicht ertragen. Dummerweise habe ich ihn 
bislang noch nicht gefragt, was eigentlich aus uns werden 
wird. 

In meinem Rücken fängt Taylor wie eine Furie an zu 
kreischen. Ich drehe mich zu den dreien um. «Das glaube 
ich nicht», brüllt sie Riley an, versetzt ihr einen Stoß, 
taumelt und fällt auf den Hintern. 

Ich bin selbst auch alles andere als sicher auf den Beinen. 
So aufrecht wie möglich marschiere ich zu Luc und 
klammere mich an seinen Arm. Er umschlingt meine Taille. 

«He, du», murmele ich in sein T-Shirt. 

«Amüsierst du dich gut?», fragt er leise. 

«Ja. Aber warum tust du es nicht?» 


«Wie kommst du denn darauf?» 

«Na, weil du nur da stehst.» 

«Ich genieße die Aussicht», sagt er und drückt mich an 
sich. 

«Fee!», schreit Taylor. «Komm her, du hinterhältige 
Ratte!» 

Ich zeige ihr den Mittelfinger. Dann ziehe ich Lucs Kopf zu 
mir heran. Als er mich küsst, werden meine Beine zu 
Wackelpudding. «Komm mit!», flüstere ich Luc ins Ohr und 
fahre mit den Händen unter sein T-Shirt. Ich möchte mit ihm 
allein sein, und zwar auf der Stelle. 

«Wohin?» Meine Finger wandern zu den Knöpfen seiner 
Jeans. Luc erstarrt. 

«Wir machen einen kleinen Spaziergang.» Am Bund seiner 
Jeans ziehe ich ihn zu seinem Wagen. 

«Was ist mit deinen Freunden?», fragt er. «Das könnte 
eure letzte große Party sein.» 

«Die sind mir egal.» 

Ich stoße Luc gegen seinen Wagen und presse mich an 
ihn. Roadkill hat offenbar eine Pause eingelegt, denn ich 
höre Led Zeppelins Stairway to Heaven aus den 
Lautsprechern schallen. 

«Frannie», sagt Luc. «Was hast du vor?» Forschend 
studiert er meine Miene. 

«Wir besteigen jetzt die Himmelsleiter», kichere ich. «Auf 
deinem Rücksitz fangen wir an. Der sieht ziemlich bequem 
aus, aber ich will ihn lieber selbst mal testen.» 

Schwankend drehe ich mich um. Ein ekliger Geruch nach 
faulen Eiern steigt mir in die Nase. Gleich darauf 
umklammern mich zwei glühend heiße Arme. Zwar mag ich 
nicht mehr ganz nüchtern sein, aber meine Reflexe sind 
noch intakt. Im Bruchteil einer Sekunde bin ich in der Hocke, 
reiße einen der Arme hoch und schleudere den Angreifer zu 
Boden. Allerdings ist mein Gleichgewichtssinn wohl leider 
nicht mehr ganz intakt, denn im nächsten Augenblick fliege 
ich zurück und lande im Schlamm. 


Belias stemmt sich hoch und starrt mich mit einem roten 
Auge an. Das andere wird von einer schwarzen Augenklappe 
bedeckt. 

Eine Sekunde später werde ich hochgerissen und in Lucs 
Wagen geworfen. 


Luc 


Im letzten Augenblick werfe ich Frannie in meinen Wagen. 
Belias versucht, auf die Beine zu kommen. Ich sammele den 
traurigen Rest meiner Macht und jage ihm einen Feuerstoß 
in die Brust, der so erbärmlich ist, dass er mir früher peinlich 
gewesen wäre. Jetzt bin ich darauf regelrecht stolz. 
Immerhin reicht er aus, dass Belias zurückfällt und ich in 
den Wagen springen kann, ehe er wieder hochkommt. Zur 
Vorsicht werfe ich noch eine Schutzschicht um den Wagen. 
Wahrscheinlich ist sie nicht stark genug, um Belias 
abzuhalten, aber mehr habe ich leider nicht zu bieten. Vor 
allem aber habe ich keine Zeit zu verlieren. Ich starte den 
Motor und gebe Gas. 

Seltsam ist nur, dass ich im Rückspiegel ein weißes Licht 
aufblitzen sehe und dann eine Gestalt, die sich über Belias 
beugt. Ob es Gabriel ist, kann ich nicht erkennen, aber er 
muss es einfach sein. Allerdings wirkt er anders und 
irgendwie kleiner. Merkwürdig. 

Um mein hämmerndes Herz zu beruhigen, atme ich tief 
aus und ein. «Alles okay?», frage ich Frannie. 

«Klar», erwidert sie. Ich werfe ihr einen Blick zu. «Bist du 
sicher?» 

«Völlig», kichert sie, ehe sie den Kopf zurücklehnt und die 
Augen schließt. 

«Frannie?» Ich stoße sie in die Seite. 

Nichts. 

«Hölle und alle Teufel», fluche ich leise vor mich hin. 


Was nun? Nach Hause kann ich Frannie nicht bringen. 
Zum einen ist sie betrunken, zum anderen sind ihre Hose 
und ihr T-Shirt voller Schlamm. Natürlich gäbe es noch 
meine Wohnung, aber da sind wir nicht sicher. Im Grunde 
bleibt mir nur eine Option. Deshalb hoffe ich, der Typ schafft 
es vor uns nach Hause. 


Gabriel öffnet die Tür. Sein Blick fällt auf Frannie, die, in eine 
Decke gehüllt, auf meinen Armen liegt. «Nein», ruft er 
entsetzt. «Sag mir nicht, dass sie -» 

«Reg dich ab», unterbreche ich ihn. «Frannie geht’s gut. 
Sie verträgt nur kein Bier.» 

Gabriels Lippen verziehen sich spöttisch. «Hast du es 
nötig, sie betrunken zu machen?» 

«Jetzt lass uns endlich rein.» Gabriel tritt zurück. Ich trage 
Frannie zu dem Wohnzimmersofa. 

«Mein schönes weißes Sofa!», murmelt Gabriel in meinem 
Rücken. «Hat sie bei einer Schlammschlacht mitgemacht?» 

«So ungefähr.» Schadenfroh bette ich Frannie auf die 
schneeweißen Polster. «Die Flecken kannst du hinterher mit 
deinem heiligen Wasser entfernen.» 

«Wegen so etwas wirke ich keine Wunder», erwidert 
Gabriel. «Da genügt auch ein einfaches Bleichmittel. Aber 
vielleicht ziehst du ihre Sachen doch lieber aus. Ich könnte 
sie in die Waschmaschine stecken.» 

«Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Diese 
furchtbaren Teenagerhormone, mit denen ich mich 
neuerdings rumschlagen muss, sind nicht ohne.» Ich sehe 
Frannie an und schüttele den Kopf. «Um ehrlich zu sein, 
machen sie mich ganz schön fertig.» 

«Dann erledige ich das halt.» Er greift nach Frannies 
Turnschun. Ich stoße ihn zur Seite. «Du wartest schön in der 
Küche.» 

«Lucifer, der Sittlichkeitswächter», sagt Gabriel und 
verzieht sich lachend in die Küche. Ich finde, für einen Engel 


ist er ganz schön hämisch. Vorsichtig streife ich Frannie das 
T-Shirt ab und stöhne. 

Schwarze Spitze. Wusste ich’s doch. Was für eine 
Verschwendung! 

Als ich Frannie die Jeans ausgezogen habe, stopfe ich die 
Decke rund um sie fest und bringe Gabriel die 
verschmutzten Klamotten. Anschließend lasse ich mich auf 
einen Sessel fallen und lehne mich zurück. Gabriel kehrt 
zurück und setzt sich auf den Sessel gegenüber. 

«Danke für die Hilfe», beginne ich. «Ich konnte Frannie in 
diesem Zustand nicht nach Hause bringen. Ihre Eltern 
halten mich eh schon für einen Teufel. Sie so zu Hause 
abzuliefern, hätte mir nicht gerade Pluspunkte 
eingebracht.» 

«Erwarten ihre Eltern sie denn nicht?» 

«Nein. Der Plan war, dass sie die Nacht bei Taylor 
verbringt.» 

«Dann kann sie ja hier in Ruhe ihren Rausch ausschlafen.» 

«Vielen Dank auch für vorhin.» Es kostet mich ganz schön 
Überwindung, das zu sagen. «Wie es aussieht, bin ich 
mittlerweile ziemlich aufgeschmissen ohne Hilfe.» 

Gabriel zieht die Brauen hoch. «Darf ich mal fragen, 
wovon du redest?» 

«Von Belias. Auf der Party.» 

«Von Belias auf der Party? Interessant. Und was habe ich 
damit zu tun?» 

«Jetzt tu doch nicht so. Ich habe mich ja schon bedankt.» 

«Gut. Ist angekommen. Egal, um was es geht.» 

Frannie schläft noch immer und kommt mir unter der 
Decke noch zierlicher vor als sonst. «Gabriel?» 

«Ja.» 

«Ihre Seele ist doch noch rein, oder? Ich meine, ich habe 
sie doch nicht irgendwie beschmutzt oder so? Im Moment 
sehe ich nämlich nicht mehr so klar wie sonst, weißt du. Ich 
kann -» 


Gabriel winkt ab und runzelt die Stirn. «Die Hölle hat noch 
keinen Anspruch auf sie, falls du das fragen wolltest. 
Allerdings könnte sich das ändern, wenn sie sich weiterhin 
mit dir abgibt. Du bist nicht gerade ein guter Einfluss.» 

«Das weiß ich selber, vielen Dank. Muss ich also damit 
rechnen, dass mich der Zorn Gottes in Kürze trifft?» 

Gabriel muss lachen. «Leider nein.» Doch dann wird er 
wieder ernst. «Aber wenn du Frannie helfen willst, solltest 
du dich von ihr fernhalten.» 

Als ob ich das nicht selbst längst wüsste. «Das kann ich 
nicht, selbst wenn ich es wollte.» 

«Dachte ich mir schon. Immerhin hast du für sie die 
Qualen des heiligen Wassers ausgehalten.» 

«Und? Hat es was genützt? Funktioniert dein Schutzschild 
jetzt bei mir?» 

«Schwer zu sagen. Denn wenn ich dich recht verstanden 
habe, kann Belias dir noch immer folgen.» 

Seufzend betrachte ich Frannie. Ich muss einen Weg 
finden, sie zu schützen. Koste es, was es wolle. 

«Und wenn ich tatsächlich verschwinden würde, 
irgendwohin weit fort, wäre Frannie dann sicher?» 

«Möglicherweise. Genau weiß ich das erst, wenn du es 
tust. Im Grunde gibt es nur eine Lösung, aber die kennst du 
ja selbst.» 

«Dass ihre Seele für den Himmel markiert wird», ergänze 
ich resigniert. «Nur bestehst du leider darauf, dass sie sich 
vorher selbst vergibt. Warum ist das überhaupt so wichtig?» 

Daraufhin schaut Gabriel mich so heilig an, dass es kaum 
zu ertragen ist. «Weil sich selbst zu vergeben der Schlüssel 
zu allem ist, Lucifer.» 

«Warum müsst ihr Himmelstypen nur alles immer so 
kompliziert machen? Belias könnte Frannie töten, hast du 
daran schon gedacht? Was wäre dann?» Bei dem Gedanken, 
wie kurz davor er schon mehrfach war, dreht sich mir der 
Magen um. 


«Dann würde sie mit all den anderen freien Seelen 
zwischen Himmel und Hölle schweben. Vermutlich würde 
Michael versuchen, sie auf dem schnellsten Weg auf unsere 
Seite zu ziehen, denn Frannies Seele ist für uns von 
zentraler Bedeutung. Sie würde im Himmel wie auf der Erde 
für uns wirken.» 

«Das habe ich mir schon gedacht.» Denn ich habe diese 
Seele gesehen, mit ihr getanzt und mich mit ihr vereint. 
Dieses Gefühl werde ich nie vergessen. «Aber ich werde 
dafür sorgen, dass ihr nichts zustößt.» 

«Das will ich dir auch geraten haben.» 

Ganz zart streiche ich über Frannies Wange. «Sie werden 
sie nie bekommen.» Vielleicht gehöre ich noch zu ihnen, 
aber in diesem Moment möchte ich nichts anderes, als bei 
Frannie zu sein. Ich lege mich neben sie auf die Couch, 
schlinge meine Arme um sie und halte sie fest, als hinge 
mein Leben davon ab. Und vielleicht tut es das sogar. 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 21 Feuer und Schwefel 


Frannie 


Wie ein nasser Sack hänge ich in Gabes Wagen. «Das mit 
der jungfräulichen Geburt war ein Scherz, um Lucifer zu 
ärgern», sagt Gabe. «Das ist dir doch klar?» 

«Wie?» Ich versuche, mich aufzurichten und trotz des 
Nebels in meinem Gehirn zu konzentrieren. 

«Du weißt schon ... an dem Abend, als ihr bei mir wart, 
nachdem Luc dir gesagt hat, was er ist.» 

«Okay. Das heißt, ich bin keine zweite Maria?» 

«Bist du nicht.» 

«Gut. Ich würde nämlich eine beschissene Mutter 
abgeben.» Ich reibe mir meinen schmerzenden Kopf. 
«Außerdem rechne ich nicht damit, noch sehr viel länger 
Jungfrau zu bleiben.» Mein Kopf fällt an das Seitenfenster. 
Stöhnend schließe ich die Augen. «Mein Schädel brummt.» 

Gabe lacht. «Geschieht dir recht.» 

«Halt die Klappe.» 

Wir halten in der Einfahrt unseres Hauses. Meine Mutter 
reißt die Haustür auf. Gabe hilft mir aus dem Wagen und auf 
die Füße. Auf dem Weg zur Treppe versuche ich, nicht zu 
schwanken. Gabe stützt mich. Unten an der Treppe hebt er 
mich vorsichtshalber auf seine Arme. 

«Und? Habt ihr euch gut amüsiert?», zwitschert meine 
Mutter. 

Wahrscheinlich habe ich mich verhört. Immerhin ist es 
neun Uhr morgens, ich war die Nacht über nicht zu Hause 
und werde jetzt von einem Typ die Treppe hochgetragen. 
Welche Mutter einer Siebzehnjährigen würde da wohl als 


Erstes wissen wollen, ob ihre Tochter sich gut amüsiert hat? 
Okay, der Junge, der mich trägt, ist ein waschechter Engel, 
aber das weiß meine Mutter ja nicht. Hätte Luc mich 
gebracht, gäbe es jetzt einen riesigen Aufstand. 

«Haben wir das, Frannie?», fragt Gabe und grinst. Am 
liebsten würde ich ihm eine reinhauen, aber dazu bin ich 
noch zu fertig. Stattdessen stöhne ich nur. 

Gabe trägt mich die Treppe hoch in mein Zimmer. Meine 
Mutter kommt uns hinterher. Gabe legt mich auf dem Bett 
ab. Auf dem Flur kichern meine Schwestern, aber meine 
Lider sind zu schwer, um nachzusehen, welche es sind. 

Gabe setzt sich auf die Bettkante und streichelt meine 
Wange. «Wie fühlst du dich?», erkundigt er sich leise. 

«Ich möchte, dass mich jemand erschießt.» 

Gabe beugt sich vor. Seine Lippen streifen mein Ohr. «Da 
muss ich leider passen», murmelt er. Wenn ich könnte, 
würde ich ihn erschießen. 

«Dann verpiss dich.» Ich wälze mich auf die Seite und 
ziehe mir die Decke über den Kopf. 

Meine Mutter redet irgendwas von Hühnerbrühe und läuft 
nach unten. Gabe hat sich nicht von der Stelle bewegt. 

«Was willst du?», murmele ich. 

«Dasselbe wie immer. Wie sieht es aus? Kannst du dir 
inzwischen vergeben?» 

«Lass mich in Ruhe.» 

«Warum, Frannie? Warum klammerst du dich so daran 
fest?» 

«Darum.» Ich schlucke meine Tränen herunter. «Weil ich 
es brauche.» 

«Wozu?» 

Hat dieser Engel denn überhaupt kein Erbarmen? Mein 
Kopf tut weh, und mir ist übel. «Können wir nicht ein 
andermal darüber reden?» 

«Nein, wir tun es jetzt. Also, wozu brauchst du das?» 

Ein messerscharfer Schmerz fährt durch mein Gehirn. 
Stöhnend streife ich mir die Decke vom Kopf. Ich brauche 


Luft. «Ich denke, du kannst meine Gedanken lesen. Warum 
suchst du dir nicht irgendeinen aus?» 

«Das könnte ich, wenn du die entsprechenden Gedanken 
zulassen würdest. Vielleicht konzentrieren wir uns zunächst 
einmal darauf. Warum läufst du vor dir davon?» 

«Weil ich nicht anders kann.» 

«Und warum nicht?» 

«Gabe, bitte geh jetzt und lass mich zufrieden.» 

Gabe rutscht ein Stück näher. Ich spüre seinen kühlen 
Atem. «Nein, Frannie, ich bleibe. Du weißt, dass ich immer 
für dich da sein will.» Seine Lippen fahren über meine 
Wange. Mit einem Mal sind meine Kopfschmerzen weg und 
werden durch ein Ziehen an anderer Stelle ersetzt. Ehe ich 
mich versehe, kralle ich meine Hände in Gabes Haare. Seine 
Lippen berühren meinen Mund - doch in diesem Augenblick 
kehrt meine Mutter zurück und trägt zwei dampfende 
Becher in den Händen. 

«O mein Gott», sagt sie. 

Gabe sieht mich liebevoll an, ehe er aufsteht und sagt: 
«Ich glaube, ich muss jetzt los.» 

«Aber warum denn?», fragt meine Mutter, lächelt 
verkrampft und hält Gabe einen Becher hin. «Trinken Sie 
einen Schluck, das wird Ihnen guttun.» 

«Danke, Mrs. Cavanaugh, aber für mich wird es leider Zeit. 
Frannie ist ja jetzt in guten Händen.» Gabe dreht sich zu mir 
um. «Ich komme später noch mal vorbei.» 

«Okay», ist alles, was ich herausbringe. 

Ich höre, wie er nach unten geht. Meine Mutter stellt 
meinen Becher ab und folgt ihm. Ich lasse die Hühnerbrühe 
stehen, drehe mich mit dem Gesicht zur Wand und versuche 
zu begreifen, was da eben passiert ist. Ich muss an Luc 
denken. Er hat versprochen, mich heute Abend zu 
besuchen. Vielleicht werde ich dann mal diese Macht 
ausprobieren und gucken, ob sie bei meinen Eltern wirkt. 
Beispielsweise könnte ich versuchen, ihre Meinung über Luc 


zu ändern. Ich wüsste wirklich gern, wie und wann sie 
funktioniert. 

Zuvor jedoch muss mein Kopf wieder klar werden. 

Ich denke an den Shelby, der jetzt sicherlich auf der 
anderen Straßenseite steht. Mir wird warm ums Herz. Ich 
liebe Luc, das weiß ich. Die Frage ist nur, warum ich dann 
immer noch Gabe küssen will? 


Luc 


Ich folge Gabriels Charger und parke gegenüber von 
Frannies Haus. Den Großteil des Tages verbringe ich in 
meinem Wagen. Ab und zu sehe ich zu Frannies Fenster 
hoch. Dann wieder überlege ich, wie ich ihre Eltern 
beeindrucken könnte. Zumindest würde ich sie gerne davon 
überzeugen, dass ich kein leibhaftiger Teufel mehr bin. Nach 
einer Weile tut mir der Magen weh. Außerdem gibt er die 
seltsamsten Töne von sich. Beides wird schlimmer, je länger 
ich da sitze. 

Heillose Hölle, sollte ich etwa Hunger haben? Und was ist 
das für ein Geruch in meinem Wagen? Stammt der etwa von 
mir? Argwöhnisch schnuppere ich an meinen Achselhöhlen. 
Satan, gib mir Kraft! Selbst Schwefel riecht nicht so streng. 
So werde ich bei Frannies Eltern mit Sicherheit keinen 
Eindruck schinden. Da hätten wir also schon mal eine 
ziemlich lästige Seite des Menschseins gefunden. Nein, nicht 
nur lästig - widerlich! 

Da ich weiß, dass Gabriel noch bei Frannie ist, fahre ich 
los, um in meiner Wohnung zu duschen. Auf dem Weg 
komme ich an einem McDonald’s vorbei. Wenig später halte 
ich meinen ersten Big Mac in den Händen. Wie sich 
herausstellt, ist er gar nicht mal so schlecht. Wer hätte das 
gedacht? 

Mit der Seite des Menschseins könnte ich mich 
anfreunden, aber der Rest nervt. Zunächst einmal muss ich 


mir allen möglichen Kram für meine Körperhygiene 
beschaffen. Dann, wenn meine Umwandlung perfekt und 
meine Zauberkraft gleich null sein werden, brauche ich ein 
Bankkonto, oder besser, gleich mehrere. Aktien wären auch 
nicht verkehrt. Falsche Pässe muss ich ebenfalls besorgen, 
nur für den Fall, dass Frannie und ich ins Ausland fliehen 
müssen. Falls nicht, brauche ich ein Stipendium für die 
UCLA. Über all das grübele ich noch nach, während ich 
meine Wohnung betrete - und mir beißender 
Schwefelgestank entgegenschlägt. Habe ich den wirklich 
mal als angenehm empfunden? Selbst meine Achselhöhlen 
riechen weniger eklig. 

Durch die Tränen, die mir in die Augen steigen, erkenne 
ich Beherit nur verschwommen. Verdammt, das hätte ich 
wissen müssen. Nun steht er da mit dampfender, rot- 
schwarz gefleckter Lederhaut und gedrehten schwarzen 
Hörnern, die fast zur Decke reichen. Den Schwanz hat er um 
seinen Leib gewunden. Natürlich würde er nie jemandem 
verraten, aus welcher Sünde er geboren wurde, doch sein 
schickes rotes Gewand und seine goldene Krone sprechen 
Bände: Eitelkeit. Er steht mit dem Rücken zu mir und 
studiert einen der Dor&-Drucke. Ich überlege, ob ich mich 
heimlich und leise verdrücken könnte, aber da zuckt sein 
spitzes Ohr und dreht sich nach hinten. Okay, das mit dem 
Verdrücken kann ich vergessen. 

«Hallo, Beherit», begrüße ich ihn. «Nett, dass du mich mal 
besuchen kommst. Kann ich etwas für dich tun?» 

Langsam wendet er sich um und kommt auf mich zu. 
Unter seinem heißen Pferdefuß müssen ein paar Linoleum- 
Gänseblümchen dran glauben. Und er freut sich auch nicht, 
mich zu sehen, denn seine roten Augen lodern böse auf. 
Sein Gesicht verzerrt sich zu einer wütenden Grimasse. 

«Du hättest etwas für mich tun können», zischt er. 
«Deinen Job, um nur ein Beispiel zu nennen. Wenn möglich 
sogar, ohne mir in den Rücken zu fallen.» Höhnisch lacht er 
auf und zeigt mit einer Klaue auf mich. «Hast du wirklich 


gedacht, du seist würdig genug, meinen Platz 
einzunehmen? Ein Versager wie du, der nichts weiter als 
seine Unfähigkeit bewiesen hat? Selbst König Lucifer ist über 
deinen Fehlschlag im Bilde.» 

Der Geruch nach verrottetem Fleisch durchdringt den 
Schwefeldunst. Gleich darauf höre ich ein bösartiges 
Knurren. Höllenhunde! Auch das noch. 

«Entschuldige, Beherit, aber Tiere sind in diesem Gebäude 
nicht erlaubt. Ich fürchte, du musst deine Köter wieder 
nach -» Der Rest bleibt mir im Halse stecken. Denn aus dem 
Badezimmer kommen drei riesige schwarze Hunde mit roten 
Augen. Einer hat drei Köpfe. Ich räuspere mich. «Tut mir 
aufrichtig leid, Beherit, aber drei von der Sorte würde der 
Hausmeister niemals dulden. Bitte, schaff die Köter weg.» 

«Na, so was», Beherit lacht höhnisch. «Und ich Dummkopf 
dachte, die Hunde hätten dir gefehlt. Inzwischen müsstest 
du doch schreckliches Heimweh haben.» 

«Du wirst es nicht glauben, aber es hält sich in Grenzen.» 

Im nächsten Augenblick steht er dicht vor mir, 
umklammert meinen Hals und hebt mich hoch. Mist, ich bin 
tatsächlich menschlich, denn mir bleibt die Luft weg, und ich 
fange an zu röcheln. 

«Gleich wird dir dein Spott vergehen», faucht Beherit und 
schleudert mich an die Wand. Für einen Moment hocke ich 
zusammengesackt auf dem Boden und betaste meinen 
Hinterkopf. Ich blute. Benommen fühle ich mich auch. In 
diesem Augenblick wünsche ich mir sehnlich, ich hätte das 
mit dem Menschwerden gelassen, denn in diesem Zustand 
werde ich nie mit drei Höllenhunden fertig. 

Als wäre nichts gewesen, stehe ich auf und wische mir die 
Hand an der Hose ab. Das Knurren der Hunde ignoriere ich. 
«War das wirklich nötig, Beherit?» 

«Blut?» Beherits Augen lodern auf. «Das wird ja immer 
besser.» Seine Klaue schießt vor und zerreißt mein T-Shirt. 
Mit einer Kralle schlitzt er mir die Brusthaut auf und 
betrachtet triumphierend, wie das Blut hervorquillt. «Also 


doch. Ich habe mich schon über den Geruch in deiner 
Wohnung gewundert, aber da dachte ich noch, meine Nase 
wäre verstopft.» Nachdenklich mustert er die drei Hunde, 
die sich ihm zu Füßen gelegt haben. «Ich glaube, das 
Fegefeuer können wir uns sparen. Wir erledigen das hier 
und jetzt.» Sein Blick kehrt zu mir zurück und wirkt beinah 
verletzt. «Belias, Avaira und du», seufzt er. «Drei unserer 
besten Leute. Alle vergeudet. Und einer von ihnen ein 
Verräter. Wenn man nicht alles selber macht ...» Mit 
flammendem Blick strafft er die Schultern. «Aber wenn ich 
König Lucifer die gewünschte Seele bringe, wird er 
wenigstens erkennen, wie ungerecht er mich behandelt hat. 
Und dass du und Belias mich nie ersetzen könntet.» 

Aha. Also sind Belias und Avaira in Ungnade gefallen. 
Eigentlich sollte ich mich darüber freuen, doch stattdessen 
dreht sich mir der Magen um. Auch ich werde keine zweite 
Chance bekommen. 

«Nur eins verstehe ich nicht, Lucifer», fährt Beherit 
kopfschüttelnd fort. «Die Sache war doch eigentlich ganz 
einfach. Wie konnte dir denn ein so hilfloses Geschöpf 
entgehen?» 

Frannies Bild taucht vor mir auf, und mir wird ganz warm 
ums Herz. Sie ist vielleicht klein und zierlich, aber ein 
hilfloses Geschöpf ist sie sicher nicht. 

Beherit schnipst mit den Fingern. «Cerberus, Barghest, 
Gwyligi! Ihr wisst, was zu tun ist!» Die drei Ungeheuer 
springen auf. «Tja, Lucifer, schade, dass es so gekommen 
ist. Ich verabschiede mich jetzt. Schließlich muss ich deinen 
Job erledigen.» Beherit tritt zurück - und verwandelt sich in 
meine menschliche Gestalt. 

O nein, das darf nicht wahr sein! 

Krampfhaft versuche ich, meine Furcht zu bezwingen. 
«Das ist keine gute Idee, Beherit. Wir können doch nicht wie 
Zwillinge durch die Gegend laufen. Oder möchtest du 
unbedingt auffallen?» 


«Zwillinge?», lacht Beherit. «Was glaubst du eigentlich, 
wie lange es dich noch gibt?» Noch einmal schnipst er mit 
den Fingern. Er ist noch nicht zur Tür hinaus, da schnappt 
der erste Höllenhund schon nach meiner Kehle. 

Wo sind die Hundekuchen, wenn man sie braucht? 


Frannie 


Ein Blitz fährt durch mein Gehirn und reißt mich aus dem 
Schlaf. Würgend beuge ich mich über den Papierkorb an 
meinem Bett. Mit einem Mal taucht ein Bild vor mir auf. Ich 
sehe Luc, der blutüberströmt auf dem Boden liegt. 

«NEIN!» 

Gleich darauf fliegt die Tür auf, und meine Mutter sieht 
mich erschrocken an. «Was hast du, Frannie? Mein Gott, 
warum hast du so geschrien?» 

«Nein, bitte nicht», murmele ich ein ums andere Mal. Ich 
fühle mich wie gerädert. Oder als hätte jede meiner 
Gehirnzellen einen Kurzschluss gehabt. Ich kann einfach 
nicht klar denken. 

Meine Mutter nimmt mich in die Arme. «Soll ich lieber 
einen Arzt rufen?» 

«Nein», krächze ich. «Ich muss zu Luc.» Mein Herz rast so 
sehr, dass ich kurz davor bin zu hyperventilieren. «Ich muss 
ihn finden.» 

Vor unserem Haus wird gehupt. In panischer Hast stoße 
ich meine Mutter fort und stürze zum Fenster. Und da ist 
Luc. Er sitzt in seinem Shelby. Lächelnd beugt er sich vor 
und winkt mir. 

«Gott sei Dank!» Meine Erleichterung ist grenzenlos. Luc 
ist nicht tot. Mit fliegenden Fingern ziehe ich meine Jeans an 
und streife mein T-Shirt über. «Ich muss los, Mom», rufe ich 
noch, ehe ich auf wackligen Beinen die Treppe 
hinunterstürze. 


«Frannie!» Meine Mutter kommt mir hinterher. «Was fällt 
dir ein? Komm sofort zurück!» 

«Gleich, Mom. In einer Minute bin ich wieder da.» So 
schnell ich kann, bin ich aus dem Haus und in Lucs Wagen. 
Wortlos drücke ich ihn an mich. 

«Frannie», Luc lacht. «Sagt man nicht erst mal hallo?» 
Ich halte ihn ein Stück von mir ab. Er lebt! Ich kann es 
kaum fassen. «Luc, ich habe Angst», flüstere ich. «Ich habe 

dich gesehen.» 

«Wann? Und was hast du gesehen?» Erschrocken wirkt er 
nicht. Eigentlich nicht einmal besorgt. Eher erscheint er mir 
gierig - oder hungrig. 

«Blut habe ich gesehen. Du warst ...» 

«Tot?», beendet er den Satz und grinst. 

«Ja», nicke ich. 

«Mache ich auf dich etwa einen toten Eindruck?» Er lacht 
amüsiert. 

«Nein. Aber dir könnte etwas passieren.» 

«Und was sollte das sein?» 

«Das weiß ich nicht. Vielleicht wird Belias -» 

«Der ganz bestimmt nicht», unterbricht Luc mich. «Um 
den habe ich mich gekümmert.» 

«Hast du ihn besiegt?» 

«O ja. Belias ist erledigt.» 

«Dann wird irgendetwas anderes geschehen. Bitte, Luc, 
pass auf dich auf. Du bist in Gefahr!» 

«Mach dir um mich keine Sorgen.» 

Ich mache mir aber Sorgen. Doch dann schließt Luc mich 
in die Arme und küsst mich. Ich werde ein wenig ruhiger. 
Auch mein Herzschlag besänftigt sich und wird langsam 
wieder normal. 

Ich schaue ihn eindringlich an. «Das, was ich gesehen 
habe, war richtig unheimlich. Versprich mir wenigstens, dass 
du vorsichtig sein wirst.» 

«Ich bin immer vorsichtig. Sonst hätte ich gar nicht so 
lange überlebt.» 


Ich wünschte, ich könnte ihm glauben. Als ich zum Haus 
hinübersehe, steht meine Mutter unten am Fenster und 
starrt mich entgeistert an. Wahrscheinlich hält sie mich für 
restlos verdorben, schließlich hat sie mich vor kurzem noch 
in Gabes Armen gesehen. Seufzend drehe ich mich zu Luc 
um. «Hast du dir schon etwas ausgedacht?» 

«Ähm, was meinst du?» 

«Wie du meine Eltern beeindrucken willst.» 

«Ach so, das.» Luc zuckt mit den Schultern. 

Verdutzt schaue ich ihn an. «Du hast doch gesagt, du 
willst dir etwas überlegen. Ich dachte, wir wollten 
zusammen sein. Wie stellst du dir das denn vor, ohne die 
Einwilligung meiner Eltern?» 

«Könnten wir das vielleicht ein andermal bereden?», fragt 
Luc mit verführerischem Lächeln. «Im Moment möchte ich 
mich nur auf dich konzentrieren. Warum fahren wir nicht 
irgendwohin, wo wir allein sind?» 

«Und was sollen wir da tun?» 

«Ich könnte ein paar sehr reizvolle Dinge mit dir machen.» 
Luc beugt sich zu mir vor. «Ich könnte das tun, wonach wir 
uns sehnen.» 

Schon schlägt mein Herz wieder schneller. «Aber - seit 
wann hast du denn deine Meinung geändert? Du hast doch 
gesagt, das ginge noch nicht.» Luc zieht mich an sich und 
küsst mich stürmisch. Ich stelle mir die «reizvollen Dinge» 
vor, die er mit mir machen könnte. 

«Ich will dich jetzt, Frannie», flüstert Luc mit heißem Atem. 

Ich bin noch immer unsicher. «Und was wird dann aus 
mir? Beim letzten Mal hast du gesagt -» 

Luc verschließt mir den Mund mit heißen Küssen. Seine 
Hand schlüpft unter mein T-Shirt. «Wie wär’s, wenn wir jetzt 
mal den Rücksitz testen?» 

«Bist du verrückt?» Ich stoße ihn fort und glätte mein T- 
Shirt. «Meine Mutter beobachtet uns.» 

Lucs Augen glühen. «Du machst mich verrückt, Frannie.» 

«Okay, dann lass uns zu deiner Wohnung fahren.» 


Luc verzieht das Gesicht. «Lieber nicht. Da hat jemand 
seine Hunde losgelassen. Die haben alles auf den Kopf 
gestellt.» 

«Hunde? In deiner Wohnung? Wie sind die denn da 
hineingekommen?» 

«Ähm, sie gehören einem alten Freund. Der ist vorhin 
vorbeigekommen.» Luc kichert in sich hinein. Für einen 
Moment glaube ich, so was wie faule Eier zu riechen. «Aber 
ich kenne einen Ort. Da werde ich dir zeigen, was ich kann.» 
Er küsst mich noch einmal, ehe er sich zurücklehnt und den 
Motor startet. Während wir rückwärts aus der Einfahrt 
setzen, legt er mir eine heiße Hand auf den Schenkel. 

Weit fahren wir nicht. Am Park ein paar Straßen weiter 
hält Luc den Wagen an und fällt über mich her. Über seine 
Schulter hinweg schaue ich mich besorgt um. Der Park ist so 
gut wie leer. Auf dem Spielplatz brechen die letzten Mütter 
auf und verschwinden mit ihren Kinderwagen im rosigen 
Abendlicht. 

Nach einem langen leidenschaftlichen Kuss ringe ich nach 
Luft und lege eine Hand auf mein wild schlagendes Herz. Mit 
honigsüßer Stimme sagt Luc: «Oh, Frannie, ich begehre dich 
so sehr.» Seine Hand wandert unter mein T-Shirt und öffnet 
meinen BH. Erschauernd schiebe ich sein T-Shirt hoch und 
fahre mit den Händen über seine Brust. «Dieses Erlebnis 
wirst du nie vergessen», raunt Luc. Seine Finger bewegen 
sich zu den Knöpfen meiner Jeans - und hinterlassen eine 
brennende Spur. 

Erst da wird mir bewusst, wie heiß Lucs Haut glüht. So hat 
sie sich schon seit einer Weile nicht mehr angefühlt. Mein 
Atem stockt. «Warte.» Ich schiebe seine Hände fort. «Das 
geht mir alles zu schnell. Vor kurzem warst du noch der 
Meinung, wir dürften das nicht tun, aber jetzt scheint dir 
alles egal zu sein. Ich verstehe das einfach nicht.» 
Krampfhaft versuche ich, einen klaren Gedanken zu fassen. 

Luc zieht die Brauen zusammen, und sein Gesicht 
verdunkelt sich unwillig, ehe er sich wieder fängt und 


lächelt. «Was musst du denn da noch verstehen? Ich bin das 
Warten leid. Ich will dich so sehr, dass ich es nicht länger 
ertrage.» Er streckt die Arme nach mir aus. «Komm, Frannie, 
du weißt nicht, was dir entgeht.» Willenlos sinke ich an seine 
Brust. Seine heiße Zunge fährt an meinem Ohr entlang. 

Meine Gedanken verschwimmen. Auch ich will nicht länger 
warten, aber ich kann nicht vergessen, was er an dem Tag in 
seiner Wohnung gesagt hat. Wir können das erst dann tun, 
wenn wir wissen, dass es für dich gut ausgeht. Mit letzten 
Kräften versuche ich, mein Gehirn zum Denken zu bewegen, 
und rücke ein Stück von Luc ab. «Und was genau hat dazu 
geführt, dass du jetzt jede Vorsicht in den Wind schlägst?» 

«Ich bin menschlich. Niemand kann uns mehr etwas 
anhaben.» 

Wie gern ich das glauben würde, wäre da nicht wieder die 
kleine Stimme, die flüstert, dass ich mich in Acht nehmen 
soll. Unsicher nehme ich Lucs Hand vom Verschluss meiner 
Jeans fort. Wieder steigt mir der Geruch nach faulen Eiern in 
die Nase. Und dann trifft es mich wie ein Schlag. O mein 
Gott, ist das etwa Belias? 

Selbst seine Augen sprühen Funken. «Na komm, Baby», er 
neigt sich zu mir vor. «Jetzt sei doch nicht so.» Wie eine 
Woge erfasst mich die Panik. Luc würde mich niemals 
«Baby» nennen. 

Heiliger Himmel. Es ist tatsächlich Belias! 

Verzweifelt versuche ich nachzudenken. Plötzlich höre ich 
im Geist Gabes Stimme, die verspricht, immer für mich da 
zu sein. 

«Ich weiß, wohin wir fahren können.» Mit zittrigen Fingern 
schließe ich meinen BH. «Ein Freund von mir ist verreist, und 
ich hüte seine Wohnung. Verflixt, warum habe ich nicht 
früher daran gedacht? Dort sind wir allein und ungestört.» 
Sehr fest klingt meine Stimme nicht, und mein Herz rast so 
sehr, dass ich Angst habe, es bricht gleich auseinander. 

«Endlich mal ein guter Vorschlag», lobt Belias. «Wo ist die 
Wohnung?» 


«Fahr los und bieg da vorn links ab.» 

Um Zeit zu gewinnen, lotse ich ihn durch ein paar 
Nebenstraßen. Wie kann ich Gabe unauffällig klarmachen, 
was los ist? Nach einem weiteren Umweg nähern wir uns 
dem Haus, auf dessen Veranda der gigantische 
Weihnachtsstern blüht. «Hier ist es», rufe ich. «Halt an.» 

«Wurde auch Zeit», knurrt Belias. 

Langsam macht der Typ mich ernsthaft sauer. «Du kannst 
in der Einfahrt parken», sage ich gepresst. 

Belias stellt den Wagen ab. Mir wird mulmig. Vielleicht war 
es doch keine gute Idee, hierherzukommen. Was ist, wenn 
ich Gabe in Gefahr bringe? Was geschieht, wenn er nicht 
begreift, dass nicht Luc, sondern Belias an meiner Seite ist? 
Und wo ist überhaupt Luc, wenn das hier tatsächlich Belias 
ist? Wieder sehe ich das Bild vor mir, wie Luc blutend auf 
dem Boden liegt. Mir dreht sich der Magen um. 

Langsam steige ich aus dem Wagen - und erstarre. Die 
Fenster sind dunkel. O nein. Was ist, wenn Gabe gar nicht da 
ist? 

Belias - oder wer immer er ist - legt einen Arm um mich 
und führt mich zur Haustür. Plötzlich fällt mir ein, dass ich ja 
keinen Schlüssel habe! Klopfen kann ich auch nicht, denn 
wer klopft, wenn er weiß, dass niemand da ist? 

«Die Haustür ist nicht verschlossen», verkünde ich und 
hoffe, dass ich recht habe. 

Und tatsächlich: Kaum habe ich den Türgriff berührt, 
schwingt die Tür nach innen auf. Dahinter bleibt es dunkel. 

«Dich würde ich meine Wohnung nicht hüten lassen», 
schnaubt Lucs Doppelgänger verächtlich. 

«Die Gegend ist ziemlich sicher», erkläre ich, während ich 
fieberhaft überlege, wo Gabe irgendetwas aus Gold oder 
Silber versteckt haben könnte. 

Als Nächstes stößt dieser Widerling mich über die 
Schwelle, tritt die Tür hinter sich zu und fängt an, mich zu 
begrapschen. In der Dunkelheit kann ich kaum etwas 
erkennen, nur die weißen Möbelstücke schimmern. 


Nirgendwo hat etwas rumgestanden, daran erinnere ich 
mich leider noch zu gut. Keine Chance, etwas aus Silber 
oder Gold zu finden. 

«Wo ist das Schlafzimmer?», ertönt eine ungeduldige 
Stimme an meinem Ohr. 

«Das Schlafzimmer? Oben», rufe ich so laut, dass man 
mich bestimmt im ganzen Haus hören kann. 

Ich werde in Richtung Treppe gezogen. Ein dünner Streifen 
Mondlicht fällt durch die Vorhänge eines der Fenster und 
erhellt die unteren Stufen. Der Typ, der wie Luc oder Belias 
aussieht, verharrt und wittert. 

«Was hattest du noch gesagt, wessen Wohnung das ist?» 

«Ich habe nur gesagt, dass ein Freund von mir hier 
wohnt.» 

Sein Gesicht verzerrt sich zu einer hasserfüllten Fratze, 
während er langsam seine Gestalt ändert und mich 
wutentflammt an den Haaren packt. Der Geruch nach faulen 
Eiern steigt auf. Als ich auch noch meine angesengten Haare 
rieche, fange ich an zu würgen. 

Keuchend reiße ich ein Bein hoch und trete ihm in die 
Brust. Sehr viel richte ich nicht aus, denn wenn man an den 
Haaren festgehalten wird, schafft man keinen guten 
Schwung. Aber wenigstens haben seine Knochen geknackt. 

Der Scheißkerl fängt an zu lachen. Jedenfalls nehme ich 
an, dass er das tut, denn es klingt so trocken und heiser, als 
würde er husten. 

«Die Kleine hat Feuer», stößt er hervor und zerrt mich von 
der Treppe weg. «Das mag ich bei einer Sterblichen.» 
Krächzend lacht er auf. «Lass dich ruhig blicken, Gabriel. Ich 
weiß ohnehin, dass du da bist.» 

Diesmal trete ich gegen den ausgestreckten Arm, mit dem 
er mich an den Haaren hält. «Lass das», faucht er und 
schüttelt mich. «Das erste Mal war ja noch lustig, aber jetzt 
geht es mir langsam auf die Nerven.» 

Ich überlege gerade, ob ich noch einmal zutreten soll, da 
erklingt von überall her Gabes melodiöse Stimme. «Lass sie 


los, Beherit.» 

Als Nächstes erscheint Gabe oben an der Treppe. 
Zumindest glaube ich, dass er es ist, denn erkennen kann 
ich nur eine vage Gestalt, von der gleißendes Licht ausgeht. 
Alles wird in dieses Licht getaucht, einschließlich des 
Monsters, das mich in seinen Klauen hält. Vorsichtig riskiere 
ich einen Blick und schreie auf. Selbst Belias war als Teufel 
weniger schrecklich. Dieser hier ist riesig und wirkt um 
einiges gefährlicher. Zudem riecht er plötzlich so intensiv 
nach Schwefel, dass ich versuche, nur noch durch den Mund 
zu atmen. 

«Du hattest schon immer einen eigenartigen Sinn für 
Humor», ruft er zu Gabe hoch. «Aber wie käme ich dazu, 
meine kleine Trophäe loszulassen?» 

«Weil sie dir nicht gehört, Beherit. Ihre Seele ist noch 
rein.» 

«Tja, in dem Punkt hat Lucifer sich wie ein blutiger 
Anfänger benommen.» Das Monster hustet ein abfälliges 
Lachen hervor. «Der dumme Teufel hat sich verliebt. 
Verliebt! Man glaubt es nicht.» 

«Von so etwas hast du natürlich keine Ahnung», entgegnet 
Gabe. «Diese Liebe hat sein Leben verändert, und zwar im 
wahrsten Sinn des Wortes. Wie lautet noch das Sprichwort? 
Liebe kann alles besiegen.» 

«Und? Was hat er davon?», höhnt Beherit. «Lucifer ist tot. 
Den Sieg habe ich davongetragen.» 

«Aber auch der Tod kann relativ sein, habe ich recht?» 

Mein Herz macht einen Satz, denn das war Lucs Stimme, 
die vom Wohnzimmer her kam. Trotz der Klaue in meinen 
Haaren wirbele ich herum. Mein Herz wird zentnerschwer. 
Luc ist blutverschmiert. Sein T-Shirt ist zerrissen. Auf seiner 
Wange, seinen Schultern und seiner Brust sind 
blutverkrustete Wunden. 

«Lieber Gott im Himmel», flüstere ich. 

«Der wird dir jetzt nicht mehr helfen», sagt Beherit und 
hebt mich an den Haaren in die Luft. Entweder hat er gleich 


meine Haare in der Hand, oder ich habe keine Kopfhaut 
mehr. «Du gehörst jetzt zu uns.» Er schüttelt mich noch mal. 
Dann lässt er mich wieder sinken. 

«Beherit, ich warne dich.» Luc tritt auf uns zu. 

Daraufhin lacht Beherit so dröhnend, dass das ganze Haus 
vibriert. «Du willst mir drohen?», fragt er, als er sich wieder 
beruhigt hat. «Ein halb-toter Sterblicher, der keine Macht 
mehr besitzt?» Mit seiner freien Klaue zeigt er auf Luc. «Mit 
dir befasse ich mich, wenn ich mit deinem Mädchen hier 
fertig bin.» Wieder werde ich geschüttelt. 

«Oh, ich habe durchaus noch Macht», erwidert Luc 
lächelnd und schnipst mit den Fingern. Wieder schreie ich 
auf, denn durch das dunkle Wohnzimmer kommen fünf 
riesengroße glutrote Augenpaare auf mich zu. Luc tritt zur 
Seite und schnipst erneut. In dem Moment springen drei 
gigantische schwarze Hunde hervor und fletschen die 
Zähne. Einer von ihnen hat drei Köpfe. Er stürzt auf mich zu. 

Nein, zum Glück nicht auf mich, sie greifen das Monster 
an. Doch dann ist Luc an meiner Seite und brüllt «Du musst 
sie nutzen» in mein Ohr. 

Was nutzen? Dann fällt es mir wie Schuppen von den 
Augen. Die Macht! Luc will, dass ich meine Macht einsetze. 
Die Frage ist nur wie? 

«Lass mich los», sage ich zu Beherit, der mich weiter 
umklammert hält, während er versucht, sich mit einer Hand 
die Hunde vom Hals zu halten. Okay, das hat schon mal 
nicht geklappt. «Lass mich endlich los!», rufe ich laut und 
nachdrücklich. 

Die Klaue in meinen Haaren lockert sich. Luc zieht an 
meinem Arm und stößt die knurrenden Hunde zur Seite. 

«Lass mich los. Du willst mich doch gar nicht», versuche 
ich es noch einmal. Und da wird mein Kopf freigegeben. Nur 
ein Büschel versengter Haare bleibt in Beherits Krallen 
zurück. Luc zieht mich ins Wohnzimmer. Einer der Hunde 
folgt uns. Ich nehme Schwung, um zuzutreten, aber Luc 
reißt mich zurück. 


«Leg dich nicht mit Barghest an», sagt er. «Er hat uns den 
Hals gerettet.» 

«Barghest? Was ist denn das für ein Name für einen 
Hund?» 

«Ist doch egal, wie er heißt. Barghest ist ein alter Freund 
von mir, noch aus der Zeit, als ich in der Hundestaffel war. 
Damals haben wir das Höllentor bewacht. Beinah tausend 
Jahre lang war er so was wie mein bester Kumpel. Leider hat 
es ein bisschen gedauert, bis er mich als Mensch 
wiedererkannt hat.» Betrübt deutet er auf die Wunde auf 
seiner Brust, die eine Hundeklaue aufgerissen hat. 

Barghest lässt die Ohren hängen und winselt. Dann setzt 
er sich mit dem Rücken zu uns und beobachtet knurrend 
den Kampf am Fuß der Treppe. Ich kann nicht mit ansehen, 
wie die Hunde an Beherit reißen, deshalb drehe ich mich zu 
Luc um und suche vergebens nach einer heilen Stelle auf 
seiner Brust, an die ich mich pressen kann. 

«Warum hat er mich nicht angegriffen?» 

«Weil ich es ihm verboten habe. Außerdem hatte ich ja 
einen roten Talisman.» Luc zwinkert mir zu. «An dem habe 
ich Barghest riechen lassen. Du bist jetzt sein Frauchen. Ab 
sofort wird er dich beschützen.» 

Ich mustere das Riesentier, das im Sitzen größer als ich 
ist. Meine Eltern würden ausflippen, wenn ich mit so einem 
Hund nach Hause käme. «Muss das sein?» 

Lucs Miene verfinstert sich. «Darauf kannst du wetten.» 

Vorsichtig beuge ich mich vor, um Barghest das Fell zu 
tätscheln. Irgendetwas zischt über meinen Kopf hinweg. Luc 
keucht auf und krümmt sich. 

Erschrocken fahre ich herum. «Luc! Was hast du?» 

Mit schmerzverzerrtem Gesicht und glühend roten Augen 
schaut er Beherit an. Dann sehe ich den Dolchgriff aus Lucs 
Schulter ragen. Stöhnend zieht er den Dolch heraus und 
lässt ihn fallen. O lieber Gott! Der Dolch ist aus Gold. Das ist 
das Metall, das Luc nicht verträgt. 


Adrenalin rauscht in meinen Adern, und alles um mich 
herum beginnt sich zu drehen. Beherit hat sich halb 
erhoben. Doch da steigt Gabe herab und hüllt ihn in weißes 
Licht, in dem kleine goldene Flammen aufleuchten. Die 
Hunde weichen zurück. Gabe hebt eine Hand, richtet sie auf 
Beherit und lässt einen langen grellen Blitz herniederfahren. 

Schreiend und fluchend wälzt Beherit sich auf dem Boden. 
Dann jedoch scheint er alle Kraft zusammenzunehmen, 
denn trotz seiner Schmerzen verzieht sich sein Mund zu 
einem triumphierenden Grinsen. 

Wie gelähmt starre ich ihn an. Beherits Klaue schießt 
hervor und hält den nächsten goldenen Dolch umklammert. 

«Nein!», rufe ich und stelle mich vor Luc. «Luc ist für dich 
nicht mehr wichtig. Wenn du ihm nichts tust, komme ich mit 
dir.» 

Beherits siegreiches Gelächter lässt mir das Blut in den 
Adern gerinnen. Luc greift nach meiner Hand und schüttelt 
den Kopf. Aus der Wunde an seiner Schulter steigen 
schwarze Rauchfäden auf. «Nein», stößt er hervor. «Benutze 
deine Kraft.» 

Das würde ich gern, aber ich weiß noch immer nicht, wie 
es geht oder was ich überhaupt sagen soll. «Lass Luc 
zufrieden», schreie ich so laut ich kann und trete auf Beherit 
zu. Barghest richtet sich auf und knurrt. «Ich habe doch 
gesagt, dass ich mit dir komme.» 

Mit hämmerndem Herz gehe ich noch einen Schritt auf ihn 
zu. Barghest schnappt nach meinem T-Shirt und reißt ein 
Stück heraus. Auch Gabriels Licht scheint heller zu werden, 
als wolle er mich warnen. Ich ignoriere beide und bleibe vor 
Beherit stehen. 

Brüllend kommt Beherit hoch, stürzt vor und schlägt seine 
freie Klaue in meine Schulter. Ich gehe in die Hocke, 
entreiße ihm den Dolch, wirbele herum und jage ihm den 
Dolch in die Brust. «Da!», zische ich. «Und jetzt fahr zur 
Hölle!» 


Beherit bäumt sich auf und schreit dermaßen laut, dass 
mir beinah das Trommelfell platzt. Erschöpft sinke ich zu 
Boden, schließe die Augen und versuche, meine letzten 
Kraftreserven zu aktivieren. 

Beherits Schreie lassen nach. Dann wird es still. 

Ich spüre eine große Hitze, die durch meinen Körper 
strömt. Es tut nicht weh, im Gegenteil, denn plötzlich werde 
ich von großem inneren Frieden durchdrungen. Vielleicht bin 
ich ja gestorben, aber in dem Fall muss ich sagen, dass es 
gar nicht mal schlimm ist, wenn man durch die Hand des 
Teufels stirbt. 

Zögernd öffne ich die Augen. Anscheinend bin ich doch 
nicht tot, denn ich sehe, wie Barghest über Beherit herfällt. 
Außerdem spüre noch immer diese Hitze. Allerdings kommt 
sie jetzt von hinten. Verwundert drehe ich mich um. Und da 
steht Luc, dessen ganzer Körper feuerrot leuchtet. Also ist 
es seine Hitze, die mich erfasst. Offenbar hat Luc einen 
Schutzschild um mich gewunden. 

Auch Gabe lässt wieder einen Blitz aufzucken, so grell, 
dass ich blinzele. Beherit windet sich kreischend. Schwarzer 
Schleim fließt aus der Stichwunde in seiner Brust, und dicke 
ölige Rauchwolken steigen aus seinem Oberkörper auf. Dann 
ertönt ein solch krachender Donnerschlag, dass ich 
zurücktaumele. Als er verhallt, verblasst Gabes Licht. Da, wo 
Beherit war, zischelt eine schwarze Rauchfahne, die nach 
verbranntem Fleisch und Schwefel riecht. Die Hunde sind 
ebenfalls verschwunden. 

Gabe kommt die Treppe heruntergestürmt. Das letzte 
Licht um ihn erlischt. Seine Miene ist panisch. 

«Was ist?», frage ich noch, doch da ist er schon an mir 
vorbei. Beklommen drehe ich mich um. Und da sehe ich das 
Bild, das mich seit dem Aufwachen verfolgt: Luc liegt 
zusammengesackt auf dem Boden. Sein Gesicht ist 
schneeweiß, sein Körper blutüberströmt. 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 22 Erlösung 


Frannie 


Im Krankenhaus ist das Licht zu grell, und mir ist kalt. Die 
Gerüche dort habe ich schon immer gehasst. Trotzdem kann 
ich nicht einfach verschwinden. Zwar hat man uns gesagt, 
dass Luc es nicht schaffen wird, aber ich würde ihn hier 
niemals alleinlassen. 

Meine einzige Hilfe ist Gabe. Seine Arme umgeben mich 
wie ein tröstlicher Kokon. Selbst als meine Schulter genäht 
wurde, hat er meine Hand gehalten. 

«Ich verstehe das nicht», murmele ich an seiner Brust. 
«Luc war doch menschlich. Weshalb hatte Beherit es denn 
noch auf ihn abgesehen? Es war doch gar nicht mehr der 
Luc, den er kannte.» 

Mitfühlend sieht Gabe mich an. «Körperlich hast du ihn 
verändern können, Frannie, aber sein Leben war an die Hölle 
gebunden, und das schon seit siebentausend Jahren. Das 
lässt sich nicht so einfach durchtrennen. Luc selbst war es, 
der diese Bindung zum Schluss wieder hat aufleben lassen, 
um dich zu retten.» 

Immer wieder muss ich daran denken, wie Luc 
dagestanden und geglüht hat, um seinen letzten Rest Macht 
meinetwillen zu nutzen. Bei der Erinnerung schmerzt mein 
Herz wie nie zuvor. Sich hätte er retten müssen, nicht mich. 

Menschen durchqueren den Warteraum, als wäre es ein 
Tag wie jeder andere. Wie kann das sein? Wissen sie denn 
nicht, dass die Welt zu Ende ist? Oder dass sie jeden 
Augenblick über uns einstürzen wird? 


Das Betäubungsmittel, das mir in die Schulter gespritzt 
wurde, lässt allmählich nach. Ich spüre die Nähte, den 
Verband und das Brennen der Wunde. Es tut weh, aber ich 
wünschte, es wäre noch schlimmer. Ich wünschte, Beherit 
hätte mich umgebracht. Denn dann könnten Luc und ich 
zusammen sein, meinetwegen auch in der Hölle. Stöhnend 
berge ich mein Gesicht in den Händen. «Das ist alles meine 
Schuld.» Gabe zieht mich fester an sich. 

«Nein, Frannie, das ist es nicht.» 

«Aber es ist unfair. Luc war gut, das weiß ich. Er gehört 
nicht in die Hölle.» 

«Wer sagt denn, dass er dort ist? Offiziell markiert war er 
jedenfalls nicht.» 

«Du hast gesagt, Beherit hätte ihn dorthin 
mitgenommen.» 

«Das habe ich nicht.» 

Hoffnungsvoll schaue ich zu Gabe hoch. «Meinst du, er ist 
im Himmel?» 

Er streicht mir über die Haare. «Möglich ist es. Seine 
sterbliche Seele war schließlich rein.» 


Luc 


Alles ist still und weiß - und leer. In meinem Gehirn sieht es 
nicht viel anders aus. Ich spüre einen Körper. Vermutlich ist 
es meiner, aber anfassen und sehen kann ich ihn nicht. 
Außer der gleißenden Helligkeit um mich herum sehe ich 
gar nichts. Trotzdem bin ich ganz entspannt. Doch gerade 
als ich eindämmern will, werde ich auf schwindelerregende 
Weise durch Raum und Zeit gewirbelt. 

König Lucifer. 

Als mein Schwindel sich legt, öffne ich die Augen und 
rechne mit dem schwarzen Saal in Pandämonium. 
Stattdessen stehe ich am Ende eines langgestreckten 
weißen Korridors, der sich hinter mir in der Ferne verliert. 


Vor mir befindet sich eine Schwingtür mir einem gewellten 
Plastikschild, auf dem «Vorhölle» steht. 

Aha. Also bin ich in dem Zwischenreich gelandet, in dem 
die freien Seelen nach rechts oder links sortiert werden. 

Was auch heißt, dass ich tot bin. 

Was wiederum heißt: Ich werde Frannie nie wiedersehen, 
sie nie mehr berühren und küssen können. Mit einem Mal 
fehlt mir die Luft zum Atmen. Albern, ich bin tot: Nach Atem 
zu ringen, kann ich mir sparen. 

Aber Frannie ist nicht tot. Damit tröste ich mich. Frannie 
ist in Sicherheit. 

Ich werde wieder ruhiger. Ohne mich kann Frannie nichts 
mehr geschehen. Sie wird zulassen, dass Gabriel sie 
markiert, und dann ist alles gut. Er wird sie schützen. Ich 
kann ihn nicht mehr stören. Ohne mich ist sie besser dran. 

Ich gebe mir einen Ruck und stoße die Schwingtür auf. Sie 
öffnet sich zu einem endlosen Raum mit niedriger Decke 
und summenden Neonröhren. Links an der Wand steht ein 
altersschwacher Holztisch mit zerlesenen Zeitschriften und 
einem Schild, auf das jemand mit dickem schwarzem Filzstift 
«Ziehen Sie eine Nummer und setzen Sie sich» geschrieben 
hat. Ich sehe mich um. Eine Reihe schwarzer Plastikstühle 
zieht sich in die Ferne. Auf den meisten sitzen Seelen, die 
auf ihr Urteil warten. Andere streifen ziellos umher. Etliche 
jammern darüber, dass sie tot sind. Allesamt sind sie grau 
oder beige schattiert, teils durchsetzt von schwarzen, 
zinnoberroten oder ockerfarbenen Fäden. Mit anderen 
Worten, der Durchschnitt, der vor dem Tod nicht markiert 
worden ist, weil er weder der einen noch der anderen Seite 
eindeutig zugeordnet werden konnte. 

Ich blicke an mir hinunter und bin ziemlich überrascht. Ich 
bin gar nicht pechschwarz wie erwartet, sondern leuchtend 
weiß mit wenigen saphirblauen und rosaroten Streifen. Ich 
und /euchtend weiß? Sprachlos ziehe ich eine Nummer. Auf 
dem grünen kleinen Papierstück glänzt ein goldenes Blatt. 
Darauf steht in großen Buchstaben «EINS». Ich werfe einen 


Blick auf den erleuchteten Bildschirm über dem Tisch. 
Derzeit ist de Nummer «64.893.394.563.172.289.516» an 
der Reihe. Noch einmal sehe ich auf den Zettel. Es ist die 
Eins, Irrtum ausgeschlossen. 

«Nummer eins, bitte in Büro Nummer eins melden», 
ertönt in meinem Kopf eine monotone geschlechtslose 
Stimme. Auf dem Monitor ändert sich nichts. Während ich 
noch dastehe und mich frage, wie um alles in der Welt ich 
hier ein Büro Nummer eins finden soll, entsteht vor mir eine 
mit Schnitzereien verzierte Holztür. Sie trägt eine 
aufgemalte goldene «1». Zögernd drehe ich den Knauf und 
schiebe die Tür einen Spaltbreit auf. 

Dann nehme ich meinen Mut zusammen, Öffne sie ganz 
und trete ein. Diesmal finde ich mich in einem großen, hell 
erleuchteten Raum wieder. In seiner Mitte stehen ein 
mächtiger Schreibtisch aus Mahagoni und dahinter ein Stuhl 
mit hoher Lehne. An einer Wand brennt in einem Kamin ein 
Feuer. Es riecht sehr angenehm nach Hickoryholz. 
Überhaupt handelt es sich um eine verdächtig einladende 
Atmosphäre, denn die anderen Wände sind mit 
Bücherregalen bedeckt, vor denen sich hübsche Ledersofas 
und Sessel gruppieren. Im Nähertreten erkenne ich unter 
den verstreuten Büchern auf dem Sofatisch auch Dantes 
Läuterungsberg. Ich lächele in mich hinein. Michael hat 
seine Hausaufgaben gemacht. 

Er selbst schwebt mit dem Rücken zu mir an einer Seite 
des Kamins. Obwohl hier nicht das kleinste Lüftchen geht, 
weht sein weißes Gewand wie in sanfter Brise. 

Aber Michael hat seit jeher einen Hang zum 
Theatralischen. 

Langsam wendet er sich um, betrachtet mich mit kühlem 
Lächeln und streicht sich seinen schwarzen Spitzbart glatt. 
Auch sein Haar und seine Haut sind dunkel und heben seine 
blassblauen Augen hervor. Der Kontrast wirkt ein wenig 
unheimlich - und einschüchternd. Aber genau das bezweckt 
er. Dieses Image pflegt er. 


«Sei willkommen, Lucifer. Wie es aussieht, hat der 
Allmächtige dich gleich an die Reihe genommen. Ich hätte 
dich ja warten lassen.» Er deutet auf den gemütlichen 
Ledersessel vor dem Schreibtisch. «Nimm Platz.» 

«Nein danke, ich stehe lieber.» Wie ich die Erzengel 
kenne, bin ich lieber vorsichtig. Erst recht bei diesem hier. 
Michael fällt seit Ewigkeiten Urteile und leidet mittlerweile 
ernsthaft an einem Gotteskomplex. 

Trotz ihres Namens untersteht die Vorhölle dem Himmel, 
genauer gesagt untersteht sie Michael. Für Himmel wie 
Hölle gilt das Gesetz, dass eine Seele ohne erwiesene 
Schuld als unschuldig zu betrachten ist. Man könnte 
annehmen, dass sich das zugunsten des Himmels auswirkt, 
aber Michael legt größten Wert auf Qualitätskontrolle, 
deshalb landen die meisten Seelen in der Hölle. 

«Was ist hier los?», beginne ich. «Weshalb bin ich nicht in 
der Hölle?» 

«Wenn du da für alle Zeiten schmoren willst, dann steht 
dir nichts im Weg.» Michael mustert mich abfällig, ehe er 
hinter seinen Schreibtisch gleitet. «Mag sein, dass ich mich 
geirrt habe, aber ich dachte, du wärst an den Alternativen 
interessiert.» Ungehalten winkt er mich fort. 

Das läuft nicht gut für mich! «Jetzt warte doch mal.» 
Kleinlaut lasse ich mich auf dem Sessel vor dem 
Schreibtisch nieder. «Was für Alternativen?» 

Michael lächelt selbstzufrieden. Doch dann wird sein Blick 
nachgiebig. «Offenbar existiert unter den Sterblichen eine, 
die dich zurückhaben will. Und das so sehr, dass es fast 
schon rührend ist. Zufällig ist sie jemand, der ein hohes Maß 
an Macht besitzt. Selbst Gabriel scheint ihr erlegen zu sein 
und nicht mehr fähig, ihr Wünsche abzuschlagen.» 

Habe ich das richtig verstanden? Ist das überhaupt 
möglich? Könnte Frannies Macht ausreichen, um mich 
zurück ins Leben zu holen? Nein, das kann nicht sein. Von so 
etwas habe ich noch nie gehört. Allerdings habe ich auch 
noch nie gehört, dass ein Dämon menschlich geworden ist. 


Michael lacht auf. «Deinem Gesicht entnehme ich, dass du 
nichts gegen eine Rückkehr hättest.» 

Ich und was dagegen? Überwältigt schaue ich Michael an 
und spüre die Tränen, die in meinen Augen brennen. «Ist 
das denn überhaupt möglich?» 

«Natürlich, aber es gibt gewisse Bedingungen. Einen 
Freifahrtschein bekommst du nicht.» 

Klar. Hätte ich mir denken können. «Welche?» 

«Frannie hat dich bekehrt. Demnach ist ihre Macht 
außergewöhnlich.» Er muss gar nicht mehr sagen. Den Rest 
erkenne ich in seinen Augen. Michael hält Frannies Macht für 
gefährlich. Eine Sterbliche, die andere Sterbliche 
beeinflussen kann, ist eine Sache. Eine andere ist es, wenn 
ihre Macht auch Himmel und Hölle einbezieht. Kurz gesagt, 
Michael fürchtet sich vor Frannie. 

Wahrscheinlich hat er meine Gedanken gelesen, denn er 
sieht mich ärgerlich an. «Mach dir nichts vor, Lucifer», sagt 
er kalt. «Sie will dich jetzt. Und sie bekommt dich als 
Sterblichen. Die Frage ist nur, was geschieht, wenn sie dich 
nicht mehr will. Du weißt ja selbst, wie wankelmütig die 
Menschen sind.» Zufrieden lehnt er sich zurück und wartet 
auf meine Gedanken. 

Es ist wahr, Frannies Macht - nein, ihre Liebe - hat mich 
verwandelt. Nicht ein einziges Mal habe ich mir überlegt, 
was ohne diese Liebe aus mir wird. Würde ich menschlich 
bleiben, wenn Frannie mich nicht mehr will? Sterben? 
Wieder zu einem Dämon werden? 

«Was wären das für Bedingungen?», seufze ich. 
Wenigstens muss ich nicht den Starken spielen, Michael liest 
ja sowieso in mir wie in einem Buch. 

«Du musst dafür sorgen, dass sie sich selbst vergibt. Denn 
dann kann Gabriel sie markieren.» 

Das klingt ziemlich einfach. Das hatte ich eh vor. Aber 
irgendeinen Haken gibt es, das verrät mir Michaels 
lauernder Blick. 

«Und danach? Was habt ihr dann mit ihr vor?» 


«Das geht dich nichts an.» 

Ich springe auf. «Das geht mich sehr wohl etwas an.» Ich 
stütze mich auf den Schreibtisch und beuge mich zu ihm 
vor. «Frannie möchte ihr eigenes Leben führen. Deshalb 
versprich mir, dass sie niemals König Lucifer in die Hände 
gerät. Nein, schwör mir, dass Gabriels Markierung sie vor 
ihm bewahrt.» 

«Das kann ich nicht», erwidert Michael schulterzuckend. 
«So etwas steht mir gar nicht zu.» 

«Das glaube ich dir nicht», gebe ich wütend zurück. 

Kopfschüttelnd lehnt Michael sich zurück. «Du armer, 
dummer Junge. Spielst dich auf, als hättest du hier was zu 
sagen. Du tust, was wir wünschen, so einfach ist das, oder 
ich zeige dir, wo es zur Hölle geht.» 

Noch einmal schaue ich an mir hinab. Alles ist weiß oder 
so gut wie. Wie es dazu gekommen ist, kann ich zwar nicht 
sagen, aber Fazit ist: Ich bin rein. Nicht schwarz, ja nicht 
einmal grau. Selbst die rosafarbenen Streifen sind noch 
lange kein Rot. «Und mit welcher Begründung willst du mich 
in die Hölle schicken? Welche Sünde habe ich begangen?» 

«Soll das ein Witz sein?» Er lächelt spöttisch. 

Michaels Gedanken kann ich nicht lesen, aber ich sehe die 
Unsicherheit in seinen Augen. Michael blufft. «Armer 
Michael», sage ich. «Selbst wenn du wolltest, könntest du 
mich nicht in die Hölle schicken.» 

Mit Ioderndem Blick schlägt er die Faust auf den Tisch. 
«Nein, das kann ich vielleicht nicht», donnert er. «Aber ich 
kann dafür sorgen, dass du dir wünschst, ich hätte dich 
dahin geschickt.» 

Und ich bin mir sicher, wenn es jemand schafft, mir den 
Himmel zur Hölle zu machen, dann Michael. Und diesem 
Fanatiker soll ich Frannie anvertrauen? Bislang war ich der 
festen Überzeugung, dass es das Beste für Frannie sei, von 
Gabriel markiert zu werden. Denn in der Regel gehen die 
himmlischen Mächte achtsam mit dem Nachwuchs um. 


Doch langsam habe ich den Eindruck, es wäre das Beste 
für sie, frei und ungebunden zu bleiben. Dass Gabriel ihr in 
den Rücken fällt, halte ich zwar für ausgeschlossen. Aber 
kann ich mir da wirklich sicher sein? Also hole ich tief Luft 
und sage: «Ich wähle die Hölle.» 

Fassungslos sieht Michael mich an. Mit dieser Antwort hat 
er eindeutig nicht gerechnet. Wahrscheinlich war er seiner 
Sache dermaßen sicher, dass es ihm überflüssig schien, 
meine Gedankengänge zu verfolgen. «Ich glaube, du hast 
das Ganze nicht richtig verstanden», versucht er, sich zu 
retten. «Wenn du gehorchst, erhältst du eine zweite Chance. 
Jeder andere würde mir auf Knien danken.» 

«Ich glaube nicht an zweite Chancen.» Mit den Worten 
mache ich kehrt und verlasse den Raum. Michael ruft mir 
noch etwas nach, doch das ignoriere ich. Wenig später 
umhüllt mich Stille und weiße Leere. Ich dämmere vor mich 
hin. Ist diese Leere der Himmel? Ein unendliches 
Herumdösen? Ich weiß nicht, ob ich das für immer ertragen 
könnte. 

Mit einem Mal sehe ich Frannies blaue Augen vor mir. Ich 
höre sie lachen und rieche Nelke und Johannisbeere. Ihre 
Berührung spüre ich so deutlich, als wäre sie hier bei mir. 
Mein Geist erhebt sich und strebt ihrer Seele entgegen, bis 
die beiden vereint sind. 

Das ist für mich der Himmel. 


Frannie 


In meinem Traum tanzen Luc und ich unter einem Himmel 
voller Sterne. Lachend drehen wir uns im Kreis. Es ist, als 
wären wir miteinander verschmolzen und zu einem einzigen 
Körper geworden. Ich spüre Luc überall, innen wie außen. 
Seine Berührungen sind so wundervoll, dass ich stöhne. Ich 
möchte ihm immer so nah sein und dann in seinen Armen 
sterben. 


«Frannie?», fragt Gabe sanft an meinem Ohr. Ich öffne die 
Augen und blinzele ins grelle Licht. Für einen Moment weiß 
ich nicht, wo ich bin. Dann fällt es mir ein. Wir sitzen im 
Warteraum des Krankenhauses. Gabe hält mich in den 
Armen. «Frannie, wach auf», sagt er und streicht über mein 
versengtes verklebtes Haar. 

Als Nächstes spüre ich einen brennenden Schmerz in 
meiner Schulter, und die Erinnerung schlägt über mir 
zusammen. 

«Frannie!», wiederholt Gabe. 

«Luc ist tot, nicht wahr?», murmele ich mit 
tränenerstickter Stimme. «Bitte, bring mich nach Hause.» 

«He!» Gabe hebt mein Kinn an. Der Kummer ist aus 
seinen Augen gewichen. 

«Was ist denn?», frage ich verwundert. Gabe deutet auf 
einen Arzt in grünem Operationskittel. 

«Die Operation ist beendet», verkündet dieser lächelnd. 
«Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, denn bei seiner 
Ankunft war ihr Freund in sehr schlechter Verfassung. Noch 
während der Operation dachten wir, wir hätten ihn verloren. 
Offen gestanden weiß ich kaum, wie wir ihn zurückgeholt 
haben. Vielleicht war es ein Wunder?» 

«Und was heißt das jetzt?» 

«Ganz sicher wissen wir das erst in ein paar Stunden, aber 
das Schlimmste ist überstanden. Drücken Sie ihm die 
Daumen.» 

Tränen der Dankbarkeit laufen mir über die Wangen, die 
ich mit zittrigen Händen abwische. «Luc», flüstere ich. 
«Bitte, halte durch.» 


[zur Inhaltsübersicht] 


Kapitel 23 Auf Engelsflügeln 


Frannie 


Heute Morgen durfte ich Luc zum ersten Mal besuchen. Ich 
schaffe es kaum, ihn anzusehen. Nach allem, was passiert 
ist, weiß ich, was ich tun muss. Zwei qualvolle Tage habe ich 
gebraucht, um mich dazu durchzuringen. Unglücklich trete 
ich ans Fenster und schaue hinaus. Draußen ist es nebelig. 
Die Häuser sind nur noch graue gespenstische Schatten. Ich 
sollte etwas sagen, aber ich traue meiner Stimme nicht. 
Außerdem ist mein Herz so schwer, dass ich keinen klaren 
Gedanken fassen kann. 

«Der Arzt hat gesagt, sie hätten nichts Ungewöhnliches 
gefunden», beginne ich schließlich und lehne die Stirn an 
das kühle Glas. 

«Nein, haben sie nicht.» 

«Das heißt, dass du tatsächlich menschlich geworden 
bist.» 

«Sieht ganz danach aus.» 

Ich kann das nicht. Am besten wird es, wenn ich einfach 
verschwinde. «Ich glaube, ich gehe jetzt besser.» Langsam 
wende ich mich um und gehe in Richtung Tür. 

«Frannie, sprich mit mir», bittet Luc so flehend, dass ich 
stehen bleibe. 

Verstohlen wische ich meine Tränen fort und drehe mich 
zu ihm um. Sein Anblick macht mich so schwach, dass mein 
Vorsatz ins Wanken gerät. Hilflos schaue ich zu Boden. 

«Komm», sagt Luc und streckt die Hand nach mir aus. Wie 
von allein gehe ich zu ihm und lasse mich auf der Bettkante 


nieder. Luc nimmt meine Hand. Ich kann ihm nicht in die 
Augen sehen. 

«Was denkst du?», fragt er, woraufhin mir erneut Tränen 
in die Augen schießen. 

«Wir sollten nicht zusammen sein», flüstere ich. «Ich bin 
nicht gut für dich.» 

Luc stößt einen tiefen Seufzer aus - und fängt dann an zu 
lachen. «Du? Wie kommst du denn auf die Idee?» 

Entgeistert starre ich ihn an. Ich habe gelitten, habe mich 
gequält, und Luc macht sich über mich lustig? «Das ist nicht 
bloß eine Idee», entgegne ich aufgebracht. «Beinah wärst 
du meinetwegen gestorben. Ich habe dir deine 
Unsterblichkeit genommen. Ohne mich hättest du für immer 
leben können. Aber lach ruhig, wenn du das alles so 
komisch findest.» 

Luc versucht, eine ernste Miene aufzusetzen, was ihm nur 
halb gelingt. «Ewiges Leben ist erstens längst nicht so toll, 
wie man es sich vorstellt, und zweitens habe ich schon 
ziemlich ewig gelebt.» 

«Das sagst du nur so.» Schmollend wende ich den Blick 
ab. 

Luc dreht meinen Kopf zu sich herum. «Frannie, sieh mich 
an!» Widerstrebend schaue ich ihm in die Augen. Luc tippt 
sich auf die Brust. «Für das, was ich hier fühle, hätte ich 
alles aufgegeben. Ich könnte dir sagen, meine 
Unsterblichkeit war nur ein kleiner Preis dafür, aber in 
Wahrheit habe ich gar nichts geopfert. Ich bin belohnt 
worden, Frannie, und zwar mit dem Wertvollsten, was man 
sich nur wünschen kann.» Zärtlich wischt er mir eine Träne 
weg. «Du liebst mich. Das ist alles, was zählt.» 

Heiße Tränen laufen über meine Wangen, als ich mich 
vorbeuge und Luc küsse. 

«Lasst euch durch mich nicht stören», ertönt in meinem 
Rücken Gabes Stimme. Ich drehe mich um. Mit engelhafter 
Miene sitzt er in dem Sessel am Fenster. Offenbar ist er aus 
dem Nichts gekommen. 


«Wie wär’s denn mal mit Anklopfen?», fragt Luc gereizt. 
«Oder hat deine Mutter dir nie gesagt, dass man bei 
anderen Leuten nicht einfach hereinplatzt?» 

Gabe lächelt ihn vergnügt an. Mit einem Mal kommt mir 
die Erleuchtung. Jetzt weiß ich, was ich zu tun habe. Mein 
Herz wird leicht wie eine Feder. «Komm mit», fordere ich 
Gabe auf. «Ich muss mit dir reden.» 

Mit gerunzelter Stirn sieht Luc zu, wie ich Gabe nach 
draußen ziehe. Auf dem Flur steht eine leere Bank, auf die 
wir uns setzen. 

Die Geräusche des Krankenhauses blende ich aus, denn 
jetzt muss ich mich ernsthaft konzentrieren. «Willst du mich 
immer noch für den Himmel markieren?» 

«Klar», nickt Gabe. 

«Und dann werden die Anderen mich in Ruhe lassen?» 

«Mit der Zeit schon.» 

«Aber erst muss ich mir selbst vergeben.» 

«Genau so ist es.» 

«Okay, ich mache dir ein Angebot.» 


Gabe strahlt, verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt 
sich zurück. Ich kehre in Lucs Zimmer zurück und setze mich 
auf seine Bettkante. Luc nimmt meine Hand. «Was wolltest 
du von ihm?», fragt er eifersüchtig. 

«Nichts.» 

Er lässt meine Hand los und mustert mich. 

Mit einem Finger fahre ich am Rande des Verbands um 
seine Brust entlang. Luc erschauert und seufzt. Seine Hände 
umschließen mein Gesicht. «Als ich dir gesagt habe, du 
sollst deine Macht gegen Beherit einsetzen, da wollte ich, 
dass du dich rettest, nicht mich.» 

Ich schmiege meine Wange in seine Hand. «Das weiß ich, 
aber ich habe es getan, um dich zu retten.» 

Er zieht meinen Kopf dichter zu sich heran. Als unsere 
Lippen sich berühren, klopft es an der Tür. Ich will 


zurückzucken, aber Luc hält mich fest und küsst mich lang 
und innig. Dann lächelt er und ruft: «Herein!» 

Gabe tritt ein. «Ich habe geklopft.» Er grinst und wirft Luc 
etwas silbrig Glitzerndes zu. 

Luc fängt es auf. «Danke, Gabriel. Das ging schnell.» 

Gabe lehnt sich an den Türpfosten. «Nächstens besorgst 
du dir selbst, was du brauchst. Ich bin nicht dein 
Laufbursche.» 

In Lucs Hand liegt eine silberne Kette mit goldenem 
Kruzifix. Es ist größer als das erste und unten spitz wie ein 
Pfeil. 

Luc drückt mir die Kette in die Hand. «Die wollte ich dir 
schenken. Aber an dem Abend, an dem ich sie dir geben 
wollte, war einfach die Hölle los.» 

Gabe lässt sich auf dem Sessel am Fenster nieder und 
schlägt die Beine übereinander. «Ach übrigens, morgen 
wirst du entlassen.» 

Ich drehe mich zu ihm um. «Woher willst du das wissen?» 

Gabe zuckt mit den Schultern und lächelt geheimnisvoll. 

«Du bist so ein Angeber», sagt Luc. «Jetzt sag schon, 
woher du das weißt. Michael hat -» 

«Michael», Gabe winkt verächtlich ab. «Michael hatte 
dabei gar nichts zu sagen. Die Entscheidung war bereits 
gefallen.» Sein Daumen zeigt auf mich. «Sie wollte es so, 
und du hast es dir verdient. Außerdem brauchen wir deine 
Hilfe.» 

«Danke.» Luc nickt ihm zu. 

«Bei mir brauchst du dich nicht zu bedanken.» Gabes Blick 
wandert hoch zur Decke. «Du hast Ihm gefallen.» 

Verwirrt schaue ich abwechselnd von einem zum andern. 
«Wovon redet ihr eigentlich?» 

«Von Erzengeln, die bei dem Gedanken an dich 
schlottern», antwortet Luc. 

Und daraus soll ich schlau werden? 

Gabe kommt auf mich zu und legt mir eine Hand auf die 
Schulter. «In der oberen Etage hat es ein paar 


Meinungsverschiedenheiten gegeben. Inzwischen sind sie 
bereinigt.» Unwillig schüttele ich seine Hand ab. Die beiden 
behandeln mich wie ein dummes Kind. Gabe tut, als habe er 
es nicht bemerkt. «Wie fühlst du dich?», fragt er Luc. 

Luc grinst. «Unbesiegbar.» 

«Das bist du nicht mehr», belehrt ihn Gabe. «Komm bloß 
nicht auf den Gedanken, unvorsichtig zu werden. Damit 
bringst du dich und Frannie in Gefahr.» 

Luc verdreht die Augen. 

«Mit der Reaktion habe ich gerechnet», erklärt Gabe 
kopfschüttelnd. «Deshalb habe ich einen Helfer organisiert. 
Seine Ausbildung hat er zwar gestern erst abgeschlossen, 
aber für den Job hier dürfte es keinen Besseren geben.» 

«Hallo, Frannie», sagt jemand hinter mir, ebenso melodiös 
wie Gabe, aber irgendwie jünger klingend. Ich drehe mich 
um. An der Wand lehnt ein Junge von vielleicht siebzehn 
Jahren, hat die Hände in die Taschen seiner Jeans gesteckt 
und lächelt mich an. Er hat sandfarbenes Haar, himmelblaue 
Augen und ein Gesicht wie ein Engel. 

Mir bleibt der Atem weg. Haltsuchend taste ich nach Lucs 
Hand. «Matt?», flüstere ich. «Bist du das?» Denn dieser 
Junge - oder Engel - sieht genauso aus, wie ich mir meinen 
Bruder vorgestellt habe, würde er noch leben. 

«Höchstpersönlich.» 

Ich fahre zu Gabe herum. «Das ist ...» Mehr bringe ich 
nicht hervor. 

Matt lacht. «Ich bin dein Schutzengel. Deshalb darf ich dir 
auch nie mehr Kaugummi in die Haare kleben oder dir dein 
Fahrrad klauen.» 

Auf zittrigen Beinen gehe ich zu ihm und muss schon 
wieder weinen. Dabei kann ich nicht einmal sagen, was ich 
empfinde, denn dazu ist das Chaos in meinem Kopf viel zu 
groß. Nur ein Gedanke ist klar und deutlich. Ich senke den 
Blick. «Matt, wenn du wüsstest, wie leid es mir tut, was 
damals passiert ist!» 


Matt schließt mich in die Arme. «Dir muss gar nichts 
leidtun, Frannie. Lass es endlich los.» 

«Das kann ich nicht.» 

«Das musst du aber, denn sonst kann ich nicht bei dir 
bleiben. Oder auch bei ihm.» Er zeigt auf Luc. 

Mein Gehirn ist wie Watte. Ich kann nicht denken. Doch 
dann fällt mir etwas ein. «O mein Gott, was ist mit Mom und 
Dad? Sie werden ausflippen, wenn sie dich sehen. Ich 
meine, falls sie dich sehen.» 

Matt drückt mich an sich. «Das werden sie nicht. Auch 
sonst wird es niemand.» 

«Aber warum denn nicht?» 

«So lautet die Vorschrift. Wir dürfen uns niemandem aus 
unserer Vergangenheit zeigen. Erst recht nicht unseren 
Familien.» 

«Und warum darfst du es dann bei mir?» 

Matt und Gabe tauschen einen Blick. «Bei dir wurde eine 
Ausnahme gemacht», erklärt Matt. 

Fragend schaue ich Gabe an. Er hebt nur die Schultern. 

Ich löse mich von Matt und trockne meine Tränen. «Ich 
habe dich umgebracht. Und jetzt bin ich die Einzige, die dich 
sehen darf? Das ist nicht gerecht.» 

«Frannie», erwidert Matt. «Wie oft muss man dir noch 
sagen, dass dich keine Schuld trifft?» 

«Aber ich war doch dabei», schluchze ich auf. «Ich habe 
an deinem Bein gezogen, und du bist vom Baum gefallen.» 
Matt schüttelt den Kopf. «Du weißt, dass ich jetzt nicht 
mehr lügen darf, okay? Und ich sage dir, es war nicht deine 

Schuld. Das musst du mir einfach glauben.» 

Ich bekomme keine Luft mehr. Wieder zucken am Rand 
meines Gesichtsfelds Blitze auf. 

«Holt die Schwester», ruft Luc, so viel bekomme ich noch 
mit. 

Doch dann rieche ich zarte Frühlingsblumen, und Gabe 
legt einen Arm um mich. «Atme, Frannie.» 

Keuchend klammere ich mich an seine Hand. 


«Ganz langsam und ruhig. Ein und aus», flüstert Gabe. 

Er hat recht. Wenn ich langsam atme, kriege ich Luft, und 
auch die Blitze lassen nach. 

Meine Nase läuft. Ich wische sie am Ärmel meines T-Shirts 
ab. Matt steht da und sieht mich besorgt an. «Matt», sage 
ich, gehe zu ihm und schlinge meine Arme um ihn. 

«Alles wird gut, Frannie», sagt er sanft. 

Ich ziehe meine Nase hoch und versuche, sein Lächeln zu 
erwidern. «Warum siehst du aus wie siebzehn und genau so, 
wie ich mir das immer vorgestellt habe? Müsstest du nicht 
wie ein Siebenjähriger aussehen?» 

Matt lacht. «Wie stellst du dir das denn vor? Es wird Tage 
geben, an denen ich in Erscheinung treten muss. Soll dann 
ein Siebenjähriger hinter dir herlaufen und dich 
beschützen?» 

«Hm, wahrscheinlich nicht.» 

Luc räuspert sich laut und vernehmlich. Ich ergreife Matts 
Hand und ziehe ihn zu Luc. «Das ist Luc. Luc, das ist Matt.» 
Luc mustert Matt nachdenklich. «Du warst das, habe ich 
recht? Nach der Party hat sich jemand über Belias gebeugt. 

Das warst du.» 

«Das war mein erster Einsatz», erwidert Matt stolz. 

«Und? Hat alles geklappt?» 

«Natürlich», entgegnet Matt. Dann wendet er sich an uns 
beide. «Immer werde ich nicht bei euch sein.» Luc erhält 
einen unfreundlichen Blick. «Manche Dinge will ich einfach 
nicht sehen. Aber wenn ihr mich braucht, bin ich da.» 

Luc hält Matt eine Hand entgegen. «Willkommen an 
Bord.» 

Beinah angewidert betrachtet Matt Lucs Hand. 

Meine Freude über das Wiedersehen mit Matt verfliegt. 
Wie es scheint, kann er Luc nicht leiden. Luc lässt seine 
Hand sinken. 

Unangenehmes Schweigen breitet sich aus. Nur Gabe 
scheint davon nichts zu bemerken und sieht Luc streng an. 
«Egal, was ist, denk daran, nach Hilfe zu rufen, wenn du sie 


brauchst. Komm nicht auf den Gedanken, den Helden zu 
spielen.» 

Luc kneift die Augen zusammen. «Bist du jetzt meine 
Mutter geworden, oder was?» 

«Apropos Mutter», erwidert Gabe. «Du bekommst 
Besuch.» 

Prompt wird an die Tür geklopft. Matt verschwindet gerade 
noch rechtzeitig, ehe meine Eltern auf der Schwelle 
erscheinen. Meine Mutter hält eine Tüte von McDonald’s in 
der Hand. 

«Hallo», ruft Luc und setzt sich auf. «Ist in der Tüte 
vielleicht ein Big Mac?» 


Meine Eltern sind das Wochenende über mit der 
Kirchengemeinde unterwegs. Ich habe mich davor gedrückt 
und behauptet, ich sei noch zu schwach. Meinen Eltern 
haben wir erzählt, wir seien von Hunden angegriffen 
worden. 

Am Nachmittag gehe ich die Sachen in meinem 
Kleiderschrank durch und überlege, was ich nach L.A. 
mitnehmen soll. Luc lehnt an meiner Kommode. Vor einer 
Woche wurde er aus dem Krankenhaus entlassen. Der 
Großteil seiner Bandagen wurde abgenommen. Aber die 
Narbe in seinem Gesicht wirkt noch frisch. Blutrot zieht sie 
sich von seinem rechten Augenwinkel herunter zur Mitte 
seiner Wange. Seine Ausstrahlung ist längst nicht mehr so 
dunkel und gefährlich wie früher, aber die Narbe gibt ihm 
etwas Verwegenes - sehr sexy! 

«Nimmst du den etwa auch mit?», fragt er und lässt 
meinen schwarzen Spitzenbüstenhalter am Zeigefinger 
baumeln. 

«Klar, damit werde ich allen Typen den Kopf verdrehen.» 

Mit finsterer Miene stopft er den Büstenhalter in die 
Schublade. 

«Würdest du mitkommen, hätte ich dafür natürlich keine 
Zeit.» Das sollte wie ein Scherz klingen, hat aber nicht 


geklappt. Dazu bin ich viel zu nervös. Ich gehe zu Luc und 
lege meine Arme um ihn. 

Er bindet meine Haare zu einem Knoten und gibt mir 
einen Kuss. «Wo sollte ich denn sonst sein?» 

«Heißt das, du kommst mit?» 

«Ich wüsste nicht, wie du mich davon abhalten könntest.» 

Mein Blick fällt auf die Wände voll von bunten 
Tapetenresten und Bildern. Erst da wird mir klar, wie sehr 
mein Zuhause mir fehlen wird. Aber gleich darauf wird mir 
bewusst, dass ich mich mit Luc überall zu Hause fühlen 
werde. «Und was willst du da machen?» 

«Irgendwas studieren.» Luc zuckt die Achseln. «Mir 
vielleicht einen Job suchen.» 

«Du hast fünftausend Berufsjahre hinter dir. Einen Job 
dürftest du leicht finden.» 

«Ich habe Menschen den Weg zur Hölle gezeigt», grinst 
Luc. «Für wie viele Jobs mich das wohl qualifiziert?» 

«In L.A. würde mich gar nichts wundern.» 

Luc wird ernst. «Das Problem ist nur, dass nichts wirklich 
gelöst ist, Frannie. Falls König Lucifer ihn am Leben gelassen 
hat, wird Beherit weiter versuchen, uns zu finden.» 
Nachdenklich reibt er sein Kinn. «Andererseits war Gold 
eindeutig sein Schwachpunkt, und du hast ihm den Dolch 
mitten in die Brust gerammt. Es wäre wirklich schön, wenn 
du ihn ein für alle Mal erledigt hättest.» 

Schön? Ich weiß nicht, ob ich das schön finden würde. 
Immer, wenn ich daran denke, habe ich ein schlechtes 
Gewissen. Sicher, es war Notwehr, aber ich möchte niemand 
sein, der andere «ein für alle Mal erledigt». «Dann bin ich 
also für die Hölle ausersehen.» 

«Was?», fragt Luc verblüfft. «Wie kommst du denn 
darauf?» 

«Wenn ich ihn getötet habe, wäre ich doch wie Tom, oder 
nicht? Noch vor kurzem hast du gesagt, bei Mord gäbe es 
keine mildernden Umstände.» 


Luc runzelt die Stirn. «Bei dir war es aber Notwehr. Und 
einen Dämon zu töten, ist auch etwas anderes.» Er klingt 
jedoch unsicher, als versuche er, sich selbst zu Überzeugen. 

«Ach so, dann machst du also doch Ausnahmen? Du bist 
so ein Heuchler.» 

«Mag sein, aber du bist definitiv nicht für die Hölle 
markiert.» Das sagt Luc mit so übertriebenem Nachdruck, 
dass ich weiß, er ist sich selbst nicht sicher. 

Stumm schaue ich ihn an. Luc sieht nachdenklich aus dem 
Fenster. «Es ist meine Schuld. Ich hätte nie herkommen 
dürfen.» 

«Dann wäre ein anderer beauftragt worden. Jemand wie 
Belias.» 

«Der bestimmt nicht. Der hätte dich nie gefunden.» 

Aber Luc hat es getan. Weil es von Anfang an eine 
Verbindung zwischen uns gab. Ich lege meine Arme um ihn, 
und er drückt mich an sich. 

«Ich will, dass du in Sicherheit bist», flüstert Luc. «Gabriel 
und Matt können dafür besser sorgen als ich.» 

«Aber ich fühle mich auch jetzt sicher, hier in deinen 
Armen.» 

«Allein schaffen wir es nicht. Wir brauchen die Hilfe der 
beiden. Insbesondere wenn du darauf bestehst, nach L.A. zu 
ziehen.» 

Ich lasse ihn los. «Wohin sollen wir denn sonst gehen?» 
«Was weiß ich. Wir hauen einfach ab und verstecken uns 
irgendwo. Wie wär’s mit einer einsamen Insel in der Südsee? 

Da bräuchten wir nicht einmal Kleidung ...» 

Ich muss lachen, denn irgendwie gefällt mir die Idee. «Ich 
hätte nichts dagegen, aber hast du nicht gesagt, sie würden 
uns überall finden?» 

«Jetzt nicht mehr. An dem Abend bei Gabriel hat Beherit 
mich nicht bemerkt, dabei war ich von Anfang an in der 
Wohnung. Und doch ist mir noch ein Rest Macht geblieben. 
Zumindest hat sie ausgereicht, die Hunde vor ihm zu 
verbergen. Und jetzt haben wir auch noch Matt als 


Unterstützung. Also gut, gehen wir nach L.A. Es ist sowieso 
die beste Stadt, um unterzutauchen.» 

Ich hoffe, Luc hat recht. Ich streichele seine heile Wange 
und küsse ihn. «Ich liebe dich.» 

«Das weiß ich», erwidert er zärtlich. «Denn deine Liebe 
hat mich erlöst.» 

Behutsam fahre ich mit einer Fingerspitze an Lucs Narbe 
entlang. Dann schmiege ich mich an ihn und schaue in seine 
Augen. «Was meinst du, könnten wir das von neulich noch 
mal wiederholen?» 

«Was denn genau?», fragt Luc lächelnd. Dann fällt es ihm 
ein, und sein Lächeln erlischt. «Ich glaube nicht, dass ich 
das noch kann.» 

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, lege meine Arme um 
seinen Hals und küsse ihn noch einmal. «Du könntest es 
doch versuchen», flüstere ich, denn ich möchte es zu gern 
noch einmal erleben. 

Luc schließt die Augen und atmet tief durch, ehe er mich 
lang und hingebungsvoll küsst. Plötzlich lässt er mich los 
und tritt zurück. «Es klappt nicht mehr, so leid es mir tut. Ich 
nehme an, auch mein Geist ist menschlich geworden. 
Jedenfalls kann ich meinen Körper nicht mehr verlassen. Das 
wird erst wieder gehen, wenn ich gestorben bin.» Sehr 
enttäuscht wirkt er jedoch nicht. 

«Heißt das, wir können jetzt - etwas anderes tun?», frage 
ich leicht atemlos. 

Seine dunklen Augen sind wie ein Teich, der mich in die 
Tiefe lockt, doch jetzt kann ich auf den Grund sehen, bis 
hinein in Lucs Seele. Sehnsüchtig sieht Luc mich an, nickt 
und küsst mich. Wir lassen uns auf mein Bett fallen. Ich 
weiß, es ist richtig. 


Luc 


Dass man sich so fühlen kann, habe ich nicht gewusst. Denn 
wenn ich Frannie küsse, fühle ich reines Glück. 

Wir können zusammen sein - richtig zusammen. 

Ihre Hände nesteln am Verschluss meiner Jeans, in 
meinem früheren Leben hätte ich sie einfach weggezaubert. 
Aber das war eigentlich kein wirkliches Leben, sondern 
reines Existieren. Frannie bedeckt mein Gesicht mit Küssen. 
Ich halte sie fest umschlungen. Das ist Leben. 

Ich schaue in ihr Gesicht und weiß, dass ich noch nie 
etwas Schöneres gesehen habe. Frannie schließt die Augen. 
Mit einem Finger fahre ich an den Konturen ihres Gesichts 
entlang. Als ich ihren Mund erreiche, öffnet sie ihre Augen 
und stöhnt: «Nein!» Sie wird kreideweiß, setzt sich auf und 
schaut sich ängstlich um. Erschrocken greife ich nach ihrer 
Hand. 

Frannie schlägt meine Hand fort, beugt sich vor und 
übergibt sich in den Papierkorb neben dem Bett. «Nein», 
flüstert sie kaum hörbar. 

«Was ist, Frannie?» Ich setze mich auf. «Was hast du 
gesehen?» 

«Er kommt», stößt sie hervor, springt aus dem Bett und 
streift ihr T-Shirt über. 

«Wer?» Ich steige aus dem Bett und knöpfe meine Jeans 
zu. «Wen hast du gesehen?» 

Plötzlich ist Gabriel im Zimmer, das gleiche Entsetzen wie 
Frannie im Blick. 

An seiner Seite erscheint Matt und sagt: «Achtung, er 
kommt.» 

Auch ich spüre, dass sich eine weitere Macht sammelt, 
und versuche, mich zu konzentrieren. Doch da wird Frannie 
hochgehoben und mit Wucht an die Wand geschmettert. Mit 
einem Satz ist Matt bei ihr, aber er kommt zu spät. Frannie 
rutscht an der Wand herab und sackt auf den Boden. 

«Frannie!» Ich stürze zu ihr, reiße sie in meine Arme - und 
erstarre. Ihre Haut dampft. «Frannie», flüstere ich und 
schüttele sie. Frannie schlägt die Augen auf, und ich stöhne. 


Frannies Augen glühen rot. 

«Hallo, Lucifer», sagt sie mit fremder Stimme. «Wie heißt 
es doch so schön? Wer zuletzt lacht, lacht am besten.» 

«Nein!» Ich weiß, dass ich brülle, und doch höre ich meine 
Stimme, wie aus weiter Ferne. 

«Beherit!», donnert Gabriel. «Das kannst du nicht tun. 
Dazu hast du kein Recht.» 

«O doch», kichert Frannie hämisch. «Wie du siehst, habe 
ich es schon getan. Alles ist jetzt erlaubt. Spezieller Erlass 
des Chefs.» 

Wie versteinert halte ich Frannie in den Armen und schaue 
in ihre glühenden Augen. Das Spiel ist endgültig aus. Denn 
wenn König Lucifer so sehr nach ihr verlangt, dass er 
sämtliche Regeln ignoriert, wird selbst der Allmächtige 
Frannie nicht mehr retten können. 

Aber ich kann sie nicht aufgeben. 

Mein Blick fällt auf das Kruzifix auf Frannies Brust. Die 
Kette ist aus Silber, das Kreuz jedoch aus Gold. Ich reiße es 
ab und halte es hoch. 

Sofort ist Matt da und umklammert mein Handgelenk. Mit 
wütendem Blick drückt er meine Faust auf und zieht das 
Kruzifix hervor. Aber er hat recht. Natürlich könnte ich 
versuchen, Beherit mit dem Goldkreuz zu vertreiben, doch 
zu welchem Preis? 

Frannie entwindet sich meinen Armen. Ich lasse es zu. 
Aber instinktiv greife ich nach ihrer Hand und halte sie 
eisern umklammert. Ich weiß, dass Frannie noch irgendwo in 
dieser Hülle steckt, und trotz meiner Verzweiflung möchte 
ich mit ihr verbunden bleiben. Sie richtet sich auf und wird 
größer als sonst. Verächtlich schaut sie mir in die Augen. 

«Lass diese Gefühlsduseleien, Lucifer. Die Zeit des 
Händchenhaltens ist vorüber.» Ihre Hände strecken sich aus 
und umfassen mein Gesicht. Dann küsst sie mich hart auf 
den Mund. Nein, nicht Frannie küsst mich, sondern Beherit, 
denn ich spüre die ersten Fasern seines Geistes, die sich 
über meine Lippen vorantasten wollen. 


Mit einem Ruck ziehe ich meinen Kopf zurück. Zischend 
stößt Frannie den Atem aus. Gabriel schiebt mich zur Seite 
und legt einen Arm um Frannie. Mit dem Zeigefinger seiner 
freien Hand malt er einen Kreis auf ihre Stirn und wispert 
etwas in einer Sprache, die ich nicht verstehe. 

Frannie grinst ihn an. «Netter Versuch, Gabriel, aber leider 
vergeblich.» 

Immerhin, er tut etwas, während ich nur wie versteinert 
dastehe. «Kämpft ja ganz schön, die Kleine», sagt Frannie 
gepresst mit Beherits Stimme. 

«Gut so, Frannie.» Ich umschließe ihre Hand. «Wehr dich 
gegen ihn. Du kannst das.» 

Frannies Gesicht verzieht sich schmerzerfüllt. «Ich will, 
dass du aus mir hinausfährst», flüstert sie mit ihrer Stimme. 
Für lange Zeit zuckt ihr Körper und windet sich, bis er 
zitternd verharrt. Gabriel trägt sie zum Bett. 

«Du hast die Macht, Frannie», murmelt er an ihrem Ohr. 
«Nutze sie.» 

An diese Hoffnung klammere ich mich. Denn wenn Frannie 
einen Weg findet, ihre Macht einzusetzen, kann sie Beherit 
besiegen. 

«Du willst nicht in mir sein», sagt sie laut, und ihr Blick 
geht ins Leere. Das Glühen ihrer Augen hat nachgelassen. 
Nur um ihre Iris ziehen sich noch dünne rötliche Kreise. «Du 
willst mich doch gar nicht.» 

Ich kann kaum mit ansehen, wie Frannies Körper sich hin 
und her wälzt. Dann jedoch entspannt er sich, und Frannie 
liegt reglos da. Beunruhigt beuge ich mich zu ihr. 

Frannie hat die Augen verdreht und stöhnt leise. Dann 
wird ihr Stöhnen lauter, ihr Gesicht rötet sich, und ihre 
Augen treten hervor. Noch einmal bäumt sie sich auf und 
fallt in sich zusammen. 

«Frannie!» Ich setze mich auf die Bettkante und ziehe sie 
an mich. «Frannie, kannst du mich hören?» Frannie hebt den 
Kopf. Ihre Augen sind blau und klar. Sie schauen mich ein 
wenig ängstlich an, aber sonst ist ihr Blick ungetrübt. 


«Er ist weg», erklärt sie matt. Um mich zu beruhigen, 
atme ich ein paarmal ein und aus. Dann küsse ich sie sanft. 


Frannie 


Luc sitzt auf meiner Bettkante. Ich umklammere seine Hand. 

«Das hast du gut gemacht», lobt er mich. «Deine Macht 
wird immer stärker.» 

Ich zittere am ganzen Leib, und meine Zähne schlagen 
aufeinander. «Aber warum kann ich mich an kaum etwas 
erinnern?» 

«Wahrscheinlich erinnerst du dich nur an die Momente, an 
denen du die Oberhand hattest.» 

«Es war, als hätte mich ein Bus überfahren. Warum war 
das nicht so, als du in mir warst?» 

«Habe ich dich etwa zum Auftakt an die Wand 
geschmettert?», fragt Luc. Sein Blick zuckt zu Gabe hinüber. 
Gabe runzelt die Stirn. Luc lächelt in sich hinein. «Es ist 
eben was anderes, wenn man eingeladen wird.» 

Matt lässt sich auf meinen Schreibtischstuhl fallen und 
betrachtet Luc misstrauisch. 

Gabe schaut mich vorwurfsvoll an. Ich zucke die Achseln, 
denn ich weiß nicht, was ich sagen soll. Plötzlich fange ich 
an zu frösteln, und mir wird übel. Als Nächstes schießen mir 
Tränen in die Augen. Ich will nicht weinen, aber ich komme 
nicht dagegen an. «Ich werde nie ein normales Leben führen 
können», schluchze ich. 

Luc streicht mir über die Haare, sagt jedoch nichts. 

«Niemand kennt die Zukunft», kommt es von Gabe. 
«Irgendetwas geschieht und löst etwas anderes aus. Fakt 
ist, dass du für Himmel wie Hölle wertvoll bist. Ohne 
eindeutige Markierung wird es so weitergehen. Aber selbst 
wenn du markiert bist, egal, von welcher Seite, wird man 
versuchen, dich zu manipulieren. Ich bin hier vielleicht nicht 


der Objektivste, aber von Höllenmächten wollte ich nun 
wirklich nicht gesteuert werden.» 

Womit wir wieder beim Thema wären. Mein Herz 
verkrampft sich. Ich weiß, was geschehen muss, und auch, 
was ich dafür tun muss, aber ich bezweifle, dass ich es 
schaffe. «Wie soll ich mir denn das Schlimmste verzeihen 
können, was ich jemals getan habe? Das Schlimmste, was 
ein Mensch überhaupt tun kann?» 

«Indem du dich erinnerst, was damals wirklich passiert 
ist», sagt Matt und lässt sich am Fußende meines Bettes 
nieder. Luc drückt meine Hand, ehe er aufsteht und Matt 
seinen Platz überlässt. «Ich bin gestürzt, weil ich zu schnell 
geklettert bin», fährt Matt. «Es war meine Schuld.» 

«Nein, Matt. Ich habe deinen Fuß gepackt. Ich war wütend 
und habe dich zurückgerissen.» 

«Hör jetzt damit auf, Frannie. Du quälst dich schon viel zu 
lang mit etwas, das nicht dein Fehler war.» Sanft streicht er 
mir über die Wange. 

«Ich wollte dich zurückhaben, du ahnst nicht, wie sehr», 
flüstere ich. 

Matt lächelt. «Jetzt hast du mich wieder.» 

«Nicht wirklich», antworte ich traurig. «Du bist noch 
immer tot.» 

«Stimmt. Aber dafür kann ich jetzt hier sein und euch 
helfen.» Matt seufzt. «Hör zu, Frannie, du weißt, dass du dir 
verzeihen musst. Gabriel hat es dir erklärt. Ohne Markierung 
können wir dich nicht schützen.» Auf Matts Lippen breitet 
sich ein verschmitztes Lächeln aus, wie ich es von früher 
kenne. «Jetzt mach schon, Frannie, oder willst du, dass ich 
meinen ersten richtigen Job versaue?» 

«Ich kann nicht.» 

«Warum nicht?» 

«Weil -» Ich schlucke meine Tränen herunter und ziehe 
das Tagebuch unter der Matratze hervor. Wie viele 
Gespräche ich auf die Weise mit Matt geführt habe! Alles 
habe ich ihm anvertraut, um ihm einen kleinen Teil von mir 


und meinem Leben zu schenken. Und um ihn in meinem 
Herzen lebendig zu halten. «Das habe ich geschrieben, um 
dich nie zu vergessen. Und deshalb musste ich mich hassen, 
denn der Schmerz hat die Erinnerung frisch gehalten.» 

Ich glaube, ich muss mich übergeben. Irgendetwas steckt 
in mir, das mein Körper loswerden will. «Und jetzt sagst du, 
ich soll das loslassen? Wie soll das gehen?» 

«Ich habe es schon gesagt. Indem wir die Ereignisse 
genau durchgehen.» 

Ich schließe die Augen und hoffe, dass meine Übelkeit 
vergeht. Doch sie verstärkt sich, als ich mich an den Tag 
damals erinnere. Ich sehe Matt, der in die Höhe klettert. 
Sein Fuß rutscht aus. Meine Hand schießt vor, um ihn zu 
packen. Und dann habe ich nur noch seinen Turnschuh in 
der Hand. Matt stürzt, und ich schreie. 

Stöhnend öffne ich die Augen und beuge mich würgend 
über den Papierkorb. Matt streicht mir die Haare aus der 
Stirn und zieht mich an seine Brust. Zitternd halte ich mich 
an ihm fest und vergieße heiße Tränen. 

«Warum bist du gefallen?», frage ich ihn schließlich. 

Matt zuckt mit den Schultern. «Ausgerutscht.» 

Mit einem Mal befällt mich Wut. Wut auf Matt. Ich befreie 
mich aus seinen Armen. «Du hättest langsamer klettern 
müssen - und vorsichtiger.» 

«Klar», nickt Matt. «Deshalb war es ja auch ein Unfall.» 

Ich nehme mir ein Papiertaschentuch und wische mir über 
Augen, Nase und Mund. Meine Wut vergeht ebenso schnell, 
wie sie gekommen ist. «Hier», ich reiche Matt das Tagebuch. 
«Das habe ich für dich geschrieben - und für mich. Du warst 
der einzige Mensch, mit dem ich wirklich reden konnte.» 

Lächelnd nimmt Matt es entgegen. «Und ich habe dir 
geantwortet. Hast du das nie gehört?» Er wirft einen Blick zu 
Luc hinüber, der sich mit Gabe unterhält. «Unter anderem 
habe ich dich gebeten, dich von Lucifer fernzuhalten.» 

«Warum? Was hat er dir denn getan?» 


«Machst du Witze? Seinetwegen wärst du beinah 
gestorben. Er ist einer von ihnen.» 

«Nein, er ist einer von uns», entgegne ich aufgebracht. 

Luc und Gabe verstummen und sehen uns an. «Lass ihn», 
sagt Luc und kommt auf uns zu. «Er hat ja recht.» 

«Nein», verbessere ich ihn. «Du wärst meinetwegen 
beinah gestorben.» 

Matt mustert Luc misstrauisch. «Mir passt es nicht, dass 
du mit Frannie zusammen bist, aber wenn du ihr jemals 
wehtun solltest - egal, auf welche Weise -, dann bringe ich 
dich um.» 

«Okay», sagt Luc. «Botschaft ist angekommen.» 
Kopfschüttelnd dreht er sich zu Gabe um. Wahrscheinlich 
denkt er das Gleiche wie ich. Gabe hat behauptet, Matt wäre 
der Beste für diesen Job, aber langsam kommen mir Zweifel. 

Matt führt seinen Mund an mein Ohr. «Tut mir leid, 
Frannie, aber mit dem Typ habe ich Schwierigkeiten. Bist du 
dir deiner Sache wirklich sicher? Gabriel schwört zwar, man 
könne ihm trauen, aber Lucifer war oder ist ein Dämon.» 

«Ist er nicht, und, ja, ich bin meiner Sache sicher. Luc liebt 
mich. Lies doch seine Gedanken, dann wirst du es 
erkennen.» 

«Das kann ich nicht», gesteht Matt. «Das kann ich noch 
nicht.» 

«Dann gib ihm wenigstens eine Chance.» 

Matt verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich 
trotzig an. Auch an diesen Ausdruck erinnere ich mich noch 
sehr gut. «Na schön», gibt er schließlich nach, «sonst wirst 
du vermutlich deine merkwürdige Macht einsetzen, um mich 
dazu zu bringen.» 

«Das hängt ganz von dir ab», grinse ich. 


Luc 


Von der Tür her beobachten Gabriel und ich Frannie mit 
ihrem Bruder. Langsam scheint Frannie so weit zu sein. Ich 
werfe Gabriel einen Blick zu. Wir müssen reden, draußen, 
denke ich. Gabriel nickt und folgt mir auf den Flur. 

«Ich glaube, Frannie ist bereit», beginne ich. 

«Ganz meine Meinung.» 

«Versprich mir, dass du gut auf sie aufpasst. Wenn ich an 
das Gespräch mit Michael denke und den gierigen Ausdruck 
in seinen Augen ...» Noch bei der Erinnerung überläuft mich 
ein Schauder. 

«Vergiss ihn.» Gabriel lehnt sich an die Wand. «Wir werden 
immer auf sie aufpassen. Der Allmächtige weiß sehr genau, 
dass Frannie etwas Besonderes ist.» 

«Ich muss wissen, dass ihr nichts zustoßen wird. Erst dann 
verschwinde ich.» 

Verwundert hebt Gabriel die Brauen, geht aber nicht 
weiter darauf ein. «Ein paar Dinge werden sich für Frannie 
andern, dagegen kann ich nichts tun. Aber letztlich hängt 
das meiste von ihr selber ab. Aber willst du verschwinden? 
Du bist ein Mensch mit reiner Seele. Nicht das Geringste 
liegt gegen dich vor. Falls Frannie dich immer noch will, 
dann wüsste ich nicht, weshalb ihr nicht zusammen sein 
solltet.» Im Grunde ist er ein anständiger Typ, denn der 
letzte Satz ist ihm sichtlich schwergefallen. 

Aber er hat mitten ins Schwarze getroffen: Falls Frannie 
mich noch will. Wird sie mich noch wollen, wenn sie markiert 
ist? Dann gehört sie dem Himmel. Und zu Gabriel. 
Irgendwann wird Frannie über sich hinauswachsen. Und was 
wird dann aus mir? Im schlimmsten Fall werde ich ein 
lächerlicher ehemaliger Dämon sein, der ihr hinterherläuft, 
ein Klotz am Bein. Sie wird mich nicht mehr brauchen und 
dann auch nicht mehr wollen. Das werde ich akzeptieren 
müssen. Langsam drücke ich die Tür zu ihrem Zimmer auf. 
Frannie liegt auf dem Bett. Sie sieht müde aus, aber auch 
glücklich, als wäre sie endlich mit sich im Reinen. Matt steht 
am Fenster und betrachtet mich skeptisch. 


Gabriel drängt sich an mir vorbei ins Zimmer. Frannie 
lächelt mir zu und winkt mich näher. Wieder lasse ich mich 
auf der Bettkante nieder und halte ihre Hand. 

«Du bist so weit, richtig?» Frannie nickt. «Gut», sage ich 
leise und dann laut: «Das ist großartig.» Ich gebe ihr einen 
Kuss, stehe auf und drehe mich zu Gabriel um. 

«Also los.» 

«Was?» 

«Du kannst Frannie markieren. Sie ist so weit.» 

«Frannie ist markiert worden. Eben, ehe wir aus dem 
Zimmer gegangen sind.» Schallend lacht er auf. «Du solltest 
mal dein Gesicht sehen. Hast du gedacht, dass wir mit einer 
Blaskapelle kommen?» 

«Du bist so ein Arschloch», erwidere ich. «Hättest du sie 
vorher nicht wenigstens warnen können?» 

«Sie wollte es doch. Warum hätte ich sie da vorher warnen 
sollen?» 

«Hört auf, über mich zu reden, als wäre ich nicht da», 
beschwert sich Frannie. 

«Okay, Frannie», sagt Gabriel. «Hätte ich dich vorher 
warnen sollen?» 

«Mich nicht, aber vielleicht Luc», kichert Frannie. 

«Wieso mich?», frage ich sie erstaunt. «Ich wollte es doch 
auch.» 

«Schön zu hören.» Frannie lacht, und ihre blauen Augen 
leuchten so hell und klar, wie ich sie noch nie gesehen habe. 
«Denn du bist auch markiert.» 

Fassungslos wende ich mich zu Gabriel um. «Das ist ein 
Scherz, oder?» 

Gabriel zuckt mit den Schultern. «Es war eine von 
Frannies Bedingungen. Zudem ist der Herr dir wohlgesinnt. 
Nur Michael hat sich dagegen ausgesprochen, aber gegen 
den Allmächtigen kommt selbst er nicht an.» 

Das muss ich erst einmal verdauen. Ich und für den 
Himmel markiert? Sprachlos schaue ich die anderen an. 


«Könntest du nicht wenigstens so tun, als ob du dich 
freust?», fragt Gabriel. 

Ich merke, wie ich anfange zu grinsen. Kopfschüttelnd 
sinke ich auf Frannies Schreibtischstuhl. «Heiliger Scheiß-, 
ich meine, heiliger Himmel.» 

«Das kannst du aber laut sagen», meint Matt und ringt 
sich ein Lächeln ab. «Ein Dämon, den der Himmel 
ausersehen hat.» 

«Aber was passiert jetzt?», fragt Frannie. «Ich meine, was 
wird aus meinem Leben? Aus der Uni und überhaupt?» Ihr 
Blick wandert zu Gabriel. «Und wie geht es jetzt mit dir und 
Matt weiter?» 

Gabriel setzt sich zu ihr, nimmt ihre Hand und sucht 
sichtlich nach Worten. Doch seine Augen sagen das, was er 
nicht aussprechen kann. Vielleicht tut es Frannie nicht, aber 
ich verstehe genau, was er sagen will. Nur ein Wort von ihr, 
und Gabriel würde seine Flügel opfern. 

Er verstärkt seinen Griff um ihre Hand. Dann senkt er den 
Blick und sagt leise: «Was zukünftig geschieht, liegt bei dir, 
Frannie.» 


Über Lisa Desrochers 


Lisa Desrochers lebt mit ihrem Mann und ihren zwei 
Töchtern in Kalifornien. Sie betreibt eine Praxis für 
Physiotherapie. Als Gesundheitsreferentin ist sie regelmäßig 
innerhalb und außerhalb der USA unterwegs. Mit «Angel 
Eyes» hat sich für die begeisterte Leserin von 
Fantasyromanen ein großer Traum erfüllt. Zurzeit arbeitet 
sie an dem Folgeband. 


Über dieses Buch 


Zwischen Himmel und Hölle liegt nur ein Herzschlag. 


Als Frannie zum ersten Mal Luc begegnet, fehlen ihr die 
Worte. Dabei ist sie sonst nicht auf den Mund gefallen. Doch 
der Neue sieht einfach unverschämt gut aus: ein echter 
Draufgänger mit dunkler Aura - genau ihr Typ. Was Frannie 
nicht weiß: Luc ist ein Dämon mit besonderer Mission. Er soll 
ihre Seele für die Hölle sichern. Denn Frannie hat eine 
wertvolle Gabe, von der sie selbst nichts ahnt. Doch auch 
die himmlischen Mächte schicken einen Kandidaten ins 
Rennen: Gabe, einen attraktiven jungen Engel. Und ehe sie 
sich 's versieht, steht Frannie nicht nur zwischen zwei 
Männern, sondern auch im Zentrum eines uralten Kampfes 
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